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Alle Rechte, einschließlich des Überſetzungsrechts, vorbehalten. 


Aus dem Vorwort zur erſten Auflage. 


Der Ausſpruch Goethes, die Form ſei den meiſten ein Geheimnis, 
gilt beſonders von uns Deutſchen, zumal wenn unſere Mutterſprache 
in Betracht kommt. Denn wir legen viel weniger Wert auf das 
Außere als die romaniſchen Völker, z. B. unſere weſtlichen Nachbarn. 
Welche Schönheit man dem Ausdruck verleihen, welche Wirkungen 
man damit erzielen kann, wiſſen viele nicht. Auch iſt die Literatur 
über dieſen Punkt ziemlich dürftig. Selbſt dickleibige Werke wie 
die Aſthetik Friedrich Viſchers gehen über die einſchlägigen Erſchei— 
nungen meiſt mit wenigen Worten hinweg oder behandeln den äſthe— 
tiſchen Sprachſtoff auf Grundlage der antiken Grammatik mit vor⸗ 
wiegend griechiſchen und lateiniſchen Beiſpielen wie G. Gerbers 
zweibändiges Buch „Die Sprache als Kunſt“, Bromberg 1871 — 73, 
2. Aufl. 1885. So reichen wir Deutſchen nur zu oft goldene Früchte 


in irdener Schale, da uns die Erwägung fern liegt, daß eines fo 


köſtlichen Inhalts nur ein ſilbernes Gefäß würdig iſt. Kein Wunder, 


daß in unſerem Vaterlande hervorragende Stiliſten wie Friedrich 
Nietzſche zu den Seltenheiten gehören. Es dürfte daher an der 
Zeit ſein, unſere liebe deutſche Sprache einmal vom äſthetiſchen 


Geſichtspunkte zu betrachten und die weiten Kreiſe der Gebildeten, 
denen ganz beſonders ihre Pflege am Herzen liegen muß, etwas 
eingehender mit dem Zauber ihrer Form bekannt zu machen. 
Somit kommt dieſes Buch den Wünſchen R. Hildebrands entgegen, 
der in ſeiner Schrift „Vom deutſchen Sprachunterricht“ (7. Aufl. 
1901 S. 70f.) eifrig für eine derartige Geſchmacksbildung eintritt, 
z. B. mit den Worten: „Die Unterſchiede der Sprache in Formen 
und Wendungen je nach der Lebensſchicht, im Alltagsdeutſch und 
in gewählterer, wichtigerer oder gar feierlicher Rede, in Proſa und 
a* 


IV Vorwort. 


Poeſie, alle dieſe Unterſchiede, die ja nicht verwiſcht und vermiſcht 
werden ſollen oder können, ſie liefern den erwünſchten, geradezu herr⸗ 
lichſten Stoff zur Bildung des Geſchmacks in vielerlei Beziehung.“ 


Vorwort zur dritten Auflage. 


Da die „Aſthetik der deutſchen Sprache“ in ihrer bisherigen Ge⸗ 
ſtalt nach Ausweis der Beſprechungen und brieflichen Mitteilungen 
den Beifall der Leſer gefunden hat, ſo iſt ſie in der neuen Auflage 
im weſentlichen unverändert gelaſſen worden. Doch wird man kleinere 
Nachträge und Verbeſſerungen ſachlicher und formeller Art überall 
wahrnehmen. Vor allem iſt die neu erſchienene Literatur ſorgfältig 
eingetragen. Wer ſich über die äſthetiſchen Anſchauungen bei der 
Geſchlechtsbezeichnung und über andere Fragen, die in dieſem Buche 
nicht berührt ſind, Rats erholen will, den verweiſe ich auf meine 
anderen in demſelben Verlage veröffentlichten Schriften „Unſere 
Mutterſprache“, 6. Aufl. Leipzig 1907 und „Deutſche Sprach⸗ 
und Stillehre“, 2. Aufl. Leipzig 1906. 


Eiſenberg, S.-A., im Sommer 1908. 


O. Weiſe. 
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8 e (Qnierjettionen): 85 Art 1190 Be⸗ 
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Kann die deutſche Sprache ſchnauben, 
Schnarchen, poltern, donnern, krachen, 
Kann ſie doch auch ſpielen, ſcherzen, 
Lieben, tändeln, koſen, lachen. 
Logau. 


1. Cautmalerei. 


1. Die Natur iſt des Menſchen Lehrerin. Mag er durch 
Wald oder Flur gehen, mag er im Gebirge oder am Meere weilen, 
überall unterweiſt ſie ihn, überall redet ſie eine ſo deutliche 
Sprache, daß er gern ihren Worten lauſcht und mit gefügigem 
Munde ihre Lebensäußerungen nachahmt. Was ihm der mur— 
melnde Bach und der rauſchende Strom ſagt, was ihm die 
ſäuſelnde Luft und die donnernde Wolke verkündigt, klingt 
in ſeiner Rede nach; wie das Spinnrad ſchnurrt und die 
Taube gurrt, wie der Rabe krächzt und der Baum ächzt, 
wie das Feuer kniſtert und der Strauch fliſtert!), alles das 
hallt aus den Lauten wider, mit denen er die Töne der beſeelten 
Natur zum Ausdruck bringt. Daher verfügt unſere Schriftſprache 
über eine große Zahl von lautmalenden Wörtern; weit mehr 
aber finden ſich im Munde des Volkes. Denn je weniger der 
Menſch von der Kultur beleckt iſt, je weniger er ſich bemüht, 
ſeine natürliche Art abzuſtreifen, um ſo reichlicher macht er von 
der „Bilderſchrift für das Ohr“ Gebrauch, die er rings um ſich 
wahrnimmt. Dabei weiß er die feinſten Abſchattungen aller Ge— 
räuſche wiederzugeben. In ſchwippen, ſchwappen, ſchwuppen, 
ſchlimpern, ſchlampern, ſchlumpern, riſcheln, raſcheln, 
ruſcheln, knirren, knarren, knurren, bimmeln, bammeln, 

1) Altere Form von flüſtern. 

Weiſe, Aſthetik. 3. Aufl. 1 


2 Lautmalende Zeitwörter. 


bummeln!) werden die verſchiedeneu Tonbilder durch abweichende 
Färbung der Vokale gewonnen, in ſurren und ſummen, raſſeln 
und rappeln aber kommt der Wechſel des vernommenen Klanges 
durch Anderung der Konſonanten zum Ausdruck. Denn je nach der 
Eigenart des Geräuſches werden beſtimmte Laute verwendet: ſ und 
ſch für das Sauſen und Brauſen, Ziſchen und Rauſchen, r für 
das Klirren und Schwirren, Knurren und Murren, l für 
das Rollen und Grollen, Kollern und Poltern, m für das 
Brummen und Summen; dagegen nimmt man die härteren 
Verſchlußlaute p, fund t gern, um ein plötzliches Aufſchlagen, 
einen knallartigen Ton zu charakteriſieren wie das Klappern und 
Schwappern, Knackern und Knattern. I, a und ei deuten 
in der Regel einen hellen, o, u und au einen dunklen Klang an: 
zirpen entſpricht dem lateiniſchen stridere und pipire (vgl. 
griechiſch krizein, pippizein und titizein), murmeln murmurare 
und susurrare; neben wimmern und wiehern, kichern und 
zwitſchern ſtehen knuffen und puffen, knuppern und 
puppern. Die Tür knarrt und der Hund knurrt, das Kind 
weint und der Wolf heult. Aber auch zwiſchen den einzelnen 
hellen und dunkeln Lauten macht man noch Unterſchiede: das 
Papier knittert und das Gewehrfeuer knattert, die kleinen 
Füße trippeln und die großen trappeln; neben klitſchen 
ſteht klatſchen, neben quieken quaken und neben bummeln 
baumeln.) 


1) W. Wundt, Völkerpſychologie, I, S. 336: „Es gibt eine Reihe 
indogermaniſcher Wurzeln, die mit dem Laute kr beginnen und ſämtlich 
den Begriff des Geräuſches in irgendeiner Weiſe modifiziert ausdrücken. 
Kommt noch der exploſive Auslaut k hinzu, ſo wird daraus der Begriff 
des lauten Geräuſches. Die einzelnen Modifikationen dieſes letzteren 
werden dann durch die verſchiedenen Inlaute a, u, i ausgedrückt, z. B. be- 
zeichnet krak das plötzliche, krachende Geräuſch, kruk den dauernden 
lauten Schall, krik den ſcharfen eindringenden. Alle dieſe Formen 
laſſen ſich als Lautnachahmungen deuten.“ 

2) Übertragungen eines Geräuſches auf das andere ſind nicht ſelten, 
z. B. wird der Begriff des Schwatzens in den Mundarten viel⸗ 
fach durch Wörter ausgedrückt, die von Haus aus einen anderen Klang 
bezeichnen, z. B. ſchwappeln (von hin- und herſchwankenden Flüſſig⸗ 
keiten), klaffen (von bellenden Hunden), gackern und ſchnattern 


Lantmalerei bei Sachnamen. 3 


Doch nicht bloß zur Bezeichnung einer Tätigkeit werden ſolche 
Formen gebildet, ſondern auch zur Benennung des Gegenſtandes, 
von dem ſie ausgeht oder an dem ſie in die Erſcheinung tritt. 
Auf dieſe Weiſe ſind manche Vogelnamen entſtanden wie Fink 
(ogl. lat. fringilla, it. pincione, engl. finch), Kiebitz (mhd. gibitz); 
Glucke (Bruthenne; vgl. gluckſen), Eule (ahd. wila, lat. ulula; 
vgl. heulen und ululdre), Krähe (ahd. krawa; vgl. krächzen), 
Pirol (mundartig Bierhol), über den ſchon K. v. Megenberg in 
ſeinem Buch der Natur ſagt: „Wir heißen die Goldamſel zu deutſch 
Bruder Piro nach ihrer Stimme“; ebenſo Inſektennamen wie 
Hummel und Grille (it. grillo). In gleicher Weiſe redet man 
von einem Bählamm und einem Mähſchaf, von einer Muh- 
kuh uff. (vgl. Schneider Meckmeck). So erklären ſich ferner Aus— 
drücke für den Straßenkot wie Matſch, Quatſch, Patſche (val. 
in der Patſche ſtecken, urſprünglich fo viel als im Schmutze ſtecken) 
oder für den Schmutzfleck wie Klacks, Klecks, Klatſch (sgl. 
Kladde), die nach dem Geräuſch der aufſchlagenden Flüſſigkeit 
benannt find (vgl. mundartlich klecken vom Obſt — fallen).“) 
Ahnlich verhält es ſich mit den Formen Knarre für ein Gerät 
und Quarre für ein quärrendes Kind oder Weib?), mit dem 
Bims, d. h. der klingenden Münze, und der Pim pelſuſe, d. h. 
einer Frau, die immer pimpelt oder bimmelt wie eine kleine Glocke 
(von den Gänſen), klatſchen (von aufſchlagendem Regen uff.; vgl. 
klatſchnaß), ſchwadern (oberheſſiſch, gleichbedeutend mit ſchwappeln; 
auch erweitert zu ſchwadronieren). Übertragungen anderer Art liegen 
vor, wenn verpfuſchen (urſprünglich aufziſchen von Pulver) im Sinne 
von verderben gebraucht wird (vgl. heſſiſch verpuffen = verpfuſchen 
mit thüringiſch verpuffen — durchbringen, beide von puff !). 

1) Bekannt iſt die Entſtehung des Namens Kladderadatſch für 
das Berliner Witzblatt. Als eine größere Zahl von humoriſtiſchen 
Schriftſtellern 1848 in der Konditorei von d'Heureuſe zu Berlin ver⸗ 
ſammelt waren, um über den Namen des in Ausſicht genommenen 
Witzblattes zu beraten, fielen plötzlich einige Kaffeetaſſen infolge des 
Kanonendonners klirrend zu Boden. Einen ſolchen Lärm nennt man 
nun in Norddeutſchland einen Kladderadatſch. So hat dieſer Zufall 
die Namengebung beeinflußt. 

2) Vgl. das Sprichwort: „Erſt die Pfarre, dann die Quarre“ 


(= die Frau). 
1* 


4 Verſchiedenes Alter lautmalender Wörter. 


(vgl. heſſiſch pinkeln, kränklich fein und pinzeln, weinen), mit der 
Klippſchule und dem Klippkram, d. h. dem Kram, der immer 
klippert (klappert oder klimpert; vgl. Kläpperſchuld, etwas zu— 
ſammenkläppern), desgleichen mit dem Pieps oder Piepel, 


d. h. einem kleinen Knaben, der piept wie ein Vogel. Ebenſo 


nennen wir den Pumpbrunnen Pel) umpe und ein kräftiges Kind 
Pumpernickel (einen pumpernden, d. h. dumpf hinfallenden 
Nickel), was dann auch auf ein Brot von ähnlicher Geſtalt über⸗ 
tragen worden iſt, oder den Säbel Plempe (vgl. Geld verplempern) 
und den Hauptteil des Schwertes Klinge nach dem Klange, den 
der Schlag damit auf den Helm verurſacht. Es iſt alſo auch mehr 
als bloßer Zufall, daß die Namen der Sprachwerkzeuge häufig 
mit den Lauten beginnen, die von ihnen beſonders hervorgebracht 
werden, z. B. Mund und Maul mit m, Zahn und Zunge mit 
z, Naſe mit n, Kehle und Gaumen mit Gutturalen. 

Manche onomatopoetiſchen Ausdrücke finden ſich, ohne urver⸗ 
wandt zu ſein, in mehreren indogermaniſchen Sprachen, z. B. 
Klang, lat. clangor, griech. klange’); Glucke, gluckſen, lat. 
glocire, griech. glözein; plaudern, mhd. plidern, blödern, 
rauſchen (vgl. Pluderhoſen), lat. blaterare, blatire, ſchwatzen; an⸗ 
dere können wir wenigſtens bis ins Ahd. zurückverfolgen, z. B. 
zwizziron, zwitſchern, wispalén und zispilén, liſpeln, fiſpern, 
piſpern (vgl. ahd. flistiran, blandiri); die meiſten ſtammen aber 
aus nhd. Zeit und ſind entweder Neuſchöpfungen wie ſtolpern, 
knuffen, kolken oder lehnen ſich an ältere Stämme an wie 
knietſchen an kneten (vgl. jedoch knutſchen, knatſchen), klatſchen 
= klackezen an mhd. klac, Schlag und kollern an nd. kile, 
Kugel. Sicher iſt, daß man jetzt aus vielen Wörtern Lautmalerei 
herausfühlt, in deren Grundformen noch keine beobachtet wird. 
Wer vermöchte z. B. Verba wie treten oder ahd. quedan, reden 
für onomatopoetiſch zu halten? Aber die davon abgeleiteten In⸗ 
tenſivbildungen tratſchen und quatſchen gelten dafür. Ahnlich 


1) Wären dieſe Wörter urverwandt, ſo müßten die Verſchlußlaute 
nach dem Geſetze der Lautverſchiebung verändert worden ſein; vgl. 
clinare und lehnen, cluere und laut. (Anlautender Guttural iſt noch 
erhalten in Chlodwig und Chlotar neben Ludwig und Lothar.) 
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verhält es ſich mit flattern und ſchnappen (ſchwatzen) gegen⸗ 
über den ſtammverwandten Ausdrücken mhd. vledern (vgl. Fleder⸗ 


maus) und nhd. ſchnäbeln, Schnabel, oder mit rollen, das auf 


frz. role und ſchließlich auf lat. rotula, rota, Rad zurückgeht, und 


mit ſchmollen, das zu mhd. smielen gehört.“) 


2. Bisher war nur von Tönen die Rede, die der Menſch trieb- 
artig durch das entſprechende Lautbild wiedergibt. Doch damit 
hat es ſein Bewenden nicht; in gleicher Weiſe werden auch Er— 
ſcheinungen zum Ausdruck gebracht, die nicht mit dem Ohr, ſondern 
mit dem Auge wahrzunehmen find, fet es, daß der geſchaute 
Gegenſtand die Lautgebärde unmittelbar hervorruft, ſei es, daß 
ſich der Sinn der Wörter ändert und eine Übertragung ftattfindet.?) 
Lautmalerei weiſen z. B. die Verba kribbeln und krabbeln 
auf, die das Durcheinanderlaufen von Ameiſen und anderen 
kleinen Tieren ausdrücken, ferner huſchen und fortwuſchen = 
raſch davongehen, ebenſo wabbeln und quabbeln, die nament— 
lich von weichen, hin- und herſchwankenden Fleiſchmaſſen gebraucht 
werden, ferner zappeln, ahd. zabalôn (vgl. zippeln, Zipperlein, 
mhd. zippeltrit) und zittern (ahd. zittarön). Auch erhalten 
bammeln (bambeln) und bummeln, die zunächſt den Glocen- 
klang wiedergeben“), infolge des ſinnlichen Eindrucks der Glocken⸗ 
ſchwingungen die Bedeutung des Hin- und Hergehens, ſo daß 
wir nun von bammelnden Kinderbeinen und von bummelnden 
Studenten reden. Mummen oder mummeln, aus dem Brumm— 
laute „mum“ gebildet, heißt eigentlich undeutlich, heimlich reden 
(fo noch bei Schottel uud im engl. mumble, murmeln, brummen), 


im Wortſchatz S. 85), das i in ſpitz, Stift, Gipfel, Wipfel, Zipfel, 
Witz, Liſt ſei abſichtlich gewählt, um etwas Spitzes oder Hohes zu be— 
zeichnen, doch beweiſen ſchon Wörter wie dick, tief, niedrig, daß hier 
bloßer Zufall vorliegt; ebenſowenig iſt bei ſtumpf, dumpf, dunkel Laut⸗ 
malerei beabſichtigt (vgl. klug, Kuppe, funkeln). 

2) Alſo in ähnlicher Weiſe wie bei hell von hallen und grell 
von mhd. grellen, laut ſchreien. 

3) Vgl. Friſch, Teutſchlat. Wörterbuch 1741: Bummelfeſt, Feſt, 
an dem man viel läutet und das nicht allgemein gefeiert wird, ferner 
Bummel für einen beweglichen Gegenſtand, z. B. Ohrbummel (Ohrring). 


1 delta 
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dann wird es vom Gehör auf das Geſicht übertragen und bezeich⸗ 
net ſich undeutlich machen, verhüllen. Endlich ſind flirren und 
flittern ebenſowohl von Schallgeräuſchen (Schwirren der In⸗ 
ſekten u. a.) wie von Lichterſcheinungen üblich. Aber es fehlt auch 
nicht an anderen Bedeutungsübergängen: Schwipp lein ſchwipper 
Kerl — ein gewandter Menſch) und plump ( etwas, was auf⸗ 
plumpſt; vgl. mundartlich, z. B. bayeriſch, pumpet, vierſchrötig) 
werden von körperlichen Eigenſchaften verwendet; von geiſtigen 
paff, das von Haus aus den Knall bei einem Schuſſe ausdrückt 
(vgl. piff, paff, puff), dann in volkstümlicher Rede jo viel als er- 
ſtaunt bedeutet (ich bin ganz paff), ferner Taps (eigentlich der 
Tappende — Tölpel), Knaſterbart von knaſtern ( knurren, 
verdrießlich ſein); Klaps, Schlag, dann geiſtige Beſchränktheit, 
hängt mit klappen zuſammen, das ſelbſt die Doppelbedeutung 
von klappern und ſtimmen, richtig ſein hat (ogl. klipp und klar); 
Flirren aber im Sinne von Flauſen, Flunkereien hat denſelben 
Stamm wie flirren (z. B. es flirrt mir vor den Augen). 

3. Ebenſo wichtig wie die einfachen Wörter ſind die durch 
Verdoppelung eines Stammes geſchaffenen Lautbilder. „Der 
nächſte, ſich durch den Eindruck ſelbſt am unmittelbarſten auf⸗ 
drängende Grund zur Lautwiederholung iſt offenbar da gegeben, 
wo das Wort Schalleindrücke nachahmt, die ſich ſelbſt wiederholen.“ 
Wie die Geräuſchlaute, ſo ſollen auch Sprachlaute oder Silben 
wiederkehren. Dieſe Erſcheinung, die beſonders in den Idiomen 
ungebildeter Völker ſtark verbreitet iſt, finden wir im Deutſchen 
zuerſt bei den Namen gewiſſer Tiere, die immer denſelben Ton 
wiederholen. So entſpricht dem lat. cuculus unſer Kuckuck und 
dem lat. upupa, Wiedehopf, oberheſſiſch Wudwud. Hierher ge- 
hört auch der Uhu, über den ſchon K. v. Megenberg ſagt: „Der 
Vogel ſchreit zitternd huhu, als ob es ihn friere“, und Formen 
der Kinderſprache wie Wauwau (Hund), Mumu (Kuh), Gat- 
gak (Gans), Putput (Huhn), Piepiep (Vogel) u. a. Häufig 
wird auch eine Vokalabſtufung vorgenommen, namentlich wenn 
das Schallgeräuſch bei der Wiederkehr einen etwas abweichenden 
Ton zeigt. Wie man vom Tiktak einer Uhr oder vom Kling— 
klang einer Klingel (Bürger) ſpricht, ſo wird auch der mehr⸗ 
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ſtimmige Geſang als Singſang, eine beſtimmte Art muſikaliſcher 
Unterhaltung als Tingeltangel und der hämmernde Schmied 
im Volksmunde als Pinkepank bezeichnet. Doch drückt man 
dieſen Wechſel des Tones auch durch Veränderung des anlautenden 
Konſonanten aus, ſo daß z. B. ein früher in mitteldeutſchen Ge⸗ 
birgen gebrauchtes, dem Tamtam ähnliches Inſtrument, mit welchem 
die Köhler einander zuſammenriefen, Hillebille und das dumpfe 
Geräuſch von zuſammenſtürzenden Gegenſtänden eee 
benannt wird. 

Natürlich beſchränkt man ſich auch hier nicht auf Wange 
die mit dem Gehör wahr genommen werden, ſondern wendet die 
gleiche Lautmalerei bei Geſichtseindrücken an, die ſich wiederholen. 
In Zickzack und ſchweizeriſch Fichtisfechtis wird das Hin und 
Her, das Herüber und Hinüber der Linien und des Klingenkreuzens 
beim Fechten ausgedrückt, in Krikelkrakel und Miſchmaſch!) 
das Durcheinander dort von Linien, hier von Gegenſtänden. So 
erklären fic) auch Gebilde wie Wirrwarr, Krimskrams, Fitz 
fatz, Kruſemuſe, Kuddelmuddel, ſchweizeriſch Hogisbrogis 
und Raudimaudi (alle — Miſchmaſch), jo auch Namen für 
Miſchgetränke wie Hoppelpoppel (Waſſer, Ei und Zucker), 
Schorlemorle (Wein und kohlenſaures Waſſer) und Miſchge— 
richte wie bayeriſch F rheinländiſch Puspas und 
ſchweizeriſch Kruſimuſi (vgl. piquenique), fo endlich Kartenſpiele 
wie . oder Hippeheppe. 

Auch auf anderen Gebieten, namentlich dem geiſtigen, finden 
ſich derartige Bildungen; beſonders gern bezeichnet man ſo tadelns⸗ 
werte Handlungen wie Ausflüchte und Ranke, Poſſen und Zänke⸗ 
reien. Z. B. iſt Schnickſchnack eine Verſtärkung von Schnack, 
Wiſchwaſch von Gewäſch, Fickfackerei von Faxen, Dächtel— 
mächtel bedeutet ein Liebesverhältnis, Larifari eitles Geſchwätz, 
Kikelkakel Geplapper, Hokuspokus das geheimnisvolle Treiben 
des Zauberers, bayeriſch Münkelmänkel geheime Abmachungen 
und Blimiblami Poſſen, berliniſch Kugel mugel Durchſtecherei, 
heſſiſch Kribbeskrabbes Vorwände, rheiniſch Himphamp Zän— 


1) Vgl. franzöſiſch péleméle, charivari. 
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kerei. Von da iſt nur noch ein Schritt zur Benennung von 
Menſchen, die mit irgendeinem Makel behaftet ſind, wie bayeriſch 
Schurimuri und ſchwäbiſch Hitzblitz, jäh auffahrender Menſch, 
heſſiſch Schlinkerſchlanker, Müßiggänger, ſchweizeriſch Kurri⸗ 
murri und heſſiſch Muffmaff, mürriſcher Menſch, thüringiſch 
Zwitzizwatz und ſchwäbiſch Rauſchebauſch, unſtete Perſon, 
ſchwäbiſch Knippknapp, einer, bei dem es knapp hergeht, thit- 
ringiſch bitzenbatzig, hochnäſig, etepetete, zimperlich (vgl. meck⸗ 
lenburg. öde, zimperlich) und nippernäppiſch, weichlich, fade 
(von Menſchen und Speiſen). 

Mehrfach wird die Wiederholung nur teilweiſe vollzogen wie 
bei den Wörtern Schlampampe (eine liederliche Frau, von 
ſchlampen; vgl. ſchlapp), Krambambes (ſchwäbiſch kleiner, eigen⸗ 
ſinniger Menſch), Runkunkel (altes, runzliges Weib; vgl. Runkel, 
Runke — Runzel. “) 

4. Neben der Doppelung ſteht die Wortpaarung, bei der 
zwei verwandte Begriffe mit und aneinander gereiht werden. 
Auch hier ſpielt der Ablaut oder der Wechſel des anlautenden 
Konſonanten eine große Rolle. Ich erinnere an Verbindungen 
wie kniſtern und knaſtern, knicken und knacken, zwicken und 
zwacken, trippeln und trappeln, kribbeln und krabbeln, 
ferner an manſchen und panſchen, waufeln und baufeln 
(thüringiſch, mit großen Schritten durch weiche Maſſen waten), 
täuſcheln und mäuſchehn (ſich mit heimlichen, unerlaubten Ge⸗ 
ſchäften abgeben) u. a. 

Ebenſo zeigt das Volk ſonſt große Neigung zu derartigen Wort⸗ 
paarungen und verbindet gern zwei begriffsverwandte Ausdrücke 
durch. Alſonanz- oder durch Alliteration. Dies war in den 
älteſten Zeiten noch häufiger der Fall als jetzt, doch iſt auch neuer⸗ 
dings noch dieſe oder jene Wendung neu geprägt worden, z. B. in 
Saus und Braus leben = mhd. in siise leben oder von Pon⸗ 


1) Vgl. ferner Mengenke von mengen. Eine Art von Doppelung 
liegt auch vor, wenn ein Stamm mit demſelben Konſonanten beginnt 
und ſchließt, was häufig bei Schallwörtern vorkommt, z. B. lallen, 
lullen, pappern, puppern, pumpen, pimpeln, piepen, tuten, 
dudeln. 


‘ 
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ting zu Pilatus laufen!), wofür man in manchen Gegenden noch 
ſagt von Herodes zu (Pontius) Pilatus laufen (nach Luk. 22, 11). 
Endreime finden wir bei Sack und Pack, Sang und Klang 
(urſpr. von Leichenbegängniſſen; vgl. bei Luther: er wird beerdigt 
ohne Läuten und Däuten, ohne Geſäng' und Gepräng'), Weg und 
Steg, Schritt und Tritt, Hülle und Fülle (d. h. Umhüllung 
und Inhalt des Gefäßes), auch bei Eigenſchafts- und Zeitwörtern 
wie ſchlecht (= ſchlicht) und recht, toll und voll (urſpr. voll, 
d. h. betrunken, und toll), weit und breit, ſchalten und walten, 
hegen und pflegen, lügen und trügen). In gleicher Weiſe 


liebt das Volk Stabreimformeln wie Kind und Kegel (Heliche 
und 5 Kinder), Mann und Mage (ahd. mig, Ver⸗ 
wandter), Gaul wie Gurre (Stute), Maus wie Mutter (sgl. 
Mann und Maus, wobei Maus wahrſcheinlich das weibliche Ge— 
ſchlecht bezeichnet, wie n dem liebkoſenden Mäuschen und Mieſel 
für Mädchen), in- Bauſch-und Bogen. (ohne das. Auswärts⸗ 


gehende und das Einwärtsgehende zu unterſcheiden), Zweck und 
Ziel (Zweck - Zwecke, Nagel als Zielpunkt in der Mitte der 


Scheibe), ging umd gibe (urjpe. von- Münzen, die im. Umlauf 
find, alſo gehen und gegeben werden), braun und blau, dick und 
dünn, ſingen und ſagen (von Wort und Weiſe der Dichtung), 
hoffen und harren, zittern und zagen. Echt volkstümlich 
find Sprüchlein wie: „Müde, matt, marode, träge, faul, fom- 
mode“ (worin die drei erſten Wörter mit m beginnen) und Wenz 
dungen wie: „Er kennt drei Sprachen, deutſch, dumm und dalket“ 
(= er iſt dumm). Sogar in Zuſammenſetzungen macht ſich der 


1) Dieſe Redensart beruht auf einem ähnlichen Volkswitz wie die Er— 
zählung des Sueton im Leben Cäſars, Kap. 20, daß im Jahre 59 die beiden 
Konſuln Julius und Cäſar geheißen hätten (der neben Cäſar amtierende 
Konſul M. Calpurnius Bibulus war eine Null). Lukas 23 wird er- 
zählt, daß Jeſus von Pontius Pilatus zu Herodes und von Herodes 
wieder zu Pontius Pilatus geſchickt worden ſei. Vgl. Littré s. Pilate: 
renvoyer de Ponce à Pilate se dit quelquefois au lieu de la locution 
plus usitée renvoyer de Caiphe a Pilate. 

2) Hierher gehören auch ſprichwörtliche Redensarten wie Jugend 
hat keine Tugend, Eile mit Weile, Träume ſind Schäume, Borgen 
macht Sorgen. 
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Stabreim geltend, z. B. in den Adjektiven bitterböſe, blitz— 
blank, fuchsfeuerrot, grasgrün, goldgelb, himmelhoch, 
höllenheiß, lendenlahm, lichterloh, nagelneu, ſtockſteif, 
windelweich, dummdreiſt, griesgram, wetterwendiſch, 
regelrecht oder in den Subſtantiven Firlefanz (von firlen, ſich 
drehen, und fanzen, Poſſen treiben; vgl. Alfanzerei) und Trips⸗ 
trille (von tripſen, neugierig fragen, und trillen, plagen“). 

Wie ſollte man es daher dem Dichter verargen, daß er ſo gern 
von einem Mittel Gebrauch macht, mit dem er der Rede bequem 
eine beſtimmte Färbung geben kann? Ich ſpreche hier nicht von 
unſerer älteſten Poeſie (3. B. dem Hildebrandsliede), in der der 
Stabreim noch den Endreim erſetzt, ſondern nur von der neueren, 
wo er gewiſſen Abſichten des Dichters dient, namentlich den Zwecken 
der Lautmalerei. So deutet Bürger durch den ſich wiederholenden 
w⸗Anlaut den Hauch des ſanft wehenden Windes an, wenn er 
ſagt: „Wonne weht von Tal und Hügel, weht von Flur und 
Wieſenplan, weht vom glatten Waſſerſpiegel, Wonne weht mit 
weichem Flügel des Piloten Wange an“; ebenſo verwendet Schiller 
in der Braut von Meſſina die Alliteration mit ſchw, wo er den 
beſtändigen Wechſel des Glückes ausſpricht und von einem „ewigen 
Schwanken und Schwingen und Schweben auf der ſteigenden, fallen— 
den Welle des Glücks“ redet (I. 8). Nicht ſelten kommt es vor, 
daß Dichter bei der Umarbeitung ihrer Werke noch alliterierende 
Wortverbindungen einfügen, wo dieſe früher nicht vorhanden waren, 
z. B. Goethe, der in der Iphigenie IV, 5 „mit reiner Hand und 
reinem Herzen“ einſetzt für „durch Gebet und Reinheit“ und 
V, 1: „Durchſucht das Ufer ſcharf und ſchnell“ für „Durch⸗ 
ſucht ſorgfältig das Ufer“. ?) 


1) Genaueres über die Bedeutungsentwickelung dieſer Wörter und 
des gleichgebildeten Quirlequitſch bietet meine Abhandlung in Kluges 
Zeitſchrift für deutſche Wortforſchung III, 122 ff. 

2) In manchen Gedichten, wie dem Lenauſchen Poſtillon, wird von 
dieſer Form des Reimes öfter Gebrauch gemacht: Leiſe nur das Lüft⸗ 
chen ſprach, und es zog gelinder; und von flinken Roſſen vier ſcholl 
115 ak Schlagen; mitten in dem Maienglück; halten muß hier Roß 
und Rad. 


Aſſonanz in der Dichtung. 11 


Auch die Aſſonanz tut jetzt in der Poeſie noch ihre Wirkung, 
3. B. bei Schiller in der Glocke, wenn er die hohläugigen Räume 
eines niedergebrannten Hauſes mit ö-Lauten malt: „In den öden 
Fenſterhöhlen wohnt das Grauen.“ Auch kann ein ganzes Wort 
aſſonierend wiederholt werden wie z. B. bei Goethe in der wan⸗ 

delnden Glocke: „Die Glocke, Glocke tönt nicht mehr“, wo durch 
die Verdoppelung der Klang des Läutens nachgeahmt werden ſoll. 
Dagegen ſind die Zeiten der Pegnitzſchäfer vorüber, bei denen der 
Vokalanklang durch ganze Gedichte durchgeführt wird und zu bloßer 
Spielerei ausartet; z. B. bei Siegmund von Birken: „Es fünkeln 
und flinken und blinken rotblumichte Auen, es ſchimmert und 
flimmert und glimmert frühperlenes Tauen, es zittern und 
flittern und ſplittern friſchlaubichte Aſte, es ſäuſeln und 
bräuſeln und kräuſeln windfriedige Bläſte“ uſw. 

So ſehen wir, daß die Lautmalerei in unſerer Sprache eine 
bedeutende Rolle ſpielt. Wer aber ihre volle Kraft und Wirkung 
kennen lernen will, muß die Mundarten durchforſchen, die Tauſende 
von einſchlägigen Formen bieten. Denn das Volk beſitzt für alle 
mit einem Geräuſch verbundene Tätigkeiten beſondere auf Ono⸗ 
matopbie beruhende Ausdrücke und ſchafft noch fortwährend neue 
„Tonbilder“.“) 


Gefühl iſt alles. 
Goethe, Fauſt. 


2. Empfindungswörter (Interzektionen). 


5. Die Interjektionen haben ihren Namen davon, daß ſie nicht 
ein Glied in der zuſammenhängenden Kette des Satzes bilden, 
ſondern den Fluß der Rede unterbrechen, als ſelbſtändige und un⸗ 
abhängige Wörter „dazwiſchen geworfen“ werden. Sie ſind drei— 
facher Art. Die einen beruhen auf Nachahmung wahrgenommener 
Naturlaute, malen alſo den Klang wie klatſch, knacks, pauz, 
plumps, ſchwapp; die anderen drücken die Außerung eines Be⸗ 

1) Die Beziehung zwiſchen Laut und Vorſtellung beruht auf Schall— 
nachahmung, Lautmalerei oder Lautſymbolik und iſt entweder natürlich 
oder künſtlich und künſtleriſch gewollt. 
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gehrens aus, ſei es eine Aufforderung zur Zuwendung der Auf⸗ 
merkſamkeit (he. Heda, holll)a — hol über, urſprünglich 
Mahnung an den Fergen, mit dem Kahne an das andere Ufer zu 
kommen und den Rufenden überzuſetzen), zum Schweigen (ft, jdt, 
bſt, deren Form dadurch beſtimmt worden ſein dürfte, daß man ſich 
mit Ziſchlauten auf eine größere Entfernung bemerkbar machen kann 
als mit anderen Konſonanten), zur Eile (z. B. hurra - eilel 
von mhd. hurren, ſich schnell bewegen, mit demſelben Suffix a, 
das wir auch bei holla und bei zahlreichen mhd. Worten finden, 
die als Interjektionen gebraucht werden, entſprechend dem nbd. 
⸗jo in Mordjo, Feuerjo)!) oder zum Einſchlagen einer beſtimmten 
Richtung (z. B. wiſte, Fuhrmannszuruf, der erfolgt, wenn die 
Tiere links gehen ſollen, wohl vom mhd. winster, links). Die 
Hauptgruppe der Interjektionen aber machen diejenigen aus, welche 
einen Reflex des Inneren bilden und oft mit elementarer Gewalt 
aus dem Herzen hervorbrechen, mag nun ein körperliches Gefühl 
oder eine ſeeliſche Empfindung, Luſt oder Unluſt, Bewunderung 
oder Abſcheu den Anlaß dazu geben. Infolge der inneren Er⸗ 
regung ſtrömt die Rede nicht in langen Wellen aus, ſondern in 
kurzen Stößen, in einzelnen Wörtern. 

Selten beſtehen dieſe aus mehr als zwei Silben, und zuweilen 
enthalten ſie Lautverbindungen, die ſonſt in unſerer Sprache nicht 
wieder begegnen, z. B. ui in hui und pfui oder hm in der nbd. 
Partikel des Sichbedenkens. Oft ſind die Vokale charakteriſtiſch 
gewählt, z. B. helle für den Ausdruck der Freude (ei, hei, heidi, 
heiſa) und dunkle für den des Schmerzes (o, au, ahd. oi = wehe), 
oft auch die Konſonanten (pf in pfui; ſch in huſch, wutſch vom 
Vorüberhuſchen). Betreffs der Stellung iſt es bezeichnend, daß 
bei mehrſilbigen Interjektionen, die verſchiedene Vokale aufweiſen, 
der hellere Laut gewöhnlich nachfolgt: oha, holla, hopſa, hopla, 
o ja, juchhei, hophei, oweh, auwei, wuppdi, hurra, mhd. 


1) Über dieſe Gebilde auf jo vgl. die Zeitſchrift für deutſche Wort⸗ 
forſchung, Bd. II, S. 47 ff., zu hurre auch Bürgers Lenore „und hurre 
hurre hopp hopp hopp ging's fort in ſauſendem Galopp“ und K. Scheffler 
in der Zeitſchr. d. allg. deutſch. Sprachver. XIII, S. 58 ff. 
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süsà, ahi, ahd. wola“), alſo entgegengeſetzt wie bei der Laut⸗ 
malerei, die auf Naturnachahmung beruht (piff paff puff, bim 
bam bum); ferner, daß in volkstümlichen Liedern durch reichen 
Vokalwechſel oft muſikaliſche Wirkungen erzielt werden, z. B. horrido 
und huſſaſſa, halt halo, heia popeia, trali trala. Auch 
iſt zu beachten, daß faſt nur unumgelautete Vokale gebraucht werden, 
alſo a, o, u, ſelten umgelautete wie in ätſch und äks, ä und hä, 
die ſämtlich den Beigeſchmack des Unangenehmen haben (vgl. Goethe 
im Satyros: ein ä-Geſchmack). Die Konſonanten ſtehen, wenn 
ſolche vorhanden ſind, meiſt an erſter Stelle, z. B. bei na, bah, 
hu, juch, weh (= got. wai, lat. vae), pfui u. a. Am häufigſten 
wird der Hauchlaut h verwendet, der ſich mit den verſchiedenſten 
Vokalen verbindet. So erhalten wir die Interjektionen ha, he, 
hi, ho, hu oder mit vokaliſchem Vorſchlag aha, oho und mit 
Doppelung haha, hähä, hihi, hoho, huhu. Reduplikation 
findet ſich auch ſonſt, z. B. bei lala, ſaſa, eiei, nana, nunu. 
Vielfach zeigen mehrere Sprachen übereinſtimmende Form, z. B. 
ſpielt f eine große Rolle, wenn Abſcheu ausgedrückt werden ſoll 
(vgl. griech. pheu, lat. phy, frz. fi, engl. fie, fy, deutſch pfui). 

6. Je weniger literariſch ausgebildet und kunſtmäßig entwickelt 
die Proſa iſt, um ſo mehr Empſindungslaute werden darin ver— 
wendet. Daher treffen wir eine größere Zahl im ahd. und mhd. 
Schrifttum als im nhd. und ebenſo in Luthers Zeit mehr als in 
der Gegenwart. Dem Manne aus dem Volkes gleiten ſie häufiger 
von den Lippen als dem Gebildeten. In der Poeſie finden wir 


fie deshalb namentlich im Volksliede und in volkstümlichen Schöp⸗, 5 
fungen wie Bürgers Balladen und Hebels Idyllen. Ausrufe wie 


hei gehören zu den ſtehenden Ausdrucksmitteln des Volksepos, aber 


auch im Kunſtgeſange Walters von der Vogelweide wird die Rede y/ 
gern durch Interjektionen belebt; z. B. bildet in einem ſchönen eeé 


Liebesliede, das unter der Linde auf der Heide ſpielt, das Wort 
tandaradei den Refrain und in einem anderen Gedichte das Wort 
owe. Am zahlreichſten aber erſcheinen die Empfindungslaute in 

1) Ausgenommen find wenige, z. B. das erſt im Nhd. begegnende 


nanu, das vermutlich aus nunu hervorgegangen iſt. Manche beſtehen 
aus lauter Konſonanten, z. B. ſcht, pſt, brr, hm. 
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den realiſtiſchen Dramen der jüngſten Zeit, die das geſprochene 
Wort möglichſt genau wiedergeben, wie in Gerhart Hauptmanns 
Webern und Fuhrmann Henſchel. 

Eine wahre Fundgrube von Interjektionen ſind die Mund⸗ 
arten. In ihnen treten uns aber dieſelben Wörter oft mit ver⸗ 
ſchiedener Bedeutung entgegen je nach der Landſchaft, in der wir 
ſie vernehmen. Z. B. ſagt man in einigen Gegenden Norddeutſch⸗ 
lands (ſo in Halberſtadt) oha, um anzudeuten, daß man mit etwas 
nicht einverſtanden fei; in Wien bezeichnet es jo viel als gib Ach⸗ 
tung!, im ſüdlichen Holſtein nimmt man es, um auszudrücken, daß 
man ermüdet iſt und ſich durch Hinſetzen ausruhen will, anderswo, 
z. B. in der Schweiz, ruft man es den Pferden zu, wenn ſie halten 
ſollen.“) Oft iſt es weſentlich, ob ein Laut kurz oder lang, hell 
oder dumpf, mit ſinkender oder ſich hebender Stimme geſprochen 
wird. So bedeutet kurzes a im Egerlande bei höherer Tonlage 
ungläubiges Staunen, bei tieferer aber Abweiſung, langes a bei 
ſteigender Tonhöhe Anerkennung, bei ſinkender Verwunderung und 
Überraſchung.“) 

Mehrfach werden die Interjektionen zuſammengeſetzt, ſei es mit 
ihresgleichen oder mit Adverbien (o weh, i gar, ach je). Be— 
ſonders häufig erſcheinen ſie in Verbindung mit Beteuerungswörtern 
wie Gott (Pog), Jeſus (Jeſſes), Himmel, die auch allein 
vorkommen und dann faſt die Geltung von Gefühlslauten erhalten.) 
Ja es iſt eine Tatſache, daß dieſe ſekundären Interjektionen den 
Gebrauch der urſprünglichen im Laufe der Jahrhunderte eingeengt 
und ſich vielfach an ihre Stelle geſetzt haben. Aber während man 
in älterer Zeit beſonders Gott, Jeſus und die Heiligen fo ver⸗ 
wendete, ſind neuerdings immer mehr der Teufel und gewiſſe 


1) Vgl. Lyons Zeitſchrift für den deutſchen Unterricht VII, S. 840. 

2) Vgl. Schiepek, der Satzbau der Egerländer Mundart, Prag, 
1899, S. 77. 

3) Auch die Imperative geh! ſieh! mach! ſind auf dem Wege, 
Interjunktionen zu werden. Wenn ſie im Volksmunde gebraucht werden, 
iſt oft der urſprüngliche Sinn dieſer Wörter völlig verwiſcht, ſo daß 
ſie nur als Empfindungslaute gelten. Mein! iſt abgekürzt aus mein 
Gott!, traun! heißt in Treuen. 
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treten. Wie man den Böſen zur Bezeichnung alles Wilden, 
Schauerlichen und Schrecklichen in der Natur gebraucht und von 
Teufelsbrücken, ⸗gräben, ⸗löchern,-mooren redet, jo begleitet man 
auch alles Widrige im Menſchenleben oft mit Interjektionen wie 
zum Teufel, beim Teufel, der Teufel, den Teufel, pfui 
Teufel, verteufelt, zum Henker (wobl = Hinfer, alſo Teufel), 
zum Geier, zum Kuckuck (= zum Teufel; vgl. hol ihn der 
Kuckuck, zum Kuckuck jagen, des Kuckucks ſein, daß dich der Geier, 
das mag der Geier wiſſen); von Naturerſcheinungen aber ſind 
hergenommen (Potz) Blitz, alle Hagel, Donnerwetter, Him— 
mel, Element und Wolkenbruch. Außerdem werden oft ab— 
gerundete Zahlen verwendet, die aus dem Gebiete des Handels und 
Verkehrs ſtammen, wie (Himmel) Million, (Potz-)Tauſend, 
Tauſend Schwerenot, ei der Tauſend, Schockſchwerenot. 
Dabei ſind zuweilen Vokalanklang und Alliteration wahrnehmbar, 
z. B. in Donner und Doria und Potzblitzbombenelement. 
Selten findet man im Bereiche der Interjektionen fremde Gebilde 
wie ſackerlot, ſapperlot (sacre nom de dieu), o jem ine (o Jesu 
domine), topp (frz. tope = je töpe von dem Zeitwort töper, ein⸗ 
willigen), halali (Jagdruf bei Erlegung eines Hirſches, der im 
18. Jahrh. aus frz. halali übernommen wurde). 

7. Wie in anderen Sprachen können auch im Deutſchen Ge⸗ 
fühls⸗ und Ausrufewörter zu Begriffswörtern werden. Zunächſt 
leitet man davon mehrfach Verba ab wie ächzen von ach, jauchzen 
oder juchzen von juch (juchhei), weinen von weh, trällern von 
trala; ſodann verwendet man ſie als Subſtantiva oder Adjektiva, 
z. B. im Hui, d. h. in einer fo kurzen Zeit, als man nötig hat, 
um das Wort hui auszuſprechen, viel Trala, d. h. Lärm, um etwas 
machen, einen Heiho machen (ſchwäbiſch), d. h. Lärm erregen, ein 
Haha (ſchöne Ausſicht — frz. haha, Freiſicht durch eine Garten⸗ 
mauer), das Halali (3. B. bei Freiligrath: ankeuchen ſchon die 
Hunde, Herr Gott, zum Halali; vgl. bei Wildenbruch: während 
alles ganz halali, d. h. ſterbensmatt, an den Wänden herumſaß), 
Mafoiken (mundartl., z. B. mecklenburgiſch und berliniſch, von 
der frz. Beteuerungsformel ma foi), Winkelzüge, Audi (weſtfäliſch), 
Verletzung, z. B. den Audi kriegen, etwas abbekommen, es geht mir 
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lala, d. h. leidlich (vgl. auch frz. pouacre unflätig mit frz. pouab, 
pfui). Vor allen Dingen aber werden verſchiedene Interjektionen 
im Volksmunde gebraucht, wenn es gilt auszudrücken, daß etwas 
verſchwunden fei. Wie man Geld verjubelt (d. h. unter Jubel 
ausgibt) oder verjuchheit (von juchhei) und verjuxt (verjuchſt), 
ſo ſagt man auch, mein Geld iſt heidi (fort, ausgegeben) oder 
pritſch, futſch oder wutſch. In ähnlicher Weiſe braucht man 
das Wort ſchrum, das den letzten Griff auf der Baßgeige nach⸗ 
ahmt. Und Gegenſtände, die geringen Wert beſitzen, daher leicht 
aus einer Hand in die andere übergehen, erſcheinen in der Sprache 
des Volkes als Hophei oder Hopheichen (mein ganzes Hophei⸗ 
chen), d. h. unter einem Namen, mit dem man das Aufjubeln eines 
Menſchen ausdrückt (vgl. Dudeldei in volkstümlichen Redensarten 
wie „das hat er für ein Dudeldei verkauft“, eigentlich Nachahmung 
des Geigentons, und Tauſendſaſa neben ſaſa geſchmauſet im 
Studentenliede).“) 


Ein ſchöpferiſches Genie kann 
die Härte unſerer Mundart in 
Nachdruck, ihre Unbiegſamkeit in 
Majeſtät verwandeln. 


Herder. 
3. Wohllautsbeſtrebungen. 

8. Seit der römiſchen Kaiſerzeit hat man die deutſche Sprache 
oft rauh genannt. Schon lateiniſche Schriftſteller wie Mela 
finden, daß die Ortsnamen unſerer Heimat ſchwer auszuſprechen 
ſeien, und noch jetzt klagen die romaniſchen Völker, es koſte viel 
Mühe, den ſpröden Stoff germaniſcher Wörter zu bewältigen. 
Aber auch in Deutſchland hat es ſeit den Tagen Otfrieds von 
Weißenburg nicht an Leuten gefehlt, die ihrer Unzufriedenheit 


1) Bezeichnend iſt, daß viele Interjektionen abweichend von dem 
ſonſtigen Gebrauch auf der letzten Silbe betont werden oder im Akzent 
ſchwanken. So ſagt man gewöhnlich hallo, padarz, trala, hohd, huhu, 
haha, dagegen hört man hurra, juchhe, holla u. a. auf beiden Silben 
betonen und neben heidi gewöhnlich heidi heida ausſprechen (vgl. trali 
trala, valleri vallerä). 
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darüber Ausdruck gaben. In der Pilatuslegende (um 1170) heißt 
es, die deutſche Sprache ſei hart zu fügen, und noch Goethe äußert 
in einer Stunde des Unmuts, daß er „in dem ſchlechteſten Stoff“ 
Leben und Kunſt verderbe.!) Selbſt von Proſaſchriftſtellern hören 
wir Klagen, ja ein Verehrer des Franzöſiſchen wie Friedrich der 
Große geht in einem Geſpräch mit Gottſched ſo weit zu ſagen: 
„Die deutſchen Konſonanten! Mir tun immer die Ohren weh, 
wenn ich deutſche Namen nennen höre. Da iſt lauter Kah und 
Peh, Krap und Krip, Klop, Klotz, Krok. Sein eigener Name 
wie hart! Gottſched — fünf Konſonanten! Was für ein 
Ton! Die deutſche Sprache iſt einmal rauh, und was ſanft und 
ſchön iſt, kann ſie gar nicht ſo angenehm ausdrücken als andere 
Sprachen.“? f 

Und in der Tat vermag ſich das Neuhochdeutſche an Weichheit 
und Geſchmeidigkeit, Glätte und leichter Sprechbarkeit der Laut⸗ 
verbindungen nicht mit den Idiomen unſerer weſtlichen und ſüd— 
lichen Nachbarn zu meſſen; denn es iſt nicht nur ärmer an farben⸗ 
reichen Selbſtlauten, zumal in den faſt aller Klangfülle baren 
Endungen, ſondern häuft auch in höherem Maße die Mitlaute, 
ſo daß oft Härten entſtehen wie in den Wörtern Haftpflicht, 
Impfzwang, Strickſtrumpf, Jetztzeit?) Aber wenn man 
glauben wollte, daß unſerem Volke das Schönheitsgefühl in 
ſprachlichen Dingen völlig abgehe, daß es der Geſetze für die 
äſthetiſche Behandlung der Form ganz entbehre, ſo würde man 
irren. Manche Anregungen hat es allerdings dem Auslande zu 
verdanken, mag nun das Formgefühl der Schriftſteller durch das 
Studium franzöſiſcher und italieniſcher Werke oder auch, wie 
z. B. bei Goethe, durch den Aufenthalt in der formenſchönen Land⸗ 
ſchaft der Apenninenhalbinſel belebt worden ſein. Diejenigen 


1) Vgl. Venetianiſche Epigramme Nr. 29. 

2) Vgl. Nikolai, Anekdoten III, S. 286 f. 

3) Jetztzeit iſt in den vierziger Jahren aufgekommen und hat ſich 
behauptet, obwohl es von Schopenhauer, R. Wagner, Nietzſche u. a. 
bekämpft wurde als ein „Wort mit greulichen Ziſchlauten, einer Schlangen— 
ſprache würdiger als einer Menſchenſprache, als ein Wort, das nur 
einer ohrloſen Zeit zu ſchaffen möglich war“. 

Weiſe, Atthetik. 3. Aufl. 5 
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Wohllautsbeſtrebungen aber, die es im weiteſten Umfange durch⸗ 
geführt hat, find ein Ausfluß ſeines eigenen Sprachgefühls.“) 

Dabei iſt allerdings zwiſchen Bequemlaut und Rückſicht auf 
ſchönen Klang ſorgfältig zu ſcheiden. Wenn man zur Erleich⸗ 
terung der Ausſprache eine Konſonantenverbindung vereinfacht 
(wie Mägdchen und Pſalm zu Mädchen und Salm in der 
Wendung einen langen Salm machen) oder einen Laut dem an⸗ 
deren angleicht wie bei Wimper mhd. wintbra, Windbraue, 
und rutſchen — ruckezen (von rücken), jo hat man es mit 
einem rein mechaniſchen Vorgange der Sprachwerkzeuge zu tun; 
wenn ſich aber neuere Schriftſteller hüten, mit Gleim zu ſagen: 
„Laßt uns uns unſres Schickſals freuen!“, ſo geſchieht dies, weil 
ihr Ohr durch die Nebeneinanderſtellung gleichklingender Wörter 
verletzt wird. Sie ſagen daher lieber: „Unſres Schickſals wollen 
wir uns freun!“ Zuweilen gehen jedoch die Grenzen zwiſchen 
beiden Erſcheinungen ineinander über. Denn in den Worten „bei 
heitererer Witterung“ empfinden wir die Wiederholung der Silbe 
er?) nicht nur als unſchön, ſondern ſie bereitet uns auch Schwierig⸗ 
keiten bei der Ausſprache. 

9. Betrachten wir nun die Wohllautsbeſtrebungen näher, ſo 
empfiehlt ſich, zunächſt die Vokale zu berückſichtigen. Infolge des 
Hochtons der Stammſilbe hat unſere Sprache ſeit der mhd. Zeit 
die volleren, farbigeren a-, oz, i- und u⸗Laute in den Endungen 
meiſt verloren oder durch farbloſe e erſetzt.“) Bei der großen Maſſe 
der Wörter müſſen wir einfach mit dieſer Tatſache rechnen, ohne 
etwas daran ändern zu können, bei Eigennamen aber hat ſich ver⸗ 

1) Zu beachten iſt, daß dasſelbe Volk, welches im In- und Aus⸗ 
laute ſo oft die Konſonanten häuft, im Anlaute peinlicher iſt als das 
griechiſche. Denn die Verbindungen dn, bn, gd, pt, kt, pf u. a., die 
dieſem ganz geläufig ſind, ſucht man im Beginn echt deutſcher Wörter 
vergeblich. 

2) Dem Suffix ⸗er iſt die Komparativendung und dieſer wieder das 
Dativzeichen des Feminins angefügt worden. 

3) Abgeſehen von einigen Ableitungsſilben wie ⸗ſchaft, -ſam, ⸗bar, 
ach, -ig, ⸗icht, lich und von Wörtern wie Eidam, Bräutigam, Balſam, 
Pilgrim, Bochum, wo meiſt die Nachbarſchaft gewiſſer Konſonanten 
zur Erhaltung des a, i und u beigetragen hat. 
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ſchiedentlich, beſonders in neueſter Zeit, das Gefühl dagegen ge⸗ 
ſträubt. Daher iſt man darauf bedacht geweſen, hier die alten 
Vokale zu wahren, ja ſie vielfach da, wo bereits e an ihre Stelle 
getreten war, wieder herzuſtellen. Dem Umſtande, daß Perſonen⸗ 
namen für etwas Beſſeres angeſehen wurden als gewöhnliche 
Sachbezeichnungen, haben wir es zuzuſchreiben, daß uns Formen 
wie Arno, Hugo, Kuno, Berta, Emma, Hulda erhalten ge— 
blieben ſind, wiewohl die lateiniſche Urkundenſprache, wenigſtens 
in älterer Zeit, mit dazu beigetragen haben mag. Und wenn 
neuerdings Eltern bei der Namengebung gern zu Formen wie 
Roſa, Irma, Olga greifen, ſo iſt dabei vor allem das Beſtreben 
maßgebend, dem Teuerſten, was ſie haben, auch eine ſüßklingende 
Benennung zu verleihen. Denn die a⸗Laute am Schluſſe fremd⸗ 
ländiſcher Namen wie Anna, Martha, Paula, Veronika 
fallen angenehm ins Ohr und verbreiten daher um das damit be— 
zeichnete Weſen einen gewiſſen Nimbus. Wie man die Mutter 
Gottes nicht Marie, ſondern ſtets Maria und die Gemahlin Kaiſer 
Wilhelms I. nicht Auguſte, ſondern Auguſta nennt, fo ruft man 
eine Gräfin Johanna, aber eine Bürgersfrau Johanne und 
eine Bäuerin Hanne. Damit ſtimmt überein, was R. Hildebrand 
in einem hinterlaſſenen Aufſatze ausführt: „Jetzt gibt man oft 
Namen, die etwas Deutliches gar nicht ſagen, etwas Beſtimmtes 
gar nicht bedeuten, z. B. Alma, gegeben von Leuten, die nicht 
etwa Latein können, alſo um der lateiniſchen Bedeutung willen, 
am wenigſten aber aus dem Leben heraus und für das eigentliche 
Leben, vielmehr über das wirkliche Leben hinaus verſetzt, wie in 
eine über das Leben erhöhte, darüber ohne Vermittelung ſchwe— 
bende Schicht.“ In demſelben Sinne äußert ſich Goethe im elften 
Buche von Dichtung und Wahrheit: „Der Trieb, ſein Kind durch 
einen wohlklingenden Namen, wenn er auch ſonſt nichts weiter 
hinter ſich hätte, zu adeln, iſt löblich, und dieſe Verknüpfung einer 
eingebildeten Welt mit der wirklichen verbreitet ſogar über das 
ganze Leben der Perſon einen anmutigen Schimmer. Ein ſchönes 
Kind, welches wir mit Wohlgefallen Berta nennen, würden wir 
zu beleidigen glauben, wenn wir es Urſelblandine nennen 
ſollten. Gewiß, einem gebildeten Menſchen, geſchweige denn einem 
2 * 
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Liebhaber, würde ein folder Name auf den Lippen ſtocken.“ So 
verſtehen wir, wie ein ehrſamer Thüringer dazu kam, ſeine Frau, 
die den proſaiſchen Namen Erneſtine hatte, Sonntags nachmittags, 
wenn er mit ihr ausging, Fanny zu nennen. Das klang ihm 
eben vornehmer.!) Was Wunder, daß auch die deutſchen Künſtler, 
denen das Schickſal keinen ſchön klingenden Namen beſchieden hat, 
fo gern zu Pſeudonymen ihre Zuflucht nehmen? Da nennt ſich 
ein herumziehender Zauberer Bosco, ein Seiltänzer Saltini, 
eine Überbrettlſängerin Signora Carlotta; kurz, die farben⸗ 
frohen italieniſchen Namen haben es dem „fahrenden Volke“ be⸗ 
ſonders angetan; es glaubt dadurch ſich und ſeine Kunſt über das 
Alltägliche hinauszuheben.?) Selbſt Schriftſteller verſchmähen 
dieſes Mittel nicht, beſonders wenn ſie dazu verurteilt ſind, ſo 
wenigſagende Namen wie Hering zu tragen. Da nimmt ſich freilich 
Wilibald Alexis ſchöner aus.?) Aber fo wenig Klopſtock 
(d. h. Klopfſtock) für nötig befunden hat, etwas zu verleugnen, 


1) Hier iſt hinzuweiſen auf Außerungen Abrahams a Santa Clara, 
der z. B. ſagt: „Ein Töchterl wird ſelten mehr Urjl getauft, ſondern 
Polyxena, Gandulpha, Burgundophora. Ich ſelbſt habe einen gekannt, 
welcher vom Vater her Thomas Waps genannt worden, bald aber hat 
er ſich Thomas Veſpaſianus genannt“ (vgl. Huy und Pfuy S. 219) 
und an einer anderen Stelle (Jud. III, S. 464): „Das Töchterl heißt 
Franziska, Athanaſia, Gandulpha, Hedwig uſw.; Urſchel und Liſel ſind 
gar gemeine Namen.“ 

2) Demnach iſt es begreiflich, daß man zwar von Germanien, 
Preußen, Bayern, Sachſen uſw. ſpricht, aber die ſymboliſchen Ver⸗ 
treterinnen dieſer Länder mit der wohlklingenderen lateiniſchen Namens⸗ 
form benennt als Germania, Boruſſia, Bavaria, Saxonia. 

3) Wie die Schriftſteller bei der Auswahl von Namen für ihre 
Romanhelden verfahren, erörtert Th. Klaiber im Literariſchen Echo V 
(1903) Nr. 19; z. B. führt uns Gottfried Keller in den Leuten von 
Seldwyla einen Menſchen vor, der unter all den Vorbereitungen, die 
er trifft, um die Jagd nach dem Glück erfolgreich zu machen, auch nicht 
verſäumt, ſeinen ſchlichten Schweizernamen zu einem ausländiſchen, 
wohlklingenden umzuſchmieden. Aus dem ſpießbürgerlichen Johann 
Kabis wird ein vornehmer John Kabys-Oliva. — Auch literariſche 
Einflüſſe laſſen ſich wahrnehmen; z. B. werden ſeit etwa 1760, wo 

| Macpherjons Oſſian veröffentlicht wurde, Namen wie Oskar, Selma 
und Malwine in Deutſchland beliebt. 
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x deſſen ſich ſeine Vorfahren nicht geſchämt hatten, ſo wenig ſollten 


auch andere leichten Kaufes das ererbte Gut hingeben für die 
billige Ware klingenden Tandes. Nicht der Name adelt, ſondern 
die Werke, und der Dichter des Meſſias iſt trotz des . ate 
Wortes Klopſtock unſterblich geworden. E. a. 
Auch die Ortsnamen haben ſich neuerdings vielfach neh „ver⸗ 
feinerten Geſchmack“ anpaffen müſſen. Allerdings bei ſolchen wie 
Mutzſchen und Klotzſche würde ſelbſt eine vollere Endung nicht 
viel helfen. Iſt doch nach Polles Anſicht“) der üble Klang dieſer 
mit Ziſchlauten geſegneten Ausdrücke ſogar daran ſchuld, daß die 
Bewohner jener beiden ſächſiſchen Orte in den Ruf der Tölpel⸗ 
haftigkeit und Grobheit gekommen ſind. Aber bei anderen iſt dieſe 
verſchönernde Tätigkeit von Erfolg geweſen. Dörfer, die im 18. 
Jahrhundert Tillede oder Engerde hießen, erſcheinen jetzt auf den 
Karten als Tilleda und Engerda, die Ortsnamen Friedrichrode 
und Langenſalze offiziell in den Formen Friedrichroda und 
Langenſalza, ja aus altem Itere iſt ſogar Eythra geworden, 
ſo daß wir meinen, dieſes bei Leipzig liegende Dorf auf griechiſchem 
Boden ſuchen zu müſſen. Hatte ein ſolcher Aufputz bei den erſt⸗ 
genannten Wörtern wenigſtens inſofern eine gewiſſe Berechtigung, 
als damit altgermaniſche Formen erneuert wurden, ſo ſpottet man 
bei anderen Namen aller Sprachgeſetze und wirft aus Rückſicht 
auf den Wohlklang ſogar das alte Dativ-e über Bord, um dafür 
ein a zu verwenden, das zu der betreffenden Kaſusform gar nicht 
paßt. Denn man ſchreibt jetzt Eckartsberga und Altenberga 
ſtatt Eckartsberge ( zu Eckarts Berge) und Altenberge ( zum 
alten Berge.)?) Kein Wunder, daß man für Vergnügungslokale 
(Tivoli, Kaſino) und geſellige Vereinigungen (Konkordia, Amicitia) 
mit Vorliebe fremde Namen verwendet, deren ſchöne Laute ange- 
oe ing pas fallen ſollen.“) 


1) Wie denkt das Volk über die Sprache? 2. Aufl. S. 70. 

2) Wenn neben Amerika, Afrika, Europa Namen wie Aſien, 
Auſtralien, Spanien, Italien ſtehen, ſo hat hier die Analogie ihre 
Hand im Spiele, die das a nach i antaſtet, aber nach Konſonanten erhält. 

3) Zu beachten ſind auch Namen für Erzeugniſſe des Gewerbfleißes, 
denen man gern volltönende Bezeichnungen gibt wie Lanolin, Kosmin, 
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Eine andere, die Selbſtlaute betreffende Erſcheinnng, die hier 
in Frage kommt, iſt die Stellung unſerer Sprache zum Hiatus, 
d. h. zum Zuſammentreffen zweier Vokale, von denen der eine 
ein Wort ſchließt und der andere das darauf folgende anfängt. 
Auf dieſem Gebiete ſind die Idiome der romaniſchen Völker meiſt 
ebenſo empfindlich wie die der alten Römer und Athener. Wir 
Deutſchen nehmen hier weniger Anſtoß und ſprechen Wörter wie 
ſo oft, die ich, wo er hintereinander aus, ohne uns irgendwie 
eines unangenehmen Gefühls bewußt zu werden. In den meiſten 
Fällen hilft uns das verſchiedene Gewicht und die ſtärkere oder 
ſchwächere Betonung leicht über die klaffende Lücke hinweg, z. B. 
bei den Worten eine unliebſame Angelegenheit, eine un⸗ 
widerlegbare Anſicht, wo dem tonloſen e die hochtonigen 
Silben un und an folgen. Die Umgangsſprache verwendet, na⸗ 
mentlich bei kurzen Fürwörtern, oft Verſchleifung, z. B. du'n = 
du ihn, ſie's = fie es. Aber auch der Schriftſprache iſt es, 
wiewohl in beſchränkterem Umfange, verſtattet, einen von zwei ſo 
zuſammenſtoßenden Vokalen zu unterdrücken. Gegenüber dem ganz 
maßloſen Gebrauche, den die Dichter des 16. und teilweiſe des 
17. Jahrhunderts, z. B. die Meiſterſinger, von Apokope und Eliſion 
machten, ſchränkte Opitz in ſeinem Buche von der deutſchen Poeterey 
dieſe Freiheit etwa auf die Fälle ein, in denen ſie zur Zeit Walters 
von der Vogelweide üblich waren, d. h. vor Vokalen, z. B. auf 
Treu und Glauben, Hab und Gut, gäng und gäbe. So 
entfernt man jetzt gern das e in der erſten Perſon des Singulars 
der Gegenwart ſowohl bei gewöhnlicher als ganz beſonders bei ver— 
änderter Wortfolge: ich ſchreib' an dich, morgen ſchreib' ich.!) 


Mondamin, Odol, Larola u. a. aus lautſymboliſchem Gefühl ge- 
bildete Ausdrücke (vgl. die Abhandlungen von R. M. Meyer, Zeitſchrift 
für deutſche Wortforſchung II, S. 288 ff. und von Rich Palleske, Zeit⸗ 
ſchrift des allg. d. Sprachver. 1903, S. 43 ff.) 

1) Dasſelbe geſchieht in der Vergangenheit ſchwacher Zeitwörter, 
ſelbſt in der dritten Perſon, wenn keine Verwechſelung mit der Gegenwart 
eintreten kann: da fühlt' ich, da dacht' er, wie ſollt' ich?, was 
könnt' er? Ebenſo verfährt man, wenn es gilt, von Hauptwörtern 
auf ⸗e Eigenſchaftswörter auf ⸗iſch oder -ig abzuleiten wie ſchwäbiſch, 
freudig von Schwabe, Freude. 
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Ein anderer Ausweg zur Vermeidung. des. Hiatus iſt es, wenn 
Mitlauter, die ſonſt am Wortende abfallen, in den Mundarten 
zwiſchen zwei Selbſtlautern erhalten bleiben oder nach Ana⸗ 
logie eingefügt werden. So ſagt man im Elſaß: die Wiber die 
ratſchen un datſche; wenn ſe heim kummen, iſch niene kee Finkele 
Fir, in Ruhla mit dem Li, aber mit Lib un Seel, mit dem Wi, 
aber mit Wib un Kengen; ferner ſagt man in verſchiedenen 
Gegenden Bayerns und Schwabens wie⸗n⸗i und wo⸗n⸗i 

wie ich und wo ich, im Fichtelgebirge be-r-im, ve⸗r⸗uns, 
ze⸗r⸗enks für bei ihm, voln) uns, zu euch, in Niederöſterreich 


ka⸗r⸗i für ka i - kann ich uſw.!) So erklären ſich auch die 


Formen daſig und hieſig ſtatt der früher, z. B. bei Aventin, ge⸗ 
brauchten daig und hieig, während man bei darum, darin, daran 
(neben davon, damit, dadurch) vorzog, die alte auf r auslautende 
Form des Adverbs (vgl. darſtellen, dartun) zur Vermeidung des 
Hiatus beizubehalten. In den meiſten Fällen hilft man ſich durch 
Umſtellen oder ſorgfältige Auswahl der Wörter; dies tun nament⸗ 
lich die Dichter, zumal wenn ſie in die Schule eines romaniſchen 
Volkes gegangen ſind. So hat Opitz unter dem Einfluſſe der 
franzöſiſchen Literatur das Zuſammentreffen zweier Vokale möglichſt 
gemieden, Goethe aber infolge der italieniſchen Reiſe ſein Form⸗ 
gefühl fo verfeinert, daß er in ſeinen Meiſterwerken Taſſo und 
Iphigenie ſelten einen Hiatus unterlaufen läßt.?) Die wenigen 
aber, die wirklich eingedrungen ſind, weiß er bei ſpäterer Um⸗ 
arbeitung (mit fünf Ausnahmen in über fünftauſend Verſen) über⸗ 
all zu beſeitigen, z. B. Iphigenie I, 2: „O ſüße Stimme! Viel⸗ 
willkommner Ton!“ (für „O ſüße Stimme! O willkommner Ton!“) 
oder I, 3: „So dringt auf fie vergebens treu und mächtig der 
Überredung goldne Zunge los“ (für: Zunge ein). 

1) Vgl. Paul, Prinzipien der Sprachgeſchichte, 2. Aufl., S. 97. Dort 
wird auch ausgeführt, daß manche ſüddeutſche Mundarten vor Vokalen er 
unden im Auslaut des Artikels erhalten, alſo ſagen der arm, aber 
de jung, en öbet, ein Abend, aber e ross. 

2) Auch in der Natürlichen Tochter meidet Goethe den Hiatus, der 
durch anlautendes -e vor folgendem Vokal entſteht, ziemlich regelmäßig. 
Vgl. Koch, Programm des Friedrich Wilhelm-Realgymnaſiums zu 
Stettin 1902, S. 5 und 15. 


„ 
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Ebenſo wird es als ſtörend empfunden, wenn ſich dieſelbe 
Flexionsendung, z. B. e, oft hintereinander wiederholt. Daher 
tadelt man Jakob Grimm, daß er geſchrieben hat: „Dieſes ſchöne 
in mehrere vorliegende heutige holländiſche Volksliederbücher auf⸗ 
genommene, aber gewiß alte Lied.“ 

10. Doch Wohllautsbeſtrebungen machen ſich nicht bloß in dem 
Bereiche des Vokalis mus geltend, ſondern auch in dem des Kon- 
ſonantismus. Hier wird es in erſter Linie als mißlich empfunden, 
wenn die folgende Silbe mit demſelben Mitlaut beginnt, auf den 
die vorangehende endigt. Daher meidet man das Verkleine⸗ 
rungsſuffix⸗lein bei Wörtern auf l und ſagt ſtatt Teillein, Säl⸗ 
lein, Säullein lieber Teilchen, Sälchen, Säulchen. Denn wenn 
man wie bei Himmel, Hölle, Kanne bloß einen (gedehnten) Kon⸗ 
ſonanten ſpricht, ſo leidet die Deutlichkeit und es wird manches 
Mißverſtändnis möglich (z. B. zwiſchen Säulein und Säullein), 
wenn man aber die beiden l auseinanderhält, jo fühlen ſich die 
Sprachwerkzeuge durch die Wiederholung beläſtigt. Ahnlich liegt 
die Sache bei dem Diminutivfuffix -chen, das man aus dem gleichen 
Grunde nicht gern an Wörter aufſch anfügt. Schon Adelung ver- 
langt Dächelchen für Dächchen, will alſo zwei Verkleinerungs⸗ 
formen (⸗el und chen) angewandt wiſſen, um den Mißklang zu 
beſeitigen; poetiſcher iſt Dächlein. Im Niederdeutſchen aber, wo 
die Diminutivendung die Form ⸗ke(n) hat, ſchiebt man bei Wörtern, 
die auf k ausgehen, ein s ein, ſagt alſo Stücksken, Böcksken.“) 
Und wenn wir bei Stämmen auf b der Ableitungsſilbe bar und 
bei ſolchen auf s der Endung ſam möglichſt aus dem Wege gehen, 
ſo hat dies die nämliche Bewandtnis. Daher tritt für glaubbar 
und erſtrebbar glaubhaft und erſtrebenswert ein; dem mhd. 
lobebaere entſpricht nhd. löblich oder lobeſam (nicht lobbar), 
und das von Leſſing gebildete weibbar (nach mannbar) hat ſich 
nicht erhalten; im Mhd. findet ſich noch vreissam neben vreislich 
ſchrecklich, aber im Nhd. iſt kein ſolches Adjektiv mehr vor⸗ 


1) Im Mittelniederdeutſchen heißen die Verkleinerungswörter bockelen, 
stückelen, weil ſich, wie J. Grimm richtig geſehen, bockeken uff. 
übel ausgenommen hätte. Vgl. auch ich bin geliebt worden geliebt 
geworden. 
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handen; ſtatt lösſam fagt man lösbar oder löslich, und das von 
Lamprecht im erſten Ergänzungsbande zu ſeiner deutſchen Ge⸗ 
ſchichte geſchaffene Wort reizſam iſt keine glückliche Bildung. 
Endlich wird man die Endung ſchaft bei Subſtantiven auf ſch 
vergeblich ſuchen (vgl. Menſchheit, Welſchtum). 

Auch wenn ein Vokal dazwiſchen ſteht, wird die Wiederholung 
eines Konſonanten in manchen Fällen als ſtörend empfunden. 
Man umgeht ſie durch Wahl einer anderen Endung oder durch 
Beſeitigung des Störenfrieds. Wie man im Latein hinterer die 
Suffixe alis und -culum, aber hinter 1 -aris und -crum an⸗ 
wandte (vgl. Singularis neben Pluralis, moralis, generalis neben 
molaris, familiaris; oraculum neben simulacrum), ſo haben im 
Deutſchen die Neutra aufer ſtatt der Endung -er (vgl. Täler, 
Dörfer, Bücher) au aus euphoniſchem Grunde e angenommen, man 
ſagt alſo die Haare, Jahre, Meere, Heere uſw., und neben | 


folgern, holpern, ſtolpern ſtehen murmeln (lat. murmurare), 
purzeln, wirbeln (vgl. Turteltaube - lat. turtur und Mar- 
melſtein — Marmor). Ebenſo ſucht man bei den Perſonen⸗ 
namen auf e den Mißklang zweier nebeneinanderſtehender n zu 
vermeiden. Denn um die ganze Familie zu bezeichnen, ſagt man 
zwar bei Rothens, Kurzens, Gräfens, dagegen bei Heines, 
Schönes, Grünes; man nimmt alſo hier die Endung s ſtatt 
der ſonſt üblichen ns. So erklärt es fic) auch, daß man in neuerer 
Zeit gern das ſtark gebogene Adjektiv im zweiten Falle durch das 
ſchwach gebogene erſetzt, wenn das folgende Subſtantiv den Genetiv 
auf (e)s bildet. Noch Luther, Klopſtock, Voß u. a. ſchrieben regel⸗ 
mäßig deutſches Landes, trockenes Fußes uſw., aber jetzt 
heißt es dafür gewöhnlich deutſchen Landes, trockenen Fußes, ja 
in manchen Verbindungen ijt die ſchwache Form des Eigenſchafts— 
wortes zur Regel geworden, ſo bei frohen Sinns, ſtehenden 
Fußes, getroſten Mutes, meiſtenteils, jedenfalls.“) Dem- 


1) Für das Weimarer Muſeum (vgl. das Berliner, Wiener 
Muſeum) ſagt man beſſer das Weimariſche. Zu beachten ſind ferner 
die Wörter fodern — fordern, Köder mhd. querder, Pilgrim, 


Pilger — lat. peregrinus, Mörtel - lat. mortarium, mundartlich 
balbieren = barbieren, Sauerampel = Sauerampfer, Mau(r)er= 


i 
Zeri 
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nach iſt es ſelbſtverſtändlich, daß man von Wörtern, die auf einen 
Ziſchlaut ausgehen, meiſt Kompoſita mit dem Stamme, nicht mit 
dem Genetiv bildet. Wohl gibt es neben Meerbuſen und Waſſer⸗ 
not die Formen Meerestiefe und Waſſersnot, aber von Schloß, 
Fluß, Glas, Fiſch, Hirſch ſucht man Bildungen wie Schloſſes— 
brunnen (Schloßbrunnen) möglichſt zu vermeiden. 


Superlative der beſte (beſſeſte) und der größte (größeſte), von 
Eigenſchaftswörtern auf -iſch aber bildet man neuerdings dieſelbe 
Form auf ⸗ichte ſtatt ⸗iſchſte oder ⸗iſcheſte, z. B. der närriſchte, 
kindiſchte.!) Auch en, r und l werden nicht gern doppelt geſetzt. 
Wie Pfennig und König für mhd. pfenninc und kunine ſtehen, 
ſo Braunfels, Grünberg, Trockenborn für zum braunen 
Fels, grünen Berg, trockenen Born, oberſchwäbiſch Berwang, 
Stettwang für Bärenwang, Stettenwang. Damit vergleiche 
man Gefangenwärter (= Gefangenenwärter), Schweine— 
fleiſch (= ſchweinen, d. h. ſchweinernes Fleiſch), Kannegießer, 
(Kannengießer) und Dative der Mehrzahl wie Zeichen, Wagen 
— Zeichenen, Wagenen. Ferner heißt es zwar Lehrerin und 
Führerin, dagegen meiſt Zauberin, Märtyrin, Läſterin 
(= aubererin uff.) Der Wandersmann iſt an Stelle des 


Wanderersmannes getreten (vgl. Bürgersmann, Bauersmann), die 


polier - Maurerparlierer von frz. parler. Für Goethes feines Sprach⸗ 
gefühl iſt es bezeichnend, daß er den urſprünglichen Titel ſeiner Schrift 
„Wahrheit und Dichtung“ wohl deshalb in „Dichtung und Wahrheit“ 
umgewandelt hat, damit nicht zwei d zuſammentreffen. Große Ver⸗ 
breitung hat die Diſſimilation in den romaniſchen Sprachen, z. B. 
im Franzöſiſchen (un lit de Procuste = ein Prokruſtesbett, crible, 
Sieb = lat. cribrum) und im Italieniſchen (albergo = ahd. heriberga, 
Herberge, albero, Baum = lat. arbor). Weiteres bei Diez, Grammatik 
der romaniſchen Sprachen IS, S. 222 ff., F. Bechtel, Aſſimilation und 
Diſſimilation der Zitterlaute, Göttingen 1876 und E. Wölfflin, Archiv 
für lateiniſche Lexikographie IV, S. 1 Ff. 

1) Goethe bildet ſogar, wie viele Mundarten, die Form der 
ſüßte: „Und die Birken ſtreun mit Neigen ihr den ſüßten Weih⸗ 
rauch auf.“ 


2 


Wiederholung von Wörtern wird gemieden. 27 


Fröſchweiler Chronik und die Ottweiler Zeitung an Stelle 7 


der Fröſchweilerer Chronik und der Ottweilerer Zeitung, die Leip⸗ 
ziger Meſſe für die Leipzigiſche Meſſe, bie Sameserteagt 


Hervorhebung) ) erzielten werden foll, mögli 


rere nt an EN 


für die ſchweiziſche Tracht. e 
iu lige man, 


11. Auch die Wiederholung galzer. Wi Wörle 
ſofern damit nicht eine beſtimmte Abſicht (z. B. nachdrucksvolle 
t zu meiden. So 
ſchrieb Luther 1. Timotheus 6, 8: Laſſet uns begnügen und 2. 
Kor. 6, 4: Laſſet uns beweiſen als die Diener Gottes. So nehmen 
auch jetzt gute Stiliſten mit Recht an folgenden Sätzen Anſtoß: 
Das Lied von der Glocke von Schiller gefällt mir (= Schillers 
Lied von der Glocke); er zeigt ſich als Menſch größer als als 
Dichter (- denn als Dichter); er beabſichtigt, dich zu bitten, nicht 
zu unterlaſſen, ihm das Buch zu geben ( er beabſichtigt, dich um 
das Buch zu bitten), ich weiß, daß er dir mitgeteilt hat, daß ſein 
Bruder geſchrieben hat, daß er bald zurückkehren wird (= ich weiß, 
daß er dir die Nachricht von der baldigen Rückkehr ſeines Bruders 
mitgeteilt. hat). So vermeiden auch viele die gleichen Formen der 
Hilfszeitwörter haben und ſein unmittelbar hintereinander zu ge- 
brauchen (das eine Mal am Schluſſe eines Nebenſatzes und das 
andere Mal an der Spitze des folgenden Hauptſatzes). cal 


ſchreibt Goethe: „Daß Luther uns fein Werk wie aus einem Guß 
überlieferte (überliefert hat), hat die Religion ſehr gefördert“, 
wählt alſo das Imperfekt ſtatt des Perfekts, um der Wiederholung 
des Hilfsverbs aus dem Wege zu gehen. Einfacher aber iſt es, 
das erſte der beiden gleichlautenden Wörter zu unterdrücken, z. B. 
„Der Herr, der ſoeben fortgegangen (iſt), iſt mein Freund“. Mit 
dieſem Brauche haben die ſchleſiſchen Dichter den Anfang gemacht, 
Gottſched?) geſtattete ihn „des Wohlklangs halber“, Jean Paul 


1) Auch aus anderen Gründen kann ein Wort wiederholt werden, 
z. B. und beim Polyſyndeton, fo .. jo (jo lang, jo dumm) aus Rück⸗ 
ſicht auf die Konzinnität, Präpoſitionen bei Fügungen mit weder .. 
noch, entweder .. oder u. a., fo weder im Hauſe noch im Hofe (aber 
in Haus und Hof). 
2) Deutſche Sprachkunſt S. 468. Vgl. auch H. Düntzer, Die Aus— 
laſſung der Hilfszeitwörter in Kluges Zeitſchrift für deutſche Wort— 


redes 
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ging den „abſcheulichen Rattenſchwänzen“ haben und ſein energiſch 
zu Leibe und äußerte, man müſſe es jedem Dank wiſſen, der in 
die Schere greife und ſie wegſchneide. Dichter wie Leſſing, Goethe 
und Schiller haben, durch ihr gutes Sprachgefühl geleitet, von 
ſelbſt das Richtige getroffen, z. B. „denn wer den Beſten ſeiner Zeit 
genug getan (hat), der hat gelebt für alle Zeiten“. Daher fehlt 
das Hilfszeitwort in der Iphigenie zehnmal, und in Goethes 
mineralogiſchen Schriften ſtehen Verba mit und ohne dasſelbe im 
Verhältnis von 10: 27. Auch iſt die Zuſammenſtellung von 
Formen wie die die oder der der (z. B. die Frau, die die Blumen 
gekauft hat) bei den beſſeren Schriftſtellern nicht beliebt. Unter 
mehr als 1200 Relativſätzen hat Minor“) welche die öfter als 
hundertmal, die die nicht zehnmal gefunden. Viele ſind beſtrebt, 
zwiſchen der und welcher zu wechſeln, namentlich, wenn Relativ⸗ 
ſätze erſten und zweiten Grades nebeneinanderſtehen, z. B. die 
Frau, welche die Blumen, die ſie gekauft hat, nach Hauſe trägt. 
Und wenn wir jetzt ſagen Tor- und Türſchlüſſel oder Feuers- 
und Waſſersnot ſtatt des vollſtändigeren Ausdrucks Torſchlüſſel 
und Türſchlüſſel oder Feuersnot und Waſſersnot, ſo iſt dabei 
ſicherlich außer dem Streben nach Kürze das Verlangen nach anz 
genehmem Wortklang im Spiele geweſen. Selbſt Zwiſt zwiſchen 
ſcheint man hauptſächlich aus euphoniſchen Gründen zu meiden 
(= Zwiſt unter). 

Endlich empfiehlt ſich aus Wohllautsrückſichten, weder zu lange 
Wörter zu bilden wie in Inanklagezuſtandsverſetzung noch zu 
viel einſilbige Wörter nebeneinanderzuſtellen. Aller⸗ 
dings ſind wir hierin nicht ſo feinfühlig wie jene Franzoſen, die 


forſchung I, S. 258 ff. Zuweilen meidet man das Zuſammentreffen zweier 
gleichklingender Wörter durch Anderung der Wortfolge. So ſagt man 
zwar: Er hoffte, daß er angeſtellt werden würde, aber er hoffte, daß er 
werde angeſtellt werden oder er hoffte, er werde angeſtellt werden. 
1) Allerhand Sprachgrobheiten, Stuttgart 1892, S. 20 ff.: „Alle 
unterſuchten Schriftſteller gehen dem die die aus dem Wege, weil dies 
nicht bloß ein Mißlaut, ſondern auch der Zunge unbequem iſt.“ Leſſing 
hat in allen, Schiller „in den weitaus meiſten“, Goethe „in den aller⸗ 
1 Fällen“ welche die. Vgl. auch Menge in Lyons Zeitſchrift 
„S. 323. 


oe, 
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über die Stelle in Webers Freiſchütz: „Täuſcht das Licht des Monds 
mich nicht“ zum Lachen gereizt worden ſind !), aber das deutſche 
Ohr fühlt ſich im allgemeinen wenig befriedigt von Sätzen wie: i = 
„Wohl haſt du recht, ich bin nicht mehr ich felbft und bin’s dod, / 7 
noch fo gut, als wie ich's war“ (Goethe) oder „Was du nicht willſt. 7 <0 
daß man dir tu’, das füg auch keinem andern zu!“ Iſt doch {hom o¢. man 
Gellert angegriffen worden, weil er geſagt hat: „Wer iſt ſo ſchön, 
ſo klug, ſo treu, ſo fromm wie du?“ Für ebenſo häßlich gilt die 
Verwendung lauter kurzer Sätzchen nach Art der folgenden, die 
Wilhelm Scherer in ſeiner Deutſchen Literaturgeſchichte, S. 168 
bildet: „Er iſt ein vollendeter Schachſpieler, Jäger, Muſiker, Dichter. 
Er hat die feinſten Manieren. Er iſt mit einem Worte höfiſch 
durch und durch. Er erhält von Marke den Ritterſchlag. Er rächt 
ſeinen Vater an Morgan von Bretagne. Er beſiegt den Morold 
von Irland und befreit dadurch Cornwall von einem ſchimpflichen 
Menſchenzins. Er tötet in Irland einen Drachen.“ 

Es gibt alſo zwar kein geſchriebenes Geſetz darüber, was in 
unſerer Sprache ſchön iſt und was nicht, wohl aber hat ſich das 
Gefühl dafür bei uns mit der Kultur mehr und mehr entwickelt. 
und iſt daher bei den Gebildeten ſtärker ausgeprägt als bei den 
Ungebildeten. 


Denn wo das Strenge mit dem Zarten, 

Wo Starkes ſich und Mildes paarten, 

Da gibt es einen guten Klang. 
Schiller (Glocke). 


4. Verkleinerungs- und Koſeformen. 


12. Unter den ſprachlichen Darſtellungsmitteln, durch die man 
Wohlwollen und Zuneigung, überhaupt den Anteil des Herzens 
zum Ausdruck bringen kann, kommen neben Ton und Färbung der 
Rede, Wortwahl und Satzbau beſonders die Verkleinerungsformen 
in Betracht. Wir verwenden ſie zunächſt bei Zeitwörtern, um 


1) Vgl. Mertens, Wider die Fremdwörter, Hannover 1871, S. 13 
und K. G. Andreſen, Sprachgebrauch und Sprachrichtigkeit. 8. Aufl., 
Leipzig 1898, S. 402. 
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ihnen eine abgeſchwächte Bedeutung zu geben, wie bei kränkeln, 
lächeln, hüſteln (neben kranken, lachen, huſten)t); ſodann finden 
fie ſich, allerdings nur in Mundarten, bei Fire, Umſtands⸗ 
und Eigenſchaftswörtern, z. B. bei oberſächſiſch duchen (= du) 
und ſchönchen (S fin), bei ſchwäbiſch waſele, ſodele und 
jetzele von was, ſo und jetzt ſowie bei mecklenburgiſch ditting 
und datting (= dies und das)?) und ſöting (— füß). Das 
wichtigſte Verwendungsgebiet aber bilden die Hauptwörter. Hier 
herrſcht auch die größte „„ a den l 
endungen: im Süden treffen wir ⸗li, -le, ⸗la, ⸗(e)l, -t*), i 
Mitteldeutſchland überwiegend-chen, im 5 ke, ⸗ken ‘(deer 
ländiſch) ⸗je, tje, ien, tien, und (mecklenburgiſch) ing.“) 
Manchmal liegt die Diminutivform ſchriftſprachlich nur noch in 
Zuſammenſetzungen vor wie Findel (— Findling) in Findelhaus, 
Roffel ( Rößlein) in Röſſelſprung, Bänkel (— kleine Bank) 
in Bänkelſänger, Radel ( kleines Rad, Kreis zuſammenſtehender 
Leute) in Rädelsführer, Wünſchel (- kleiner Wunſch) in Wün⸗ 
ſchelrute. 

Von den mit Verkleinerungsendung gebildeten Subſtantiven 
kommen in erſter Linie die Perſonennamen in Frage, die ziem⸗ 
lich häufig Kurz⸗ oder Koſeformen aufweiſen, noch häufiger als im 
Griechif chen, deſſen Namenbildung doch ſonſt mit der unſrigen ſo 

1) Vgl. 7 conscribillo, cantillo, sorbillo neben conscribo, canto, 
sorbeo in Wölfflins Archiv für lateiniſche Lexikographie IV, 68 ff. und 
die in der altbayeriſchen Kinderſprache üblichen Verba waſcheln, ſchlafeln 
für waſchen und ſchlafen bei J. N. Schwäbl, Die altbayeriſche Mund⸗ 
art. München 1903, S. 58. 

2) Vgl. niederl. duizend dittjes und dattjes, tauſend Kleinig⸗ 
keiten; ferner lat. Formen wie maiusculus, minusculus, wovon Majuskel 
und Minuskel abſtammen, oder pulchellus, misellus. 

3) Auch auf -erl, das wohl an Wörtern auf -er wie Finger, Acker 
erwachſen iſt, z. B. Weiberl, Fiſcherl, Giegerl, von mhd. giege, 
Narr, Tor. 

4) In der mecklenburgiſchen Literatur läßt ſich dieſe bei Reuter 
ſo häufige Endung nicht über das 19. Jahrhundert zurückverfolgen. 
Vgl. Müller im Kieler Gymnaſialprogramm 1902, S. 20. Weiter 
verbreitet ijt die Diminutivform besing, kleine Beere (ogl. ndl. bes, 
Beere) neben mud. beseke in gleicher Bedeutung. 
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große Ahnlichkeit hat.!) Sieht man von Gebilden auf ⸗z ab wie 
Fritz, Diez, Heinz, Kunz (— Friedrich, Dietrich, Heinrich, 
Konrad), von denen ſchon unſere Altvordern wußten, daß ſie an⸗ 
mutiger und zierlicher ſind als die vollen Namensformen, ſo be⸗ 
gegnet man vor allem zahlreichen Familiennamen auf -fe oder 
sel, die urſprünglich die Geltung von Koſeformen gehabt haben. 


Ich erinnere an Gieſeke = Gieſebrecht, Gödeke - Gottfried, 


Lüdeke - Ludwig, Meinecke Meinhard, Wernecke - Werner, 
Nöldeke = Arnold, Brendicke — Hildebrand, Giebike (vgl. 
Giebichenſtein bei Halle) = Gebhard, Dietel - Dietrich, Friedel 
= Friedrich, Meinel - Meinhard, Wölfel = Wolfgang. Doch 
nicht immer genügt dem Volke die einfache Verkleinerungsform, 
ſondern öfter werden mehrere Endungen aneinander gefügt, z. B. 
bei Dietzel, Heinzel, Künzel, und beſonders häufig in manchen 
Mundarten wie der Kärntner, wo man nebeneinander ſagt der 
Seppl und das Seppile (el + i)?) mit dem Unterſchiede, daß 
jenes den kleinen, dieſes den ganz kleinen Joſeph bezeichnet.“) 

Wie den Menſchen, fo verleiht man auch den Tieren Koſe— 
namen. In der deutſchen Sage treten uns Hinze (Heinrich) der 
Kater, Reineke (Reinhard) der Fuchs“), Lütke (Ludolf) der 
Kranich, Metke (Mathilde) die Ziege, Tibbeke (Tidberta) die 
Ente u. a. entgegen, ſämtlich heimiſche Tiere, während die aus— 
ländiſchen wie der Löwe die Verkleinerungsendung nicht aufweiſen. 
Noch jetzt aber finden wir neben dem Sperling den Spatz, neben 
dem Bären den Petz, noch jetzt begrüßen wir den Star als Star— 
matz oder Piepmatz (= Matthes) und die Katze als Mieze 


1) In beiden Sprachen beſtehen die Vollnamen aus zwei Stämmen, 
z. B. Demoſthenes — Dietrich, Damokles — Volkmar, Demodokos 
— Lamprecht, Alkinoos S Konrad. Koſeformen wie Zeuxis = 
Zeuxippos und Lyſis — Lyſippos find im Griechiſchen ſeltener. 

2) Italieniſche Suffixkform haben Konradin, Fridolin, Ezzelin, 
Wendelin. 

3) Im Mittelhochdeutſchen werden häufig Liebesboten in Diminutiv- 
form eingeführt, weil ſie ſüße Nachrichten bringen, z. B. Werbelin, 
Swemmelin, Heinzelin. 

4) Dieſes Wort iſt in der Vollform Reinhard ins Franzöſiſche über— 
gegangen; renard, der franz. Name des Fuchſes, iſt — Reinhard. 
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(= Marie), benennen freilich nach dem Vorgange unſerer Väter 
auch ein Inſekt, das uns weniger angenehm iſt, mit der Koſeform, 
die Wanze ( Wandlaus). Ebenſo gebrauchen wir die ver— 
kleinernde Endung ⸗itz oder -litz bei Vögeln wie dem Kiebitz, 
Krienitz (= Grünſchnabel), Gier (Hitz u. a.) Natürlich zeichnen 
wir meiſt ſolche Tiere in dieſer Weiſe aus, die ſich durch ihre 
niedliche Geſtalt und ihre zarte, hübſche Erſcheinung vor anderen 
hervortun, mögen ſie nun Männchen oder Weibchen ſein, z. B. 
das Rotkehlchen und das Schwälbchen (nd. swaleke), das 
Heimchen ( mhd. heime, Hausgrille) und Kaninchen (nd. 
kanine und kanineken aus lat. cuniculus), das Frettchen ( 
it. furetto von lat. fur, Dieb) und das Ferkel (von mhd. varch, 
Schwein — lat. poreus), das Hermelin (— ſibiriſches Wieſel, 
mhd. hermelin, ahd. harmo”) und das Mühmlein (ſüddeutſch = 
Wieſel, benannt von Muhme), die Forelle (aus mhd. vorhe, die 
Geſprenkelte) und die Dohle (mhd. dahele neben dähe, tähe). 

13. Doch damit iſt die Zahl der Gegenſtände, denen die Di⸗ 
minutivform gegeben wird, keineswegs erſchöpft. So erſcheinen 
beliebte Blumen wie das Veilchen (älter nhd. Veil — lat. viola) 
und das Maßliebchen (niederländiſch madelief), das Stief⸗ 
mütterchen und das Tauſendſchönchen, das Schneeglöck— 
chen und das Maiblümchen, die Nelke ( negelke, Nägelchen 
wegen der Ahnlichkeit mit einem kleinen Nagel) und der Schwertel 
= gladiolus, kleines Schwert) regelmäßig in der Koſeform; das⸗ 
ſelbe gilt von anderen Gegenſtänden wie Scherflein (von mhd. 
scherf, kleinſte Münze), Beffchen (von nd. beffe), Hügel (von 
houe in Eigennamen wie Arnshaugk und Donnershaugk), Knöchel 
(von Knochen), Tüpfel (von Tupf — mhd. topfe, Punkt), 
Tüttel (vgl. kein Tüttelchen, von mhd. tutte, Bruſtwarze), Kräpfel 
(Backwerk, von Krapfen — mhd. krapfe, Haken), Bündel (von 
Bund), Stengel (von Stange), Krämpel (Wollkamm, von 


1) Vgl. Kluge, in der Feſtſchrift für Weinhold S. 24, in der Zeitſchr. 
f. d. Wortforſchung I, S. 275 und im Etymol. Wörterbuch unter Stieglitz. 

2) In dieſem Worte ijt das alte i von -lin (lein) ebenſo erhalten 
wie in den Eigennamen Böcklin, Wölfflin, Füßlin, Reuchlin 
= Böcklein, Wölflein uſw. Vgl. auch Lyons Zeitſchrift IX, 558. 
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Krampe, Haken), Märchen (vgl. die Mare), deren Namen wir 

größtenteils kaum noch als Diminutiva empfinden. Im Volks⸗ 
munde aber begegnen uns, namentlich in feſten Verbindungen, 
noch zahlreiche Diminutivformen, die dem Ausdruck oft den An⸗ 
ſtrich der Gemütlichkeit verleihen, wie ſchwäbiſch Gutle (Bonbon), 
ferner Männchen, Männlein machen (vom Haſen), mit jemand 
ein Hühnchen zu rupfen haben, ſein Kälbchen austreiben, ſein 
Geſetzchen heulen (vom Rundgeſang hergenommen, bei dem jeder 
Teilnehmer ſein beſtimmtes Geſetz ſingt, während der Chor den 
Kehrreim vorträgt), ſich ins Fäuſtchen lachen, aus dem Häus— 
chen ſein, ein Vögelchen ſingen hören, kein Sterbenswörtchen 
davon wiſſen, ins Fettnäpfchen treten, ſein Schäfchen ins 
Trockene bringen, vom Stengelchen fallen, ſich ein Bewerbchen 
machen, kein Wäſſerchen trüben, ein Pfötchen geben, einer 
Sache ein Mäntelchen umhängen, ein Ständerchen machen, 
Mätzchen machen, er iſt wie ein Ohrwürmchen, bei ihm iſt es 
nicht richtig im Oberſtübchen, das war für ihn ein Apfel- 
müschen, mir ſchoß gleich das Blättchen, Gutſchmäckchen 
macht Bettelſäckchen, ſein ganzes Habchen und Babchen, ein 
bißchen ſchnell (von Biſſen) u. a.!) 

Am ſeltenſten ijt verkleinernde Bildung bei abgezogenen Bez 
griffen, doch kam ſie früher häufiger vor als jetzt. Denn Tröſtlein, 
Zörnlein, Lüſtlein, Freudlein, die im Mhd. üblich waren, 
ſind uns jetzt nicht mehr geläufig; nur Dünkel ( mhd. dunkelin 
von dunc m., das Bedünken) hat ſich behauptet, ferner in be- 
ſtimmten Wendungen Mütchen (ſein Mütchen kühlen )?) und 
Lüſtchen (ein Lüſtchen zu etwas haben). 

14. Aber der Anteil des Herzens macht ſich auch in anderer 
Weiſe geltend; zunächſt in heiliger Scheu, die davon abhält, ge— 

1) Echt volkstümlich iſt es, wenn A. Gryphius im Peter Squenz 
den Löwen die Worte äußern läßt: „Ich will ſo lieblich brüllen, daß 
der König und die Königin ſagen ſollen: Mein liebes Löwichen, brülle 
noch einmal!“ Koſend werden ſogar die Rieſen angeredet: „Mein liebes 
Rieſechen“ (Grimms Märchen II, S. 193). 

2) Aber im Nibelungenliede 327,1: D6 kuolten an den vienden 
die geste wol ir muot. 

Weiſe, Aſthetil. 3. Aufl. 3 
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fürchtete Dinge ohne weiteres auszuſprechen. Wenn man dieſe 
nicht verhüllt, ſo verleiht man ihren Benennungen wenigſtens ein 
abſchwächendes, die Bedeutung milderndes Verkleinerungsſuffix. 
Dies gereicht dem Sprechenden gewiſſermaßen zur Beruhigung; 
nun beſorgt er nicht mehr, von den unheimlichen Erſcheinungen, 
die er ausſpricht, irgendwie geſchädigt zu werden. So erklärt ſich 
die Namensform von Kobolden und Spukgeiſtern aller Art wie 
Heinzelmännchen, Gütchen (— gute Weſen), Wichtelmänn⸗ 
chen (mhd. wihtelmenlin, wihtelin von wiht, Weſen) Schrätteln 
oder Schrättlein (von Schratt), Galgenmännchen, ſchwäbiſch 
Druckerlen, ſchweizeriſch Toggeli u. a., wiewohl hier auch der 
Umſtand mit in Frage kommt, daß man ſich dieſe Geiſter meiſt 
als klein und zwergartig dachte. (Vgl. jedoch ſchwäbiſch 's Muotles 
Heer — Wuotans Heer, das wilde Heer.) Sodann erſcheint der 
Teufel im älteren Nhd. oft als Meiſter Hämmerlein mit An⸗ 
ſpielung an den Hammer des Gottes Donar, der nicht ſelten mit 
dem Satan in Verbindung gebracht wird. Auch benennt man ihn 
mit den Namen Stöpke (nd. - Chrijtoph), Benz ( Bertold), 
Kunz ( Konrad) und anderen Kurzformen. Beſonders aber 
werden Handlungen, die mit dem Tode irgendwie in Verbindung 
ſtehen, ferner Krankheiten u. a. Erſcheinungen in dieſer Weiſe 
beſchönigt. Wer einen anderen durch Gift beſeitigen will, rührt 
ihm ein Pülverchen ins Eſſen, damit ſein letztes Stündlein 
bald ſchlage; die Gicht heißt im Volksmunde Zipperlein, die 
Ohrfeige mhd. örewetzelin, das Diebeswerkzeug des Dietrichs in 
manchen Gegenden Peterchen oder Klöschen (= kleiner Klaus) 
und im Däniſchen ſowie im Schwediſchen Dirk (S kleiner 
Dietrich). Zuweilen gebraucht man aber auch die Verhüllung, 
um eine bittere Pille, die man jemand gibt, zu verzuckern, oder 
zur Bezeichnung eines Schabernacks, den man mit jemand treibt; 
ſo kann man mit einem anderen ein Wörtchen reden oder ihm 
ein Schnippchen ſchlagen. Beſonders aber bezeichnet man häufig 
Menſchen, die in ſittlicher oder geiſtiger Beziehung ſtark 
hinter dem Durchſchnitt zurückgeblieben ſind, mit derartigen mil⸗ 
dernden Namen. Schon Luther bediente ſich dieſer Formen; denn 
er ſchreibt einmal an einen Freund über deſſen Sohn: „Ich achte 
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aber, Euer Früchtlin und Kräutlin zu Halle hat nun ausge⸗ 
heuchelt ..., das Frömichen“ ( der Frömmling), und der 
geizige Kaiſer Friedrich III. pflegte ſeinen weniger ſparſamen, 
unternehmungsluſtigen Sohn Maximilian zu bezeichnen als „Streu⸗ 
dasgütlein“, d. h. verzettele das Gut. Ahnlich reden wir von 
einem netten Früchtchen, einem ſchönen Pfläumchen, einem 
ſauberen Bürſchchen; und wenn wir jemand die Leviten leſen 
wollen, jo verwenden wir gern das Wort Freundchen.“) Auch 
ſpricht man nur von einem Mutterſöhnchen, nicht von einem 
Mutterſohne. Ein üppiges Mädchen nennt Luther ein Lüſtlein, 
die Bayern Dönlein oder Deinl, eine alte unangenehme Frau 
heißt eine Vettel (— lat. vetula), liederliches Volk Geſindel, 
im älteren Nhd. Hudelmannsgeſindlein; ein Menſch, der mit 
dem Verſtande zu kurz gekommen iſt, wird bald mit Koſenamen 
wie Stoffel, Toffel, Chriſtel (= Chriſtoph), Poppel 
(S Poppo in Schwaben), Petchen ( Peter in Holſtein), Drutchen 
(= Gertrud in Holſtein) bezeichnet, bald mit anderen ver⸗ 
kleinernden Ausdrücken wie Lackl (vgl. Dämelack), Tappel (val. 
Taps), Hutzel, Albel, Dackel, Gackel, Fatzke. Ebenſo ſind 
mit beſchönigendem Diminutivſuffix verſehen die Wörter Rüpel 
(kleiner Ruprecht) und Metze (von Mechthild) (vgl. uzen und 
ulken von Ulrich). 

Wieder anderer Art iſt der Gebrauch der Endungen cchen und 
lein zur Bildung neuer Verwandtſchaftsnamen. In ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden unſeres Vaterlandes unterſcheidet man von 
dem Herrn und der Frau das Herrle (Großvater) und das 
Fräule (Großmutter), Bezeichnungen, die wohl aus dem Munde 
des Geſindes ſtammen und daran erinnern, daß die alten Leute 
in Abweſenheit der jungen die Wirtſchaft führen. Ahnlich wird 


1) So ſchreibt Bismarck am 3. Auguſt 1866 aus Prag an ſeine 
Frau: „Großer Zwiſt über die Thronrede. Die Leutchen haben alle 
nicht genug zu tun und ſehen nichts als ihre eigene Naſe.“ Ebenſo 
können Schimpfwörter durch die Diminutivendung den Sinn von Koſe— 
formen erhalten, z. B. Schäfchen, mundartlich auch Schindluderchen 
(Vogtland) und Teufele (vgl. Polle, Wie denkt das Volk über die 
Sprache? 2. Aufl. S. 24). 

he 
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die Schweſter des Vaters mundartlich Bäſel (kleine Baſe) be⸗ 
nannt, ſo daß es den Anſchein gewinnt, als ob das Suffix in 
ſolchen Gebilden die Würde des höheren Alters mit hervorheben 
ſoll.“ 

ie drücken die in Frage ſtehenden Endungen auch aus, 
daß ſich ein Kleidungsſtück nahe mit einem Körperteile berührt 
oder ihn eng umſchließt. So iſt von Leib genannt das Leibchen, 
von Bruſt das Brüſtchen ( Schnürleib), von Arm der Armel, 
von Finger mhd. vingerlin, Ring (vgl. auch die mit der gleich⸗ 
bedeutenden Endung -ling — -ing gebildeten Wörter Fäuſtling, 
Fauſthandſchuh, Däumling, mhd. hendelinc).”) 

15. Fragen wir nun, in welchem Lebensalter der Menſch 
die Diminutiva am häufigſten gebraucht, ſo müſſen wir der Kinder⸗ 
welt den Vorrang einräumen. Für ſie iſt alles klein und niedlich, 
ihr iſt vieles ans Herz gewachſen vom Väterchen und Mütter- 
chen bis zum Stühlchen und Hottopferdchen. Die Kinder 
ſpielen Kämmerchenvermietens, Räuberles u a., ihnen find 
Sneewittchen (— Schneeweißchen), Dornröschen, Rotkäpp⸗ 
chen und Aſchenbrödel oder Aſchenputtel die liebſten Ge- 
ſtalten. In zweiter Linie kommen vom heranwachſenden Geſchlecht 
die Liebesleute, die vor lauter Zärtlichkeit gern zu Koſeformen 
greifen und Ausdrücke verwenden wie Buſſerl oder Mäulchen 
(= Rub), Vielliebchen (vermutlich entſtellt aus litauiſch filibas, 
zwei zuſammengewachſene Nußkerne), Schätzchen, Herzchen, 
Herzliebchen. Weniger macht das Mannesalter davon Gebrauch; 

1) Dagegen iſt Fräulein von Haus aus die junge Herrin, das 
vornehme Mädchen (vgl. Frau — Herrin und die Worte Gretchens im 
Fauſt: Bin weder Fräulein, weder ſchön), während Frauchen die junge 
Frau bezeichnet. Ferner iſt Enkel Diminutiv von Ahn (ahd. ano: 
eninchil, mhd. eninkel), bezeichnet alſo eigentlich das Großväterchen. 
(Vgl. ſchwäbiſch Dättel, ſchüchternes Kind mit Datte, Vater, und 
ſiebenbürgiſch Papachen, kleines Kind.) 

2) Vgl. auch engl. thimble, Fingerhut von thumb, Daumen, 
frz. manchette von manche und culotte von lat. culus. Über 
die verkleinernde Bedeutung der Wörter auf -ling vgl. Chr. Davis, 


Die deutſchen Subſtantiva auf -ling im 18. Jahrhundert. Zeitſchr. f. 
d. Wortf. IV, S. 170. 
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doch läßt ſich's der gemütliche Bürger nicht nehmen, ſein Wein- 
chen zu trinken, ſein Pfeifchen zu rauchen und ſich fein Räuſch-⸗ 
chen zu holen, macht auch ſein Geſchäftchen oder Skätchen 
und freut ſich, wenn er dabei ſeine hundert Tälerchen oder 
Märkchen gewonnen hat. 

Forſcht man ſodann nach den deutſchen Volksſtämmen, die 
am häufigſten Verkleinerungswörter verwenden, ſo müſſen wir die 
Süddeutſchen obenanſtellen. In ihrem Gebiete ſind die Hirtl 
und Seidl, Füchſel oder Brödel heimatsberechtigt, von dorther 
ſtammen die komiſchen Figuren des Puppentheaters, die wir 
Kaſperle und Pimperle nennen (vgl. Eiſele und Beiſele), 
dort trifft man ſelbſt auf Wirtshausſchildern Koſeformen an (z. B. 
zum weißen Rößl, zum Rößli u. a.) und hört Ausdrücke wie 
Kindl für den Augapfel (wörtliche Überſetzung von pupilla, Pu⸗ 
pille) oder Männele und Weibele für Heftel und Schlingen. 
Der Schwarzwälder Bauer ſpricht mit Stolz von ſeinen Tändeli 
(Tannen), in der Schweiz werden Armli und Beinli faſt wie 
Arm und Bein gebraucht, in Altbayern ſagt man Bohnerl und 
Herndl auch von großen Bohnen und Hörnern, ja aus dem 
Munde des Schwaben kann man ſogar Herrgottl und Mein— 
eidl vernehmen. Die Niederdeutſchen halten mit den Diminutiven 
meiſt ebenſo zurück wie mit ihren Gefühlen. Dem Heliand ſind 
derartige Formen ganz fremd, und noch jetzt iſt das Volk damit 
ſparſamer als ſüdlich von der Mainlinie; das Engliſche und das 
Skandinaviſche aber haben die Verkleinerungsſuffixe bis auf un⸗ 
bedeutende Reſte!) ganz aufgegeben, fo daß fie zu Umſchreibungen 
mit little uſw. ihre Zuflucht nehmen müſſen; auch an der Unter⸗ 
weſer werden dieſe gern durch den Gebrauch des Wortes lüttje, 
klein erſetzt.?) 

Von Dichtungsarten verwendet ſie am meiſten die lyriſche, 
nächſtdem die epiſche; doch beſtehen auch hier große Unterſchiede. 
Wie unter den römiſchen Lyrikern Catull in Koſeformen geradezu 


1) Vgl. engl. catkin, Kätzchen, lambkin, Lämmchen. 

2) „Doch der Holländer und der Weſtfale ſchwelgen in ſolchen Ver— 
kleinerungswörtern, und der Natangſche Oſtpreuße ſagt ſogar Sönnke 
und Weddake (Wetter).“ E. H. Meyer, Deutſche Volkskunde S. 303. 
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ſchwelgt, weil fie ſeiner tändelnden Art am meiſten zuſagen, die 
anderen Vertreter der klaſſiſchen Literatur aber darin weit vor—⸗ 
ſichtiger find, fo weichen auch die deutſchen Sänger hier ſtark von⸗ 
einander ab.!) Von den mhd. Dichtern zeigen eine große Neigung 
zu Diminutiven Gottfried von Straßburg und Heinrich von Freiberg; 
in der neueren Zeit hat darin Brockes (T 1747) außerordentlich 
viel geleiſtet, namentlich infolge der liebevollen Andacht, mit der 
er ſich in die Betrachtung der Natur bis herab zu ihren kleinſten 
Erſcheinungen zu verſenken pflegt; bei ihm finden wir Wendungen 
wie angenehmes Frühlingskindchen, kleines Traubenhyazinthchen.?) 
Klopſtock iſt in der Verwendung von Verkleinerungsformen viel 
mäßiger, wenn er auch Gebilde wagt wie Philomelchen, Eumenid— 
chen, Terpſichorchen. Erſt von den ſiebziger Jahren des 18. Jahr⸗ 
hunderts an zeigt er größere Vorliebe dafür, läßt daher auch in 
den grammatiſchen Geſprächen die Endung chen ſagen: „Ich 
komme deſto öfter vor. Ich bezeichne die Verkleinerung, und ſo 
oft es die Bedeutung des Wortes zuläßt, mit dem ich mich ver- 
binde, auch Anmut.“ Dagegen werden die Diminutiva von der 
galanten Dichtung verpönt. Nachdem ſchon Zeſen im deutſchen 
Helikon gegen Formen wie Röslein rot geeifert hatte, weil ſie 
die Rede ganz unmännlich und kindiſch machten, ſetzten J. G. Neukirch 
u. a. Dichter den Feldzug dagegen fort. Später erfreuten ſie ſich 
wieder größerer Gunſt; in neueſter Zeit hat ſie beſonders H. Heine 
gebraucht; bei ihm bilden fie geradezu eine hervorſtechende Eigen⸗ 
tümlichkeit, ohne die man ſich ſeine Lieder kaum denken kann. Sie 
verleihen ſeiner Sprache das volkstümliche Ausſehen und bekunden 
gemütvollen Anteil an Perſonen und Sachen. Doch geht er viel- 
fach zu weit und ſpricht nicht bloß von Zappelbeinleutchen und 
Perlentränentröpfchen, ſondern auch von dem Lämpchenſcheine und 
dem großen Töchterlein. 


1) Catull bildet von zwanzig Adjektiven Verkleinerungsformen wie 
aureolus, albulus, parvulus. Vgl. Belger, Moritz Haupt, S. 242. 
2) Der Leipziger Picander (Henrici) ſpricht ſich um dieſelbe Zeit 
(1725) über den Gebrauch der Diminutiva alſo aus: „Mein Zucker⸗ 
püppchen, ſchönes Aschen ſchickt ſich für affektierte Häschen; mein 
Täubchen, Puttchen und dergleichen gehört zu bäuriſchen Gebräuchen.“ 
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Daraus ergibt ſich deutlich, daß die Deutſchen im allgemeinen 
eine große Neigung für Verkleinerungsformen haben infolge der 
herzlichen Art, mit der ſie die Natur und das Leben erfaſſen, 
daß aber im einzelnen große Verſchiedenheit obwaltet je nach 
ihrer perſönlichen Anlage, ihrem Geburtsort und der Zeit, in der 
ſie leben. 


Kraft iſt dein Wort. 
Klopſtock. 


5. Verſtärkung des Ausdrucks. 


16. Es iſt in der Natur des Menſchen begründet, daß er leicht 
zu ſtarken Ausdrücken greift. Denn er läßt ſich nicht nur oft 
durch die Leidenſchaft hinreißen, ſondern trägt auch bei ruhiger Er— 
wägung gern kräftige Farben auf, um ſchneller verſtanden zu 
werden oder das Intereſſe der Zuhörer zu ſteigern. Im großen 
und ganzen bedient ſich bei mündlichem Verkehr der Ungebildete 
ſtärkerer Worte als der Gebildete, namentlich in der Erregung, 
wo er den Mangel an Gründen durch die Kraft der Ausdrücke zu 
verdecken ſucht; im Bereiche der Literatur aber nehmen vor allem 
die Dichter den Mund etwas voll, weil ſie die Phantaſie anregen 
und das Herz begeiſtern wollen. 

Die einfachſte Art der Steigerung beſteht in der Wiederholung 
eines Wortes. Wie man einen ſtattlichen Baum nicht auf einen 
einzigen Streich fällt, ſondern mehrmals dazu ausholt, jo ſetzt der- 
jenige, welcher wirkungsvoll reden und nachdrücklich hervorheben 
will, öfter an in der Vorausſetzung, daß es dann deutlicher gehört 
wird und ſich feſter einprägt. Ein tiefer, tiefer Wald erſcheint 
unſerer Einbildungskraft ausgedehnter als ein tiefer Wald, und 
ein hohes, hohes Haus wächſt zuſehends vor unſeren geiſtigen 
Augen über andere Häuſer hinaus. Wenn wir ferner äußern: 


Du armer, armer Mann, ſo iſt der Ausdruck des Bedauerns 


kräftiger, als wenn wir uns mit einmaligem arm begnügen, und 
wenn W. Müller ſingt: „Die Nacht, die Nacht iſt kommen,“ ſo 
empfinden wir die Schauer der Finſternis mehr, als wenn das 
Wort Nacht bloß einmal ſtünde. Am häufigſten kommt dieſe 
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Figur im Volksliede vor, z. B.: „Lang, lang iſt's her“ oder: 
„Ach ſcheiden, ſcheiden das tut weh“; aber auch ſonſt hat ſich 
die Dichtung eine ſo wirkſame Redeweiſe dienſtbar gemacht. So 
ſchreibt Goethe im zweiten Teile des Fauſt: „Zuletzt bei allen 
Teufelsfeſten wirkt der Parteihaß doch am beſten bis in den aller⸗ 
letzten Graus; ſchallt widerwiderwärtig paniſch, mitunter grell 
und ſcharf ſataniſch, erſchreckend in das Tal hinaus.“ Hier drückt 
das doppelt geſetzte wider nicht bloß das feindliche Wirken von 
zwei Seiten aus, ſondern auch die Intenſität des Schalls. An 
einer anderen Stelle ſagt derſelbe Dichter: „Das Wiederwieder— 
ſehen beglückt noch mehr“ und erhöht damit den Empfindungs⸗ 
und Stimmungsgehalt des Gedankens; ferner leſen wir bei 
Schiller: „Es bricht ſich die Welle mit Macht, mit Macht“ (des 
Mädchens Klage) und: „Es kommen, es kommen die Waſſer 
all'“ (Taucher), ja, im Don Carlos finden wir ein Wort ſogar 
dreimal hintereinander: „Ich kann's nicht ſtandhaft tragen wie 
ein Mann, daß Sie mir alles, alles, alles jo verweigern.“) 

Dabei laſſen es die Dichter nicht an Abwechſelung fehlen. Denn 
die wiederholten Wörter ſtehen nicht bloß unverbunden neben⸗ 
einander, ſondern werden öfter auch mit und verknüpft, ſo bei 
Schiller am Schluſſe des Gedichts über das Ideal und das Leben: 
„Und des Erdenlebens ſchweres Traumbild ſinkt und ſinkt und 
ſinkt.“) Manchmal tritt bei der Wiederholung ein ſteigernder 
Ausdruck hinzu, ſo in Heines Worten: „Wohl zahl ich ihm teure, 
blutteure Gebühr“ und „Er iſt ſo bleich, ſo ſchmerzens— 
bleich“; anderswo werden zwei verſchiedene Aud 
nebeneinander geſtellt, z. B. bei Goethe: „Feſt und feſter“ (Iphi⸗ 
genie I, 1), „bang und banger” (Iphigenie IV, 5), oder es 
wird ein Wort in verſchiedener Verbindung wiederholt, z. B. in 
Schillers Braut von Meſſina: „So erwuchs ich ſtill am ſtillen 


1) Vgl. in Goethes Fauſt die Worte Gretchens: „Wohin ich immer 
gehe, wie weh, wie weh, wie wehe wird mir im Buſen hier!“ 
und bei Zinzendorf die Zuſammenſetzung: Das Wunden-wunden- 
wundenblut Chriſti. 

2) Vgl. Simpliziſſimus IV, S. 221: „Damals war das Brot klein 
und klein (S ſehr klein). 
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Ort“ oder „fremd kam er mir aus einer fremden Welt.“ Be⸗ 
ſonders wirkungsvoll iſt es, wenn Dichter die Anapher verwenden, 
um die regelmäßige Wiederkehr gewiſſer Naturerſcheinungen zu 
malen, z, B. Goethe im Fiſcher: „Das Waſſer rauſcht', das 
Waſſer ſchwoll.“ Wie viel matter würde hier der proſaiſche Aus⸗ 
druck „das Waſſer rauſchte und ſchwoll“ klingen! Doppelt geſagt 


beißt wirkungsvoller geſagt. ) 


Eine andere Art nachdrücklicher Rede bildet die ſogenannte ety— 
mologiſche Figur, d. h. die Verknüpfung zweier Begriffe (ge⸗ 
wöhnlich Zeitwort und Hauptwort), die miteinander ſtamm- oder 
bedeutungsverwandt ſind. Denn es iſt nicht bloß plaſtiſcher 
und anſchaulicher, ſondern auch gewichtiger zu ſagen: „ich habe 
einen ſchweren Kampf gekämpft“, als „ich habe ſchwer ge— 
kämpft“. Schon in alter Zeit beliebt, dann aber zurückgedrängt, 
kam dieſe Ausdrucksweiſe unter dem Einfluſſe Klopſtocks und der 
Schweizer wieder mehr in Aufnahme, ja ſie war um die Mitte 
des 18. Jahrhunderts ſo beliebt, daß ſich Goethes Freund Behriſch 
darüber luſtig machte. Nach Dichtung und Wahrheit (Schluß des 
7. Kap.) antwortete er nämlich auf die Frage, was Erfahrung 
fet, die wahre Erfahrung fet ganz eigentlich, wenn man er- 
fahre, wie ein Erfahrener die Erfahrung erfahrend er— 
fahren müſſe, und fügte hinzu, er habe dieſe Art, ſich deutlich 
und eindrücklich zu machen, von den neueſten und größten Schrift— 
ſtellern gelernt, welche ihn aufmerkſam gemacht hätten, daß man 
eine Ruhe ruhig ruhen könne. So finden wir bei Klopſtock 
nicht ſelten Wendungen wie: „Er ſchlief den eiſernen Schlaf“ 
und „Du geboteſt ſtrenge Gebote“, ebenſo bei Schiller und 
anderen Dichtern Sätze wie: „Lebe, wer's kann, ein Leben der 


1) Vgl. Kuhns Zeitſchr. f. vergleich. Sprachwiſſenſch. II, S. 12 und 
Rochholz, Kinderlied, S. 16, wo es heißt: „Die leidenſchaftliche Rede 
des gemeinen Mannes, das Sprichwort, die Bauern- und Kalender- 
regeln paaren gern verwandte Laute und Worte, weil auch wir die 
dazu gehörenden Vorſtellungen in doppelter Stärke ſelbſt denken.“ Zu 
vergleichen ſind ferner volkstümliche Wendungen wie nach und nach, 
durch und durch, über und über oder (mit Verhältniswort) Tag 
für Tag, Schuß auf Schuß, Schlag auf Schlag und Wölfflins 
Archiv f. lat. Lexikographie V, S. 161 Ff. 
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Zerknirſchung“ (Braut von Meſſina), „Sie ſpielen ein gewagtes 
Spiel“ (Don Carlos) uſw. 

Wieder anders geartet iſt die Klimax, d. h. die Aneinander⸗ 
reihung verſchiedener Ausdrücke, von denen der nächſte immer 
ſtärker ift als der vorhergehende, wie bei Leſſing im Philotas I, 1: 
„Was hab' ich nicht gebeten, gefleht, geſchworen!“ oder in 
der Minna von Barnhelm I, 7: „Deine Hartnäckigkeit, dein 
Trotz, dein wildes, ung eſtümes Weſen, deine tückiſche 
Schadenfreude, deine Rachſucht.“ 

17. Ein weiteres Mittel der Verſtärkung eines Ausdrucks be⸗ 
ſteht in der Beigabe ſteigernder Wörter, mögen dieſe nun 
einfach daneben geſtellt oder damit zuſammengeſetzt ſein. Die 
Schriftſprache wählt zur Steigerung gern verblaßte Adverbien wie 
ſehr (urſpr. wund, ſchmerzend, ſchmerzlich; vgl. verſehren); in der 
Umgangsſprache dagegen und im Munde des Volkes ſind meiſt 
durchſichtigere und anſchaulichere Gebilde dafür üblich. Deshalb 
heißt es hier ſchrecklich groß, ungeheuer weit, entſetzlich 
wild, gräßlich neugierig, verdammt kalt, verflucht naß, 
heillos ſchwer, laſterhaft teuer, herzlich ſchlecht (nach herz— 
lich gern gebildet), ja, es ſtehen ſogar Wörter nebeneinander, die 
ſich zu widerſprechen ſcheinen, z. B. häßlich ſchön, dumm ge— 
ſcheit, furchtbar ängſtlich (— ſehr ſchön, ſehr geſcheit, ſehr 
ängſtlich), aber tatſächlich nicht widerſprechen, weil das erſte ſeine 
Grundbedeutung eingebüßt und nur die ſteigernde Kraft behauptet 
hat.!) Ferner heißt es in der Mundart ſtatt er ſchreit ſehr: er 
ſchreit aus vollem Halſe oder aus Leibeskräften, ſtatt er 

1) Schon Schottel (Teutſche Haubt-Sprache S. 780) äußert ſich über 
Verbindungen wie ſchrecklich luſtig, ſolche Adverbien würden oftmals 
gar übel zu Dingen geſetzt, wo nichts weniger als ſolche harte und 
erſchreckliche Worte nötig, ja wo ſie ganz unnatürlich ſeien. Brockes 
bezeichnet Berge als ungeheuer ſchön; Bähr (Eine deutſche Stadt 
vor 60 Jahren S. 132) ſagt: „Die heutige Umgangsſprache liebt es, 
mit den ſtärkſten Tinten zu malen; die Schülerin einer höheren Töchter⸗ 
ſchule wäre z. B. ſo ſchrecklich gern gekommen, wenn ſie gekonnt 
hätte, und bezeichnet ihre Freundin als furchtbar nett“; Lichtenberg 
(Vermiſchte Schriften S. 126) klagt: „Es iſt zum Erſtaunen, wie ſehr 
das Wort unendlich gemißbraucht wird; alles iſt unendlich ſchön“ uff. 
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lügt ſehr: er lügt das Blaue vom Himmel herunter (vgl. 
er ſtudiert das Blaue vom Himmel bei Abr. a Santa Clara, Judas 
der Erzſchelm) oder er lügt, daß ſich die Balken biegen, ſtatt 
er läuft ſehr: er läuft, was das Zeug hält, er läuft wie be— 
ſeſſen oder wie ein Schneider, ſtatt es regnet ſehr: es regnet 
wie mit Bindfaden oder wie mit Ackerleinen, ſtatt er be- 
kräftigt es ſehr: er ſchwört Stein und Bein, wobei Stein und 
Bein geradeſo zur Verſtärkung dienen wie in dem öſterreichiſchen 
Ausdruck ſteinbeinmutterſeelenallein ( ganz allein) und in 
dem von J. Grimm in ſeiner deutſchen Grammatik verzeichneten 
ſteinbeintreu. 

Mitunter macht ſich das Beſtreben geltend, Vorſtellungen, die in 
einem Begriffe nur angedeutet ſind, kräftiger herauszuarbeiten, 
z. B. bei Oberhaupt ( Haupt), Vorbedingung, Vorahnung, 
Rückantwort, herabmindern, herabſinken, aufbeſſern, ob— 
ſiegen, nachfolgen u. a. 

Am häufigſten aber wendet das Volk im Intereſſe der Deutlich— 
keit Vergleiche an, weil dieſe am anſchaulichſten ſind, z. B. er iſt 
arm wie eine Kirchenmaus (= ſehr arm), er iſt geſund wie 
eine Ecker (oder Eichel, d. h. ſehr geſund), er ſchimpft wie ein 
Rohrſperling (er ſchimpft ſehr), er paßt auf wie ein Heftel- 
macher (er paßt ſehr auf).!) Etwas anders liegt die Sache bei 
der Verneinung, die- Alt dadurch -perſtärkt wird. daß der-Name 
eines wertloſen Gegenſtandes hinzutritt. Wie im Lateiniſchen 
nihil dus ne hilum (= filum), nicht eine Faſer hervorgegangen 
iſt und im Franzöſiſchen ne .. pas, ne.. point eigentlich nicht einen 
Schritt, nicht einen Punkt bedeuten, ſo erklären ſich auch deutſche Aus⸗ 
drücke wie nicht die Bohne, nicht ein Haar, kein Fünkchen, 
keinen Pfifferling (Pilzart), nicht ein Kaff (mhd. kaf, Spreu), 
denen ſich im Mhd. Wörter wie Blatt, Baſt, Spreu, Ei, 
Wind u. a. zugeſellen.“) 


1) Auch wie ein Hechelmacher oder Hechtelmacher; vgl. meine Syntax 
der Altenburger Mundart, Leipzig 1900, beſonders S. 159 ff. 

2) Vgl. J. Zingerle, Über die bildliche Verſtärkung der Negation 
bei mhd. Dichtern. Wiener Sitzungsberichte 1864, S. 414—47. Die 
andere Art, wie man die Verneinung hervorheben kann, beſteht in der 
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Bei der Kompoſition laſſen ſich je nach der Beſchaffenheit des 
ſteigernden Begriffes verſchiedene Gruppen unterſcheiden. Zunächſt 
kann dabei ein Ausruf oder Wunſch zugrunde liegen, der urſprüng⸗ 
lich zur Bekräftigung hinzugefügt worden, iſt. Hierher gehören 
Ausdrücke wie kreuzunglücklich, höllenheiß, höllenſauer, 
himmelangſt; ferner kommt die Anſchauung des völligen Durch—⸗ 


dringens in Betracht bei den Gebilden mit grund-, kern⸗, ur⸗ 


(Sheraus) und in-( hinein), z. B. bei grundgeſcheit, grund- 
gütig, kernge ſund, kerndeutſch, uralt, urkräftig, in- 
grimmig, inbrünſtig. Ein Überſchreiten des gewöhnlichen 
Maßes können wir beobachten bei Übermenſch, Überbrettl, 
überglücklich, erzdumm!), tauſendgut. Der Gedanke an das 
als Übel empfundene Gegenteil (unfein: fein) verleiht 


une zunächſt den Sinn des. Widrigen und Mißlichen (Unſtern, Un⸗ 
wetter, Unkraut) und ſodann den der Steigerung. So verſteht 
man unter Unmaſſe, Unzahl, Unmenge nicht eine geringe, 
ſondern eine große Menge (val. Unkoſten, ſchweizeriſch Unſchnee, 
Unwind u. a.) und unter Untier ein ſchreckliches Tier (vgl. ſchweize⸗ 
riſch Unkind, Unkuh, Unſchaf). Weiter gehen die Mundarten, z. B. 
die heſſiſche, in der unbedeutend, unfalſch, unſchlecht, un 
barbariſch den. Sinn von ſehr bedeutend, ganz falſch, grund⸗ 
ſchlecht, ganz barbariſch angenommen haben. 3) Die Wirkung eines 
Zuſtandes oder einer Eigenſchaft drückt der erſte Beſtandteil aus 
in todmatt (S matt bis auf den Tod), ſterbensmatt, tod— 
krank, Todfeind (vgl. Goethe, Wahlverwandtſchaften: „Sie kann 
es in den Tod nicht leiden“; ferner: es iſt zum Sterben lang⸗ 
Meili! blutſauer (= ſauer bis aufs Blut), wunderſchön (= 


e zweier negierender Ausdrücke; doch iſt dieſe jetzt auf die 
Volksſprache und die Dichtung beſchränkt, z. B. „Kein Feuer, keine 
Kohle kann brennen ſo heiß wie heimliche Liebe, von der niemand 
nichts (= niemand etwas) weiß“ oder „das geht niemand nichts 
an“. Weitere Beiſpiele geben Hildebrand und Schwabe in Lyons Beit- 
ſchrift für den deutſchen Unterricht III, S. 149 ff. und VII, S. 807 ff. 

1) Erz = archi- in archiepiscopus, Erzbiſchof. 

2) Ebenſo ſagt man in Berlin unflämiſch für flämiſch; vgl. 
auch ſich nicht entblöden — ſich entblöden, d. h. die Blödigkeit 
abtun. 


a 
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ſo ſchön, daß man ſich wundert), ſpottbillig, brühwarm, 
blitzblank, blitzſauber (jo daß es blitzt), klitſchnaß u. a. Mehr⸗ 
fach enthält der Zuſatz die Angabe einer großen Ausdehnung, z. B. 
himmelhoch, weltberühmt; am häufigſten aber beruht er auf 


einem Vergleich: Heide nangſt oder (wie man dafür in der Mund⸗ 


ſtockſteif ſteif wie ein Klotz, ſteinhart und hornalt fo hart und 
alt, wie Stein oder Horn zu werden pflegen; ähnlich verhält es 
e mit aalglatt, felſenfeſt, knüppeldick, windelweich, ~~ 


* 


9 


A 


art von Heſſen ſagt) Judenangſt iſt eine Angſt, wie man ſie 
vor Heiden hat und wie ſie Juden haben; dabei berſtand man unter 
Heiden urſprünglich die Türken oder Tataren, was ſich noch aus 
der Bezeichnung des aus Südoſten zu uns gekommenen Buch⸗ 
weizens als Heidenkorn (ſpäter umgedeutet in Heidekorn) frz. blé 
sarrasin, it. grano saraceno und als Taterkorn erkennen läßt. 
Mordsgeſchrei iſt ein ſolches, wie es erhoben wird, wenn ein 


Mord ſtattfindet, ſtockfinſter jo ſo finſter wie im Stock (Gefängnis) 


federleicht, zentnerſchwer, eiskalt, honigſüß, aſchgrau, 
grasgrün, feuerrot'), pechſchwarz, kreideweiß, ſchnee— 
weiß, baumlang, turmhoch, rieſengroß, blitzſchnell, 
ſchnur gerade, kugelrund, hageldicht, haarſcharf, bild— 
hübſch, fuchswild, hundsgemein, ſaugrob, ſpinnefeind. 
In manchen Fällen iſt der urſprüngliche Sinn des verſtärkenden 
Wortes jo t verblaßt, daß es auch zu Begriffen geſetzt wird, zu 
denen es eigentlich nicht paßt; z. B. wird nach ſtockfinſter nun auch 
ftoddumm, ſtocktaub, ſtockfremd und ſtockkatholiſch gebildet, 
nach ſteinhart auch ſteinreich, ſteinfremd (vgl. altengl. stonstill), 
aus hundsgemein erklärt ſich Hundekälte und Hundewetter, 
aus Heidenangſt Heidengeld und Heidenſpaß, aus blitzblank 
und blitzſchnell blitzwenig und blitzdumm, aus bombenſicher 

1) Zu beachten iſt, daß bei ziegelrot, purpurrot, wo es ſich um 
Farbennuancen handelt, der Ton auf dem erſten Beſtandteile der 
Zuſammenſetzung liegt, aber bei kohlſchwarz, ſchneeweiß, gras— 
grün, feuerrot, wo es lediglich auf die Verſtärkung des Begriffes 
ankommt, auf dem zweiten. Vgl. auch den Unterſchied zwiſchen ſtein— 
reich und ſteinreich, blütarm und blutdrm. Aſchgrau bezeichnet ur⸗ 
ſprünglich eine Farbenſchattierung, aber in der Verbindung das geht 
ins Af chgraue dient es 1 Le pelea (= graue Ferne). 


X , ty * 0 a e 1 + — 
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und bombenfeſt Bom benhitze, aus blutrot blutjung. Mitunter 


iſt auch Volksetymologie im Spiele, z. B. bei jiindenteuer, das 
vermutlich aus ſünteuer entſtellt ijt, wie es noch jetzt in Heſſen heißt 


. (vgl. Sündflut = Sintflut, ferner ſingrün, Sintau, heſſiſch ſin⸗ 


lauter = ſehr lauter ).!) Dabei liebt es das Volk, die vorgeſetzten 
Stämme zum Ausdruck ſtarker Steigerung zu häufen. So finden 
wir neben raben ſchwarz pechrabenſchwarz (— pechſchwarz 
und rabenſchwarz) oder gar pechkohlrabenſchwarz, ebenſo neben 
ſtockfinſter ſtockbrandfinſter, ferner find geläufige Ausdrücke 
fuchsfeuerrot, ſchneeblührieſelweiß (tirol.), kirſchkeſſel— 
braun (thüring.), funkelnagelneu, funkelſpelternagelneu 
(bayriſch), ſplitterfaſernackt, ſpinnatterfeind (öſterreich.), 
ſternhagelbetrunken, kreuzlendenlahm, todſterbensmüde, 
mausmutterſeelenallein, muttermäuschenſtill, fuds- 
teufelswild, brühſiedend heiß.?) Vielfach hat ſich auch der 
Ausdruck im Laufe der Jahrhunderte geändert: ſo ſagte man im 
13. mutternackt, im 15. fingernackt, ſeit dem 17. faden⸗ 
nackt und faſernackt, jetzt auch pudelnackt (norddeutſch nach 
pudelnaß). 

18. Wieder anders geartetift die Steigerung durch Steigerungs⸗ 
grade. Der Superlativ wird heutzutage beſonders gebraucht bei 
der marktſchreieriſchen Anpreiſung von Handelsartikeln, aber auch 
in Briefen und Schriftſtücken zum Ausdruck tiefſter Unterwürfig⸗ 
keit. Die Erzeugniſſe und Verkaufsgegenſtände der Geſchäftsleute 


1) Zuweilen ſind nur zwei ſynonyme Wörter miteinander ver⸗ 
wachſen, wie bei jammerſchade (ſehr ſchade) = ein Jammer und 
ein Schade. 


) Zu. den verſtä en. 8 mmenſetzungen gehören ei f 

bie Gele. Gif. ed rolf und mS die in ee Bedeutung den 
italieniſchen Augmentativis auf one; otto, -uto uff. entſprechen, 
3. B. nhd. Räufbold, Witzbold, Trunkenbol d, mhd. biterolk 
(beißender Wolf, verbiſſener Menſch), triegolf (einer, der gern betrügt), 


a „ nithart ( (neidiſcher Menſch), frihart Vagabund). Sie ſind nach Art 


n Eigennamen gebildet wie Humbold (hühnenkühn), Seibold (Sieg⸗ 
bold, ſiegkühn), Ludolf (Leutewolf), Rudolf (Ruhmwolf), Bernhard 


(bärenſtarh, Reinhard (Reginhard, ſtg Rat). Übrigens ift ⸗hard 
mit gleicher Verwendungsweiſe in die romaniſchen ee gedrungen 
(vgl. frz. vieillard, gaillard, it. veechiardo, gagli 

tea et but. 
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find nicht fein oder gut, ſondern vom feinſten Geſchmack, hoch— 
fein in der Qualität, Primaware. Wie ſich ſchon Schiller im 
Prolog der Jungfrau von Orleans (2) zu ſchreiben erlaubte: 
„Sie iſt die hochbegabteſte von allen“, fo lieſt man jetzt in den 
Tagesblättern häufig Doppelfteigerungen, z. B. die beſtbewähr⸗ 
teſte Einrichtung oder die ch ſchönſt gear beitetſten Stickereien, 
und hört von dem Verſprechen, daß Aufträge mit der größt⸗ 
möglichſten Schnelligkeit ausgeführt werden ſollen. Bei Brief⸗ 
unterſchriften aber ſind ganz gehorſamſt, hochachtungsvollſt 
und alleruntertänigſt an der Tagesordnung. An Stelle von 
geehrt oder ſehr geehrt gebraucht man bei der Anrede gern hoch— 
geehrteſt, an Stelle von ergeben oder ganz ergeben bei der Unter- 
zeichnung ganz ergebenſt trotz langjährigen Eiferns wohlmeinen⸗ 
der Männer. Zieht doch ſchon Grimmelshauſen gegen ſolchen 
Byzantinismus zu Felde. Denn er läßt den Simpliziſſimus zum 
Sekretär des Gouverneurs von Hanau ſagen: „Dies alles ſind ja 
Adams Kinder und eines Gemächtes miteinander und zwar nur 
von Staub und Aſchen! Wie kompt dann ein fo großer Unter⸗ 
ſcheid her? Allerheiligſt, unüberwindlichſt, durchleuchtigſt! Sind 
das nicht göttliche Eigenſchaften? Hier iſt einer gnädig, der andere 
geſtreng, und was muß das geboren dabei tun? Man weiß ja 
wohl, daß keiner vom Himmel fällt, auch keiner aus dem Waſſer 
entſteht und daß keiner aus der Erde wächſt wie ein Krautkopf!““) 
Ein ſehr beliebtes Steigerungsmittel iſt auch die Übertreibung 
(Hyperbel). Sie hat ein ſehr hohes Alter und läßt ſich ſchon ſeit 
ahd. Zeit nachweiſen, z. B. in einem nach Art des modernen 
Jägerlateins gegebenen Berichte über eine Eberjagd, den wir aus 
einer St. Galler Rhetorik des 10. Jahrhunderts kennen. Danach 
hatte man es mit einem Tiere zu tun, deſſen Zähne zwölf Ellen 
lang und deſſen Borſten ſo hoch wie die Tannen des Waldes 
waren.“) Theodulf ſandte zur Zeit Karls des Großen dem Angilbert 


1) Vgl. auch Verbindungen wie ganz allerliebſte Dinge. 

2) Vgl. W. Braun, Althochdeutſches Leſebuch, S. 146. Der heber 
(Eber) gat in litun, tregit sper in situn, sin bald ellin ne lazet in 
vellin. Imo sint fuoze fuodermäze, imo sint borste ebenhé forste 
unde zene sine zwelifelnige: Der Eber geht am Bergabhang, trägt 
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ſo viel Grüße als er Haare auf dem Scheitel hatte, und der Ver⸗ 
faſſer des Ruodlieb ſchrieb 1020 an einen Freund: Tauſend Grüße 
ſende ich Dir, ſo viel Blümlein auf der Wieſe ſprießen.“ Des⸗ 
gleichen laufen in neueren Dichtungen oft übertreibende Wendungen 
unter, z. B. bei Schiller in der Jungfrau von Orleans: „Nicht 
eine Welt in Waffen fürchten wir, wenn ſie einher vor unſern 
Scharen zieht“, und im Taucher: „Bis zum Himmel ſpritzet der 
dampfende Giſcht“ oder bei Goethe im Fauſt: „Setz' dir Perücken 
auf von Millionen Locken, ſetz' deinen Fuß auf ellenhohe Socken, 
du bleibſt doch immer, was du biſt“ und im Egmont: „Himmel⸗ 
hochjauchzend, zum Tode betrübt.“ Ja, Heine verſteigt ſich ſogar 
zu der großartigen Übertreibung: „Mit ſtarker Hand aus Norwegs 
Wäldern reiß' ich die höchſte Tanne und tauche ſie ein in des 
Atnas glühenden Schlund, und mit ſolcher feuergetränkter Rieſen⸗ 
feder ſchreib' ich an die dunkle Himmelsdecke: Ich liebe dich!“ 
Goethe trägt ebenſo ſtark auf, wenn er ſagt: „Die Sterne reißt's 
vom Himmel, das eine Wort: Ich will!“ und Schiller nicht minder 
mit den Worten: „Alle Fürſtenthronen aufeinandergeſtellt, bis 
zu den Sternen fortgebaut, erreichten nicht die Höhe, wo ſie (die 
Jungfrau von Orleans) ſteht in ihrer Engelsmajeſtät!“ (Jung⸗ 
frau III, 1). Beſonders die Umgangsſprache bietet zahlreiche 
Fälle ſtark auftragender Rede; ſie nimmt gern den Mund etwas 
voll und ſagt von einem Freudigen, daß er vor Luſt deckenhoch 
ſpringe, von einem Empörten, daß ſich ihm das Herz im Leibe 
herumdrehe, von einem Gutmütigen, daß er ſich um den Finger 
wickeln laſſe, und von einem Überklugen, daß er das Gras wachſen 
der die Flöhe huſten höre. Und wie oft vernimmt man nicht 
die Wendungen: Ich bin wie gerädert, ich habe Blut ge— 
ſchwitzt, ich habe mir die Augen ausgeweint, ich möchte 
ihn vor Liebe aufeſſen, ich platze vor Wut, ich bin ganz 
Ohr, das hängt mir zum Halſe heraus oder du biſt ſeit 
ewiger Zeit nicht dageweſen, er war wie aus den Wolken 
gefallen, da möchte man gleich aus der Haut fahren, er 
einen Speer an der Seite, ſeine gewaltige Stärke läßt ihn nicht zu 
Falle kommen. Er hat fuderhohe Läufe (Füße), er hat Borſten ebenſo hoch 
wie der Wald und zwölfellige Hauer (Zähne). 


————— 
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war ganz Gift und Galle, er ſchwimmt in Tränen, er ift 
aus lauter Ehrgeiz zuſammengeſetzt, ihm fällt das Herz 
in die Hoſen, er läßt Holz auf ſich hacken, ich will ihm 
die Hölle heiß machen ( ihn durch Drohungen ängſtigen), 
du machſt aus der Mücke einen Elefanten.!) Daneben bez 
ſtehen Schlagwörter, beſonders im Munde der Gebildeten, die 
bald kürzere, bald längere Zeit beliebt geweſen ſind und zum Teil 
noch ſind, wie fabelhaft, verblüffend, ſtupend, grandios, 
koloſſal, phänomenal, brillant, pyramidal, Wörter, 
welche nicht ſelten von ganz unbedeutenden Gegenſtänden gebraucht 
werden. 

Auch eine Art der Übertreibung, die ſchon in den Sprachen des 
klaſſiſchen Altertums bedeutſam hervortritt, iſt die Figur ek tu 
adynatu, d. h. die Be ei nung der l die bei 


Angabe recht.-Iirküngsböll zu machen. Sie hat fic) namentlich 


bei den Alexandrinern ſtark entwickelt und findet ſich im größten 
Teile der römiſchen Poeſie, treibt aber auch in der Literatur 
Deutſchlands, zumal in der volkstümlichen, reiche Blüten. Im 15. 
und 16. Jahrhundert waren die Briefe angefüllt mit Wünſchen 
folgender Art: „Gott laß dich geſund, unz (bis) eine Roſe gelt' 
ein Pfund“ oder „Gott erhalt' euch geſund, bis ein Krebs erlauft 
einen Hund“, aber auch ausführlicher, z. B. „So wünſch' ich dich 
ſo lang geſund, bis daß eine Linſ' wiegt hundert Pfund und bis 
ein Mühlſtein in Lüften fleugt, eine Fliege ein Fuder Weines zeucht 


und bis ein Krebs Baumwolle ſpinnt und man im Schnee ein 


Feuer anzündt.“ Doch bewegt ſich die Rede des Volkes auch noch 
jetzt in ſolchen Wendungen. Was Chriſtian Weiſe ſchreibt: „Ich 
möchte Kieſelſteine flennen“ oder „ich möchte ein Loch in die Welt 
5 findet ſich noch immer in Mundarten. Für „Auf Nimmer⸗ 


1) Nicht ſelten finden wir ähnliche Wendungen ſchon in den alten 
Sprachen, z. B. in der römiſchen Umgangsſprache. So ſchreibt Cicero 
in ſeinen Briefen ex astris decidere = aus den Wolken fallen (ad 
Atticum II, 21, 4), dolore dirumpi == vor Urger platzen oder berſten 
(ebenda VII, 12, 3), literas vorare = einen Brief förmlich verſchlingen 
(ebenda IV, 11, 2). 

Weiſe, Aſthetik. 3. Aufl. 4 


50 Naturunmöglichkeit. 


mehrstag“ hört man in Thüringen: „Auf Pflaumenpfingſten, 
wenn die Böcke lammen“, und in Nürnberg ſagt man von einem 
Glückspilze: „Dem kälbert der Holzſchlegel auf der Achſel.““) 
Aber nicht bloß die volkstümliche Poeſie hat ſich die Kontraſtwirkung 
dieſer Figur zunutze gemacht, ſondern auch Dichter wie Konrad 
von Würzburg verwenden ſie öfter, z. B. in den Verſen: „Eher 
wird der Diamant mit weichem Blei durchbohrt, eh' ich die Höhe 
des Lobes erreiche, das dir, heilige Jungfrau, gebührt“, und 
Schiller ſchreibt in der Jungfrau von Orleans I, 10: „Eh' ſiehſt 
du die Loire zurückefließen“ und in der Maria Stuart III, 3: 
„Eh' mögen Feu'r und Waſſer ſich in Liebe begegnen und das 
Lamm den Tiger küſſen.“ ö 

So ſehen wir alſo, daß ſich die Mundart und die poetiſche Aus— 
drucksweiſe auf dieſem Gebiete die Hände reichen. Denn beide 
ſind darauf bedacht, die Darſtellung recht anſchaulich und greifbar 
zu geſtalten. 

Endlich iſt noch einiger ſyntaktiſcher Mittel Erwähnung zu 
tun, durch die der Ausdruck verſtärkt wird. So bringen die flexions⸗ 
lulen-Formen des. Verbs, Infinitiv und Partizip, unter Umſtänden 
grofiere Wirkungen. hervor- als die flektierten, z. B. hat ein Befehl, 
wenn er mit jenen gegeben wird, den größten Nachdruck; denn es 
iſt kräftiger zu ſagen: „Still ſtehn!“ und „Still geſtanden!“ als 
„Stehen Sie ſtill!“ Ebenſo iſt der zweifelnde oder verwunderte 
Ausruf: „Du und laufen!“ oder „Du und gelaufen!“ entſchieden 
eindringlicher als die Außerung: „Du wirſt ſchwerlich laufen oder 
gelaufen ſein.“ Vor allem ſind beide Zeitformen von mächtiger 
Wirkung, wenn ſie (in oft verbindungslos aneinander gerückten 
Sätzen) gebraucht werden, um einen Vorgang lebhaft zu erzählen, 
z. B. „Aufſpringen, mein Kind ergreifen, (und) aus dem Hauſe 
ſtürzen, war das Werk eines Augenblicks“ oder „Ich aufgeſprungen, 
mein Kind ergriffen und aus dem Hauſe hinausgeſtürzt“ uſw. 
Wenn ferner Goethe in ſeinen venetianiſchen Epigrammen die 
Worte ſchreibt: „Hat mich Europa gelobt, was hat mir Europa 


1) Vgl. meine Abhandlung in der Zeitſchrift f. hochd. Mundarten 
Bd. III, S. 47. 
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gegeben? Nichts! Ich habe wie ſchwer! meine Gedichte bezahlt“, 
ſo bedient er ſich der lebhaften Darſtellungsmittel von Frage- und 


Ausrufeſatz, die im Volksmunde ſo gern gebraucht werden. Wie 
matt klingt gegen dieſes „wie ſchwer!“ unſer ſchriftſprachliches 


„ſchwer“. Echt volkstümlich find auch eingeſchobene Ausrufe wie: 
„Ich habe ihn — Knall und Fall! — entlaſſen“, d. h. auf der 


Stelle. Dasſelbe gilt von Fragen wie: „Sie jagen — was haſt 
du? was kannſt du? — auf der Straße hin“ ( ſehr ſchnell) 


oder: „Er zog den Rock an, ſetzte den Hut auf und — haſt du 


nicht geſehen? — war er aus der Stube hinaus“ ( ſehr raſch). 
Wendet doch der Mann aus dem Volke auch oft die Frageform 
an, wenn er jemand auf etwas Unerwartetes in ſeiner Erzählung 
beſonders aufmerkſam machen will, z. B. „Ich hatte ihm meinen 


Beſuch angekündigt, und was ſagte er darauf? Er könne jetzt 


ö 


keinen Beſuch brauchen“ (— und darauf antwortete er, er könne 
jetzt keinen Beſuch brauchen). 


Jede ſcharfſinnige Unterſuchung 
Ds läßt fic) in eine Antitheſe kleiden. 


Leſſing. 
6. Gegenſatz. 


19. Von alters her haben die Gegenſätze im Bereiche der 
Sinnenwelt auf das Denken und Empfinden der Menſchen wejent- 
lichen Einfluß ausgeübt. Dies tritt z. B. deutlich in der Mytho— 
logie hervor, wo die Begriffe Licht und Finſternis, Tag und 
Nacht, Sommer und Winter, Leben und Tod große Be— 
deutung haben und bei der Entſtehung der meiſten Mythen wirkſam 
find. In gleicher Weiſe pflegt das Volk zwei einander entgegen⸗ 
geſetzte Teile zu nennen, wenn es das Ganze zum Ausdruck 
bringen will, wie Himmel und Erde ( die Welt), über Berg 
und Tal (= in die Weite), früh und ſpät (— jederzeit), weit 


und breit (= überall).“) Wie ferner der Philoſoph das Nicht— 


1) Ahnlich ſteht im Weſſobrunner Gebet für Welt: Erde und 
Himmel, für Himmel: Sonne und Mond, für Erde: Baum und 
Berg. 

4 * 
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Ich dem Ich gegenüberſtellt, ſo bezeichnet unſere Sprache jedes 
ſich dem Auge bietende Ding als Gegenſtand, d.h. Gegenüber⸗ 
ſtehendes (Objekt) und die vor uns ausgebreitete Landſchaft als 
Gegend ( frz. contrée von lat. contra, gegen), die Zeit aber, 
die uns vorliegt, als Gegenwart (vgl. vor-wärts, auf- warts). 
Doch läßt ſich die Beziehung zu den Erſcheinungen der Sinnen⸗ 
welt auch anders ausdrücken, nämlich ſo, daß das Zuſammenſein 
des Menſchen mit ihnen zum Ausdruck kommt. Man iſt geduldig 
gegen jemand oder hat Geduld mit ihm, man kämpft gegen 
einen Feind oder mit ihm. Neben ſchriftſprachlich gut oder böſe 
ſein gegen hört man aus Volksmunde gut oder böſe ſein mit 
jemand. Abſtechen verbinden wir jetzt mit jener Präpoſition 
(gegen oder von), bei Leſſing finden wir es noch mit dieſer ver⸗ 
bunden. Und wie lat. contra von con abgeleitet iſt, ſo ſteht neben 
engl. with, mit das lautlich genau entſprechende angelſächſiſche 
wid, gegen. Ahnliche Verſchiedenheit der Gebrauchsweiſe zeigt 
das Verhältniswort für. Es gibt Mittel gegen oder für den 
Huſten, und ich kann nichts dafür iſt gleichbedeutend mit ich kann 
nichts dagegen tun. Denn für meint hier das Davorſtehen zum 
Zwecke der Abwehr. 

So iſt es auch erklärlich, daß andere Wörter einen entgegen⸗ 
geſetzten Sinn annehmen können, je nach dem Geſichtspunkte, von 
dem man die damit bezeichneten Erſcheinungen ins Auge faßt. 
Der Pate (— lat. pater) iſt von Haus aus der Stellvertreter 
des Vaters (pater spiritualis), das Wort wird aber auch auf den 
Täufling, das Patenkind oder Patchen übertragen.!) Erzeugen 
ſagt man gewöhnlich vom Manne, doch kommt es auch im Sinne 
von gebären vor?); ähnlich gebraucht Leſſing Gläubiger ſowohl 
für den, der das Geld gegeben, als für den, der es empfangen 
hat, wie ja auch leihen und borgen beide Bedeutungen erhalten 

1) Vgl. mhd. göte, Pate (wovon ſich auch der Name des Dichters 


ableitet), wahrſcheinlich Koſeform für die Zuſammenſetzung gotfater, 
Taufpate. 


2) Z. B. bei Kleiſt im Prinzen von Homburg und bei Schiller in 
der Braut von Meſſina, wo die Königin Iſabella ſagt: „Einen Baſilisken 
hab' ich gezeugt.“ 
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können.!) Lehren wird in manchen Gegenden Deutſchlands mit 
lernen vertauſcht und umgekehrt; der Boden iſt das Unterſte 
(Fußboden) und das Oberſte (Oderboden) im Hauſe, endlich be- 
zeichnen Ort und Ende im Mhd. Anfang und Ende (ogl. Ruhr⸗ 
ort = Ende der Ruhr). So iſt es begreiflich, daß auch die Vor⸗ 
ſilbe er- den Beginn und den Abſchluß einer Handlung ausdrücken 
kann, alſo zur Bildung von inchoativen und perfektiven Zeitwörtern 
verwendet wird, jenes z. B. in ermüden, ſich erkälten, erhitzen, erz 
dreiſten, dieſes in erſchlagen (bis zur Tötung ſchlagen), erſchöpfen 
(bis zu Ende ſchöpfen), erfüllen, erſteigen, erheben, errichten; 
ebenſo verſtehen wir, wie es kommt, daß ent- neben der An— 
näherung (— entgegen) auch die Trennung bezeichnen kann; jene 
Bedeutung blickt noch durch in entſprechen, entbieten, empfangen, 
dieſe iſt deutlich erkennbar in entſpringen, entſchlüpfen, entkommen, 
entkleiden, entmutigen. Und liegen nicht ebenſo große Gegenſätze 
vor in auslaufen (von Schiffen) und auslaufen (glücklich zu Ende 
gehen), austragen (zum Hauſe hinaus) und austragen ( zum 
Austrag bringen, beendigen)??) 

Ahnlich verhält es ſich mit Suffixen wie -bar, -ſam, -haft, 
die bald aktiviſch, bald paſſiviſch verwendet werden. Eine tätige 
Perſon haben wir vor uns in dankbar, folgſam, naſchhaft, einen 
leidenden Gegenſtand in eßbar, lenkſam, unglaubhaft; ebenſo beim 
Partizip: ein Mann iſt verſchwiegen (— er ſchweigt) oder ver- 
meſſen (= kühn), eine Sache wird verſchwiegen oder vermeſſen 
(= ausgemeſſen). Wir reden von melkenden Mägden und 
neumelkenden Kühen, von fallenden Kindern und der fallenden 
Sucht (Krankheit, wobei hingefallen wird), von ſitzenden Menſchen 
und ſitzender Lebensweiſe (bei der geſeſſen wird). Auch der In— 
finitiv kann ein doppeltes Geſicht haben, denn Eſſen und Trinken 
bezeichnet außer der Handlung des Eſſens und Trinkens auch 


1) Vgl. mhd. geltaere, Gläubiger und Schuldner, pfarreman, Pfarrer 
und Pfarrkind, bichtaere, Beichtvater und Beichtkind, kampfgendz, 
Mitkämpfer und Gegner. 

2) Vgl. Th. Jacob, das Präfix er- in der tranſitiven mhd. und enhd. 
Verbalkompoſition, Döbelner Programm 1900 und O. Behaghel in der 
Zeitſchr. d. allg. deutſch. Sprachv. XIV, S. 199. 
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das, was genoſſen wird; nicht minder Eigenſchaftswörter wie 
geſund (geſunde Koſt, d. h. geſund machende Koſt, und geſunde 
Menſchen), blind (eine blinde Frau, die nichts ſieht, und ein blindes 
Fenſter, durch das nichts geſehen wird), taub (ein tauber Mann 
und eine taube Nuß, in der beim Schütteln nichts gehört wird). 
Ferner brauchen Komparative nicht immer zu ſteigern (vgl. dieſer 
Baum iſt höher als jener), ſondern können auch das Entgegen⸗ 
geſetzte bewirken, nämlich den Ausdruck abſchwächen; ein älteres 
Fräulein iſt jünger als ein altes, öfter nicht ſo häufig als oft; 
ſeit längerer Zeit, aus beſſerer Familie, ein höherer Beamter 
kommen uns ſchwächer vor als ſeit langer Zeit, aus guter Familie, 
ein hoher Beamter.“) Und kann man nicht gleich gut ſagen: das 
Waſſer läuft über und das Faß läuft über, das Queckſilber im 
Thermometer ſteigt und das Thermometer ſteigt, die Ameiſen 
wimmeln in dieſem Haufen und dieſer Haufen wimmelt von 
Ameiſen? Iſt es nicht ebenſo gebräuchlich zu ſchreiben: ich ſtecke 
jemand mit einer Krankheit an ( ich ſtecke, hefte fie ihm an) 
wie die Krankheit ſteckt an oder der Wein ſchäumt im Becher 
und der Becher ſchäumt, das Blut trieft ( tropft) vom Meſſer 
und das Meſſer trieft von Blut? 

20. Vielfach hat bei gegenſätzlichen Ausdrücken, von denen der eine 
mit une zuſammengeſetzt ijt oder eine andere Form der Negation 
zeigt, der nicht verneinte zugunſten des verneinten das Feld gänzlich 
räumen müſſen. Wir kennen in der Schriftſprache Aber ine, 
nicht entwegt; denn das Zeitwort entwegen, von der Stelle rücken, 
iſt nur noch in oberdeutſchen Mundarten üblich. Auch die bejahenden 
Formen zu Unflat, Ungeziefer und ungeſchlacht haben ſich 
nur noch in Dialekten erhalten; neben ungeſtalt und unver- 
froren ſuchen wir die Adjektiva geſtalt und verfroren vergeblich.“) 

1) Sehr häufig drückt der Komparativ einfach einen Gegenſatz aus. 
Wie im Latein junior und senior, inferior und superior einander 
gegenüberſtehen, ſo im deutſchen Oberbayern und Niederbayern 
(von den Komparativbildungen der obere, der niedere), Hintergebäude 
und Vordergebäude, innerhalb und außerhalb (nach der inneren 
Richtung von ahd. halba, Seite, Richtung). 

2) Wohl nicht entſtellt aus unverfert von mittelniederd. vervéren, 
in Schrecken ſetzen, ſondern zu dem oberdeutſchen Verbum verfrieren. 
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Ein Lebenswandel kann unbeſcholten, aber nicht beſcholten, 
ein Menſch ungeſtüm, aber nicht geſtüm ſein. Geheuer (hier 
iſt es nicht geheuer), Arg (kein Arg, ohne Arg), Verlaß (kein 
Verlaß), Deut (kein Deut), fackeln (hier wird nicht gefackelt), 
grün ſein ( gewogen fein), bei Troſte fein, ſich lumpen 
laſſen, auf den Kopf gefallen (= dumm) fein, einem etwas . 
anhaben, jemand äſtimieren u. a. gebrauchen wir in der Regel / 
nur noch in verneinten Sätzen; desgleichen die e 
wanken und weichen, Gicks und Gacks ſowie die Präpoſiti 
vor in urſächlichem Sinne (er kann vor Sorgen nicht ſchlafen) 
und das Adverb mehr als Zeitbeſtimmung (nicht mehr, niemand 
mehr, kaum mehr). 

Mitunter treten verſchiedene Ausdrucksmittel in Wettbewerb, 
wenn es gilt, einen Gegenſatz zu bezeichnen. So ſagt man zwar 
zunſchön, unklug, aber nicht unhäßlich, undumm, ſondern nicht 
häßlich, nicht dumm; ebenſo meidet man ungroß, unfett, un— 
reich ( klein, mager, arm), ferner ungrün, unblau, unſchwarz.“) 
Unbillig ſteht nur in übertragenem Sinne, während billig auch 
den Preis bezeichnet. Für nicht auf dem Damme fein (ur 
ſprünglich von dem durch Waſſer bedrohten Deiche) ſagt die Um— 
gangsſprache auch auf dem Undamme ſein. Seit den Zeiten 
der mhd. Myſtiker bildet man ferner Zuſammenſetzungen mit nicht 
wie Nichtachtung, Nichtwiſſen, Nichtkenner, Nichtraucher, 
Nichtchriſt, Nicht-Ich, wo wieder un- nicht gebräuchlich iſt. 
Selten werden andere Vorſilben zur Verneinung gebraucht, 
z. B. miß⸗ in Mißtrauen, Mißgunſt, Mißerfolg, mißfallen, miß⸗ 
raten, mißlingen, ab- in Abgott, Abgunſt, abhold, ur- in Urfehde, 
aber- in Aberwitz. 

21. Sprachſchöpferiſch zeigt ſich der Gegenſatz, wenn er Gebilde 
ſchafft wie Herr ( der Hehrere, Höherſtehende, ahd. hérero, 
hérro), das in lat. senior, it. signore, frz. seigneur, engl. sir ein 
Gegenſtück hat, oder Jünger ( der Jüngere), das gleich jenem 
aus dem altdeutſchen Lehnsverhältnis entſprungen zu ſein ſcheint. 


1) Schwarz und weiß bilden einen konträren Gegenſatz, Anweſenheit 
und Abweſenheit einen kontradiktoriſchen; in dieſem Falle wird durch 
die Ausſchließung des einen das andere gefordert, in jenem nicht. 
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Dort bildet Knecht, hier Meiſter den relativen Begriff. Anders 
liegt der Fall bei dem Worte Egel (ahd. egala, fem. ); als dieſes 
im Volksmunde in Form und Geſchlecht mit Igel (ahd. igil, masc.) 
zuſammenfiel, machte ſich eine Unterſcheidung nötig, die durch die 
Zuſammenſetzung erreicht wurde; ſo nennt man jenen meiſt Blutigel 
(= Ggel) und dieſen, der früher Schweinigel hieß, jetzt, ſeitdem 
Schweinigel als Schimpfwort gebraucht wird, bloß Igel. 

Oft wird der Gegenſatz nur einſeitig bezeichnet; man läßt dem 
alten Ausdrucke ſeine bisherige Form und deutet an dem neuen, 
ihm gegenübergeſtellten den Kontraſt an. So redet man von einem 
Unteroffizier im Gegenſatz zum Offizier (nicht Oberoffizier), 
von einem Oberförſter und Scharfrichter (Nachrichter) neben 
einem Förſter und Richter; ferner von Handſchuhen, aber nicht 
von Fußſchuhen, von Kurzwaren, aber nicht von Langwaren, 
von wilden Bäumen, aber nicht von zahmen. Anderſeits hat man 
von zwei früher einander entgegengeſetzten Ausdrücken den einen 
jetzt fallen laſſen: es gibt noch Leibärzte, aber nicht mehr wie früher 
Seelenärzte, einheimiſch, aber nicht mehr ausheimiſch (wie 
noch bei Zeſen). Dem heiligen Abend entſprach in mhd. Zeit ein 
heiliger Tag (der erſte Feiertag), dem Grobſchmied (= 
Schmied) ein Kleinſchmied (— Schloſſer); das mhd. biderwip 
iſt geſchwunden, aber der Biedermann iſt geblieben, auch des 
landes vrouwe kennen wir nicht mehr, wohl aber noch einen 
Landesherrn oder Landesvater, und während Frau (ahd. frouwa) 
erhalten iſt, hat ſich das zu demſelben Stamme gehörige krö, Herr, 


— 


nur in Ableitungen und Zuſammenſetzungen behauptet wie x ron⸗ 
dieuſt, Fronleichnam Steff, frönen. Bei Himmelreich aber hat der 
Gegenſatz Erdreich eine ganz abweichende Bedeutung (= Erd⸗ 
maſſe) angenommen. Oftmals verwendet das Volk recht ſinn⸗ 
fällige Ausdrücke zur Unterſcheidung; z. B. nimmt es 1 
namen gern d die Haustiere zu Hilfe, um das Gemeine und Schlechte 
im Gegenſatz z zum Guten und Veredelten z zu bezeichnen, ſo bei 
Roßkaſtanie, Roßkümmel, Pferdeampfer, Pferdeminze, 

Hundsveilchen, Hundsroſe, Katzenklee; ebenſo um das 


1) Vgl. Simpliziſſimus IV, S. 174: Seelen- und Leibärzte. 
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Derbe, Ungeſchlachte im Gegenſatz zum Zarteren, Feineren zu kenn⸗ 
Zeichnen, z. B. Saubohne, Pferdebohne, Roßlattich; auch bei 
Tieren wie Roßameiſe, Pferdehorniſſe. 

Selten kommt es vor, daß der urſprüngliche Sinn eines Wortes 
gänzlich aus dem Gedächtnis ſchwindet und infolge davon Zu— 
ſammenſetzungen gebildet werden, die zum Teil in Widerſpruch 
mit der alten Bedeutung ſtehen: ein Gulden iſt eine Goldmünze, 
doch ſprach man ſpäter auch von Silbergulden, Papiergulden und 
Goldgülden; das Wort Mühle iſt eines Stammes mit mahlen, 
bezeichnet alſo ein Gerät zum Zermalmen des Getreides; ſpäter 
aber verlor ſich das Bewußtſein dieſer Tatſache, und man bildete 
die Wörter Schneidemühle und Sägemühle ſowie zum Unterſchiede 
von dieſen wieder Mahlmühle. So reden wir jetzt auch von 
ee Humor (humor, Feuchtigkeit) und die Anakreontiker 
des Jahrhunderts von häßlichen Schönen. 

Die Verbindung zweier enkgegengeſetzter Wörter erzeugt einen 
neuen Begriff, der mit beiden etwas gemein hat. So werden lebende 
Weſen, die zwei gegenſätzliche Eigenſchaften oder Stellungen in ſich 
vereinigen, durch Kompoſita bezeichnet wie Mannweib, Gott— 
menſch, Fürſtbiſchof, Dichterkomponiſt. Dasſebe gilt von 
Adjektiven: ſchwarzweiße Fahnen heißen ſolche, die ſchwarze und 
weiße Farbe in ſich vereinigen, ſchwarze und weiße Fahnen aber 
find mehrere einfarbige. Mit ſüßſauer und helldunkel ver⸗ 
hält es ſich ähnlich und mit Pianoforte (— ſtarkſchwach) wird aus— 
gedrückt, daß dies Inſtrument beide Tonſtärken hervorzubringen 
vermag.!) Anders ſteht es um Wortverbindungeu wie öffent- 
liches Geheimnis, glänzendes Elend, geſchäftiger Müßig— 
gang (Götz von Berlichingen IV, 5; vgl. strenua inertia bet Horaz 
epist. I, 11, 28), menſchenreiche Ode (Jungfrau von Orleans 
IV, 9), die man mit dem in gleicher Weiſe gebildeten Ausdruck 
© on (= ſcharfſinnige Dummheit) benannt hat. Hier dient 

as erſté Wort dazu, die Art des zweiten zu charakteriſieren. Die 
Wirkung beruht darauf, daß die Verbindung unmöglich erſcheint. 


1) Vgl. das von Lichtenberg erfundene Zeitwort verſchlimm— 
beſſern. 
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Zuweilen werden zwei einen Gegenſatz bildende Begriffe laut⸗ 
lich einander genähert, z. B. hat nachts ſein s unter dem Einfluſſe 
von tags und oder (mhd. ode) ſein r unter Einwirkung von 
entweder erhalten, der Oſterſchelde (— Oſtſchelde) entſpricht eine 
Weſterſchelde), dem Frühling in Schwaben ein Spätling 
(Herbſt). In anderen Fällen werden ſie durch Alliteration oder 
Reim miteinander verbunden wie Freund ( der Liebende) und 
Feind (= der Haſſende), Geld und Gut, Wohl und Wehe, 
Rat und Tat, Mein und Dein. Auch das Sprichwort liebt 
reimende Verbindungen wie Würde Bürde, Eheſtand Wehe— 
ſtand, Juriſten böſe Chriſten, Eile mit Weile. Wie hier 
der Kontraſt durch Ahnlichkeit der Wörter verſchärft wird, ſo auch 
bei Wortſpielen; z. B. ſagte der Wiener Arzt Rokitansky, von dem 
zwei Söhne der Mutter, einer Sängerin, nacharteten und zwei ſich 
für den Beruf des Vaters begeiſterten: zwei heulen und zwei 
heilen. Ahnlich verhält es ſich mit Dichterſprüchen, z. B. dem 
Schillerſchen: ein Schlachten war's, nicht eine Schlacht zu 
nennen; namentlich Rückert liebt ſolche Gegenüberſtellung mehrerer 
ähnlich klingender Wörter: „das Allgemeine ſelbſt iſt ohne All ge— 
mein; auswendig lernen ſei, mein Sohn, dir eine Pflicht, ver— 
ſäume nur dabei inwendig lernen nicht; auswendig iſt gelernt, 
was dir vom Munde fließt, inwendig, was dem Sinne ſich 
erſchließt.“ 

Nicht unwichtig iſt auch die Art, wie entgegengeſetzte Begriffe 
miteinander verknüpft werden. Bald liegt Aſyndeton vor, bald 
ſind ſie mit kopulativen oder mit adverſativen Bindewörtern an— 
einander gerückt. Wenn es in Goethes Egmont heißt: „Das 
Heer iſt da, er nicht“, ſo iſt dies weit wirkſamer, als wenn 
der zweite Teil lautete: „und der König nicht“ oder „jedoch der 


1) Sehr häufig begegnet man Gegenüberſtellung zweier Dinge bei 
Ortsnamen. Wo wir nebeneinander die Zuſätze Alt- und Neu— 
oder Groß- und Klein- finden, da handelt es ſich meiſt um Gründungen 
von verſchiedener Zeit, die voneinander unterſchieden werden ſollen. 
So haben auf dem einſt von Slawen beſiedelten Boden Oſtdeutſchlands 
die alten ſlawiſchen Ortſchaften oft das Attribut Klein- erhalten, als 
die Deutſchen ſich daneben niederließen und größere Dörfer mit Kirche 
und Schule ſchufen, die dann mit Groß- bezeichnet wurden. 


ieee 
ce 
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König nicht“. Damit vergleiche man Sprichwörter wie Friede 
ernährt, Unfriede verzehrt, Schönheit vergeht, Tugend 
beſteht. Mit oder werden die beiden Glieder aneinander ge— 
rückt in Redensarten wie Hammer oder Amboß, Biſchof oder 
Bader (entweder etwas Großes oder gar nichts, aut Caesar aut 
nihil), aut oder naut (= eowiht, etwas oder neowiht, nichts); 
nach Negationen verwendet man gern ſondern (= ſonder, ge— 
trennt von), während aber) (wohl eigentlich Steigerung von ab, 
weiter ab) eine viel abgeſchwächtere Bedeutung erhalten hat. 
Namentlich im Volksmunde erſcheint dieſes Wort oft an Stellen, 
wo es die Schriftſprache meidet. So kann jemand ein Geſpräch 
mit einem Freunde, den er trifft, mit den Worten eröffnen: „Heute 
iſt aber ſchlechtes Wetter“, und ein Knabe drohend ſeinem Kame— 
raden zurufen: „Du bekommſt aber Hiebe, wenn ich dich erwiſche.“ 
In beiden Fällen iſt der vorſchwebende gegenſätzliche Gedanke 
unterdrückt; dort etwa ein Satz wie: „Geſtern war ſo ſchönes 
Wetter“, hier: „Du denkſt wohl, ich laſſe dich ungeſchoren?“ 

22. Was endlich die Häufigkeit des Gebrauchs der Antitheſen 
anbetrifft, ſo finden ſie ſich namentlich bei ſentenzenreichen und 
ſcharfdenkenden Schriftſtellern wie Leſſing und Schiller; z. B. leſen 
wir im Wallenſtein: „Leicht beieinander wohnen die Gedanken, 
doch hart im Raume ſtoßen ſich die Sachen“, in der Maria Stuart: 
„Wie kleine Schritte geht ein ſo großer Lord“ und in den Ge— 
dichten: „Der Wahn iſt kurz, die Reu' iſt lang.“ Leſſing aber 
ſchreibt z. B.: „Dieſes Buch enthält viel Neues und Gutes, aber 
das Gute iſt nicht neu, und das Neue iſt nicht gut.“ Schon als 
vierzehnjähriger Knabe zeigt er dieſe Neigung zu anttthetiſcher 
Ausdrucksweiſe. Denn der älteſte, uns erhaltene Brief an ſeine 
Schweſter (vom 30. Dezember 1743) beginnt mit den Worten: 
„Ich habe zwar an Dich geſchrieben, aber Du haſt nicht geant- 
wortet. Ich muß alſo denken: entweder kannſt Du nicht ſchreiben 
oder Du willſt nicht ſchreiben. Du biſt zwar Deinem Lehrmeiſter 
ſehr zeitig aus der Schule gelaufen, allein wer weiß, welches die 


1) Wie aber, jo find auch frz. mais - lat. magis und vielmehr 
von Haus aus Komparativbildungen. 
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größere Schande iſt, in ſeinem zwölften Jahre noch etwas zu lernen 
oder in ſeinem achtzehnten noch keinen Brief ſchreiben zu können.“ 
Auch humoriſtiſche Schriftſteller machen gern von Antitheſen Ge- 
brauch, um dadurch eine komiſche Wirkung zu erzielen; denn ſie 
ſtellen nicht ſelten Dinge einander gegenüber, die ganz verſchieden 
geartet ſind, beſonders Wilhelm Buſch, aber auch andere: ſo ſagt 
Scheffel: „Fälle gibt's und Tannenwälder, wo der Menſch 
ſich ſehnt zum Menſchen“ oder „die Hauenſteiner haben eine An⸗ 
lage zu ſtiller Gemütlichkeit und zu einem Kropf“, und 
Heine nennt Luther einen Mann Gottes und Katharinas, 
von Göttingen aber erzählt er, es ſei berühmt durch ſeine Würſte 
und ſeine Univerſität, und von Ludwig XVIII., er habe ſchlechte 
lateiniſche Verſe gemacht und gute Leberpaſteten gegeſſen.“) 


Trau dem Gefühl! es täuſcht dich nie, 
Nur halt am rechten Gefühl auch feſte! 
Fr. v. Sallet. 


7. Gefühlswert der Worte. 


23. Mit einer großen Zahl deutſcher Worte iſt ein beſtimmter 
Gefühlswert verbunden. Aus Wortreihen wie Weib, Frau, 
Gattin, Gemahlin; Mutter, Mama; Vater, Papa ergibt 
ſich, daß er zunächſt eine bloße Begleiterſcheinung bildet, indem 
dieſelbe Sache in verſchiedenen Ständen und Geſellſchaftskreiſen ver⸗ 
ſchiedene Namen erhält. Sodann tritt er auch als Werturteil 
neben den begrifflichen Inhalt, z. B. auf ſittlichem Gebiet bet be- 
nebelt gegenüber betrunken, auf religiöſem bei Welt, Fleiſch, 
Erlöſung, Seligkeit, auf äſthetiſchem bei Zähre, Fittich, 
Minne. Ja dieſer Gefühlswert kann ſogar den Sieg über den 
eigentlichen Wortſinn davontragen, ſo in Goethes Anrede an Frau 
von Stein: „Mein ſüßes Gold“, in Heines duftenden Mär— 


1) Vgl. Grabinſchriften wie die Sterzinger: „Hier liegt unter Allerhand 
auch Auguſt Peter Vierland; er lebte in Furcht und Zucht und ſtarb 
an der Waſſerſucht“ oder die Salzburger: „Hier liegt der alte Schuvanek, 
im Kriege ſanft, im Frieden keck; er war ein Engel diesſeits ſchon und 
Gefreiter im Jägerbataillon“. 
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chen, in der blauen Blume der Romantik, ebenſo in Phraſen 
und Schlagwörtern.“ 

Beſonders häufig kommt es vor, daß Wörter Einbuße an ihrem 
urſprünglich guten Ruf erleiden. Zuweilen werden ſie dadurch 
entwertet, daß ſie ſich gewöhnlich mit Begriffen wie böſe, arg 
uſw. verbinden, z. B. Wicht (vgl. Böſewicht, eigentlich böſes Ding) 
oder Liſt (vgl. Argliſt, urſpr. arge Klugheit); zuweilen trägt auch 
die Literatur einen Teil der Schuld. So ſcheint Schildbürger 
zunächſt wie Spießbürger eine allgemein ſpottende Bezeichnung 
des Bürgerſtandes geweſen und erſt ſpäter als Benennung der 
Bewohner des Städtchens Schilda genommen worden zu ſein, von 
denen in dem 1598 erſchienenen Lalenbuche allerlei Torheiten er⸗ 
zählt werden. Ja, ſelbſt der bloße Name kann die Herabſetzung 
befördern; denn wenn das Dorf Krawinkel bei Ohrdruf als die 
Heimat kleinſtädtiſcher und ſpießbürgerlicher Intereſſen ausgeſchrien 
wird, ſo dürfte das in erſter Linie daher rühren, daß ſein Name 
„Krähenwinkel“ ganz und gar nichts Hervorragendes erwarten läßt. 
Fragt man ſich aber, warum nicht auch Katzenellenbogen oder 
Reit im Winkel denſelben üblen Beigeſchmack angenommen haben, 
ſo forſcht man vergeblich. 

Mehrfach empfinden die Deutſch treibenden Ausländer über ein 
Wort Mißbehagen, während wir ſelbſt davon nicht im mindeſten 
unangenehm berührt werden. So kommt uns kaum noch zum Be— 
wußtſein, daß in dem Worte Handſchuh, d. h. Schuh für die 
Hand, etwas Unſchönes liegt, dagegen iſt dieſer Ausdruck nach 
Varnhagen von Enſes Angabe (Tagebücher I, S. 313) der Lady 
Morgan anſtößig erſchienen. Ferner wird uns das Häßliche des 
Wortſinns bei Sternſchnuppen erſt dann klar, wenn wir an die 
Etymologie erinnert werden, z. B. durch Goethes Egmont (IV, 1), 
wo der Schreiber Vanſen zum Schneider Jetter ſagt: „Haſt du 
nie einen (Stern) ſich ſchneuzen geſehen? Weg war er!“ 


1) Bal. Zeitſchr. d. allg. d. Sprachv. 1901, S. 55. So ſpricht Goethe 
in ſeiner Iphigenie von der goldenen Zunge der Überredung, Herder 
in ſeinen Volksliedern von goldenen Mädchen in goldenen Tälern, und 
im Volksmunde heißt es noch jetzt „treu wie Gold“ (bei Stifter im 
Hochwald goldtrer). 
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Bei andern Wörtern iſt der Gefühlswert je nach der Gegend, 
in der ſie gebraucht werden, verſchieden; ſo wird Bengel in 
Schleswig, Junge in Mitteldeutſchland und Bube in Bayern 
gleichbedeutend mit Knabe gebraucht. Noch öfter aber kommt der 
Fall vor, daß Wörter im Laufe der Jahrhunderte eine höhere oder 
niedrigere Rangſtellung erhalten. So iſt, um zunächſt nur ein 
Beiſpiel herauszugreifen, das Wort Buhle früher harmlos und 
gut angeſchrieben geweſen, jetzt aber anrüchig geworden. Doch 
kann man die einſtmalige Bedeutung noch erkennen aus den Worten 
des Volksliedes: „Der liebſte Buble, den ich Han, der liegt beim 
Wirt im Keller“ und aus Goethes König in Thule, „dem ſterbend 
ſeine Buhle (d. h. Gemahlin) einen goldenen Becher gab“. Die 
Zeiten ändern ſich und wir mit ihnen.“) 

24. Auch ſind die Anſchauungen Gebildeter anders als 
die der großen Maſſe. Die Bauern der mhd. Zeit haben kein 
Bedenken getragen, ein verſchnittenes weibliches Schwein als Nonne 
zu bezeichnen, alſo mit demſelben Namen wie die Kloſterjungfrau, 
und die jetzigen Bauern entblöden ſich nicht, das Wort Schnauze, 
das eigentlich nur dem Tiere zukommt, auch für den Mund des 
Menſchen zu gebrauchen. Überhaupt hat erſt die Bildung den Ab⸗ 
ſtand zwiſchen Menſch und Tier vergrößert, auch im Bereiche des 
ſprachlichen Ausdrucks. Teile des tieriſchen Körpers verwendet 
der von der Kultur weniger Beleckte gern und häufig für menſch⸗ 
liche Körperglieder: Maul, Rachen und Schnabel für Mund, 
Bauch und Wanſt für Leib kommen noch heute ſo vor, obwohl 
ſie ſchon 1746 in der moraliſchen Wochenſchrift „Der Eidgenoſſe“ 
unter den anſtößigen Wörtern aufgezählt werden; dasſelbe gilt 
von Fell ( Körperhaut), welches im Mhd. ſogar Teint des Gee 
ſichts bedeutet?), und von Wampe, womit man einſt den Mutter⸗ 
ſchoß der Jungfrau Maria bezeichnen konnte (vgl. Wams, durch⸗ 


1) Vgl. Weinhold, die deutſchen Frauen im Mittelalter I, 230: „Das 
Wort Minne wird infolge der ſinnlichen Nebenbedeutung allmählich 
zurückgedrängt; um 1500 galt es für ein unanſtändiges Wort, hatte 
aber ſchon im 11. Jahrhundert ab und zu ſolche Bedeutung.“ 

2) Mhd. heißt es auch eiervel, buochvel für Eierſchale, Pergament 
und jetzt noch in edler Sprache Bruſtfell, Bauchfell. 
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wamſen). Ahnlich verhält es ſich mit den Ausdrücken für Hand⸗ 
lungen, die von Tieren verrichtet oder an ihnen vorgenommen 
werden: Eſſen und freſſen (= ver- eſſen) waren vormals gleich 


edel und bei den Menſchen wie bei den Vertretern des Tierreichs 


anwendbar; jetzt wird der zweite Ausdruck nur in niederen Ge— 
ſellſchaftskreiſen auf Menſchen angewendet.!) Derſelbe Unterſchied 
beſteht zwiſchen trinken und ſaufen; doch iſt es jedermann ge- 
ftattet zu ſagen: Der Schacht iſt erſoffen, oder ich habe ſou— 
piert (= frz. souper, welches aus nd. süpen, ſaufen, d. h. eine 
Flüſſigkeit zu ſich nehmen, entlehnt ijt). In einer ahd. Bibel⸗ 
überſetzung heißt es Matth. 25, 37: Wann ſahen wir dich hungrig 
und fütterten dich?, und in Luthers Tiſchreden findet ſich die 
Wendung: Der Kaiſer läßt ſich melken wie eine Memme ( 
mamma, weibliche Bruſt), d. h. man kann mit ihm machen, was 
man will. Als Leſſing in der Hamb. Dramaturgie (5) ſagte: 
„Hamlet richtet die Komödianten ab“ ( bildet fie aus), zeigte er, 
daß das Wort zu ſeiner Zeit noch einen edlen Sinn hatte?); als 
er aber 1772 an Eva König ſchrieb: „Die reiche W., wenn ſie 
anders geftorben und nicht verreckt iſt“, ließ er deutlich erkennen, 
daß dieſer Ausdruck ſchon damals nur der derben und groben 
Rede angehörte. Endlich das Verbum ſtinken (oft mit dem Bue 
ſatze wie ein Bock oder wie ein Wiedehopf) überlaſſen wir jetzt ganz 
dem gemeinen Manne, früher aber wurde es entſprechend ſeiner 
Grundbedeutung (= in die Naſe ſtechen) von ſchlechten und guten 
Gerüchen gebraucht, ja im Ahd. ſogar von der koſtbaren Narde, 
mit der Maria von Bethanien die Füße Jeſu ſalbte (sie stank in 
alahalben = fie roch nach allen Seiten). 


1) In Laurembergs Scherzgedichten wird eine komiſche Wirkung da— 
durch erzielt, daß eſſen (eten) an einer Stelle ſteht, wo man freſſen 
erwartete: „Ein riker wanst, de sik staatlik trakteren pleckt, de 
wurde woll ein swyn und eet, mit gunst gesecht.“ In einem 
Gedicht Goethes aber (und ich behaglich unterdeſſen hätt' einen Hahnen 
aufgefreſſen) ſoll der Übermut des jungen Dichters gekennzeichnet und 
gleichzeitig das religiöſe Geſpräch zwiſchen Lavater und Baſedow ver— 
höhnt werden. 

2) Stieler ſagt: „einen im Franzöſiſchen abrichten.“ 
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Gibt ſich in dieſem Gegenſatze, den man zwiſchen Menſch und 
Tierwelt geſchaffen hat, eine verfeinerte Bildung kund, ſo können 
wir eine veränderte Geſchmacksrichtung des Zeitalters in 
anderen Verhältniſſen erkennen. Sitten und Gebräuche, vor allen 
Dingen Anſchauungen werden den folgenden Menſchengeſchlechtern 
leicht anrüchig, weil dieſe den Standpunkt der Vorfahren über⸗ 
wunden zu haben glauben und darum oft mit Geringſchätzung auf 
deren Tun und Treiben hinſchauen. Sie reden wohl ab und zu 
von der „guten alten Zeit“, halten aber im allgemeinen die Ein⸗ 
richtungen und Gewohnheiten dieſer Periode für altfränkiſch und 
altväteriſch. Ein ſolcher Wechſel der Denkart iſt auf politiſchem, 
religiöſem, literariſchem u. a. Gebieten möglich und findet, wenn 
auch nicht immer, ſo doch häufig den entſprechenden Niederſchlag 
im Sprachleben. Denn „Begriffe ſind Werkzeuge, mit denen eine 
Zeit die Dinge erfaßt und handhabt, und in gewiſſem Sinne muß 
jede Zeit dieſe Dinge neu hervorbringen, damit ſie ihr ganz hand⸗ 
lich ſeien.““) Mitunter tritt die Gegenwirkung bald, mitunter 
auch erſt nach längerer Zeit ein; aber mag dieſe ſtärker oder 
ſchwächer, früher oder ſpäter erfolgen, gewöhnlich bekommen die 
Wörter, die von der Gegenſtrömung überflutet werden, einen üblen 
Geruch. So ſanken im Zeitalter der Reformation verſchiedene 
katholiſche Einrichtungen derart im Werte, daß ihre Namen noch 
heutigentags mit einem Makel behaftet ſind. Man denke z. B. an 
die Olgötzen, wie man damals die Holzbilder katholiſcher Heiliger 
verächtlich nannte, weil ſie oft mit Olfarbe angeſtrichen oder mit 
einer Ollampe verſehen waren, ferner an die Kleriſei und das 
Pfaffengezücht. Die pietiſtiſche Richtung des 18. Jahrhunderts 
erſchien ſchon zu Adelungs Zeit vielen als Empfindelei, und 
das empfindſame Weſen der Frömmler und Mucker bekam bald 
einen unangenehmen Beigeſchmack, aber auch die entgegengeſetzte 
Geiſtesart, das Streben nach Aufklärung, blieb nicht von An⸗ 
fechtung und Spott verſchont; ebenſo ſind die im humaniſtiſchen 
Zeitalter ſo hochgeſchätzten Gelehrten in Mißkredit gekommen. Die 

1) Vgl. Fr. Paulſen, Ethik, S. 69. Ahnlich Victor Hugo, Cromwell, 


préface: „Toute époque a ses idées propres; il faut qu'elle ait 
aussi les mots propres à ces idées!“ 
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Schriftſteller, die einſt Skribenten im guten Sinne geheißen 
hatten, mußten ſich zu Leſſings Zeiten gefallen laſſen, elende 
Skribenten genannt zu werden, und die Skribelei ſelbſt war 
bei vielen ſchlecht angeſchrieben. „Gelahrt“ erhielt einen Stich 
ins Komiſche, und Magiſter verlor an Anſehen. Seit dem 
Dreißigjährigen Kriege find Ausdrücke wie fechten (S betteln), 
abbrennen ( verarmen), Pack, Package (= Gepäck, Bagage) 
und Geſindel (vgl. Lumpenpack und Hudelmannsgeſindlein) übel 
berufen, während der erſten franzöſiſchen Revolution aber wurden 
ſogar Bezeichnungen wie tugendſam, tugendhaft, ein gutes 
Herz haben mit ſchlimmem Nebenſinne (antik geziert, antik ſteif, 
ſich überliſten laſſen) gebraucht. Die für deutſche Art und Sprache 
ſchwärmenden Männer im Anfang des 19. Jahrhunderts wurden 
ſpäter mit dem Namen Deutſchtümler gebrandmarkt, und von 
denen, die nach franzöſiſcher Sitte den Frauen huldigten und ſich 
ihrem Dienſte hingaben, ſagte man, ſie gingen auf galante Aben— 
teuer aus. Selbſt Epochen großen Glanzes, wie das Zeitalter 
des Rittertums, entgingen dem Schickſal nicht, in der Achtung der 
Nachwelt zu ſinken: Die Ritter von der traurigen Geſtalt 
und das fahrende Volk ſind ebenſo übel beleumundet als die 
Abenteurer, und die einſt ſo hochgeprieſenen Eigenſchaften der 
Keckheit ( Lebendigkeit), Verwegenheit ( Entſchloſſenheit) 
und Frechheit (= Kampfesluſt) haben ihren alten Nimbus längſt 
eingebüßt. Auch lobeſam wird jetzt oft in ſpöttelndem Sinne 
verwendet. Was ſoll man vollends dazu ſagen, daß das vormals 
ſo edle Wort hofieren vollſtändig entwertet worden iſt? Im 
Mhd. konnte man noch ſagen: Ein guter Geſang iſt ein Edelſtein, 
womit man Gott hofiert ( ritterlich aufwartet), oder: alles ſoll 
der hochgelobten Braut (der Jungfrau Maria) hofieren; gegen— 
wärtig aber iſt das Wort entweder von kriechendem Schmeicheln 
oder von der im Hofe erfolgenden Verrichtung der Notdurft üblich. 

25. Wie bei den verſchiedenen Zeitrichtungen, ſo laſſen ſich 
auch bei den einzelnen Ständen peſſimiſtiſche Wortauffaſſungen 
feſtſtellen. Unleugbar ſind der und jener Berufsart gewiſſe Mängel, 
Fehler und Schwächen eigentümlich, die bald von den Vertretern 
anderer herausgefunden werden und Anlaß zu Spott bieten. So 

Weiſe, Aſthetik. 3. Aufl. 5 
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iſt der Gefühlswert von Ausdrücken wie Büttel, Scherge, 
Häſcher, Zöllner ziemlich niedrig und der von Krämer, Schul— 
meiſter und Komödiant nicht viel höher; denn man denkt dabei 
immer dort an das Ergreifen oder Übervorteilen von Menſchen, 
hier an pedantiſches (vgl. it. pedante — griech. paideuon, Er- 
zieher) Weſen und lockeres Schauſpielerleben. Wohl iſt es gut und 
ehrlich gemeint, was Rojegger*) ſagt: „Mir gefällt das Wort 
Schulmeiſter ſehr gut; man braucht's ja nicht im Sinne von 
Schuſter⸗ oder Gerbermeiſter zu verſtehen. Auch den großen Künſtler 
nennt man Meiſter, und ſelbſt die Jünger Jeſu haben den Herrn 
Meiſter genannt.“ Aber ob er damit dem anrüchigen Worte 
wirklich wieder zu ſeinem alten, guten Rufe verhelfen wird, möchte 
ich bezweifeln. Ebenſowenig dürfte es nützen, wenn man eine 
Lanze für die Junker!) brechen wollte, die ſich ſeinerzeit durch 
ihr herriſches, überhebendes Weſen verhaßt gemacht haben, oder 
für die Tyrannen und Deſpoten, denen ihre oft gewaltſame 
Art den Makel verſchafft hat, der ihnen jetzt anhaftet. An der 
Entwertung von Jungfer (— mhd. juncvrouwe, Edelfräulein, 
Jungfrau) ſind wohl beſonders Verbindungen wie alte Jungfer 
und Kammerjungfer ſchuld; denn das Wort hatte im 17. Jahr⸗ 
hundert noch einen guten Sinn, ſo daß man damals noch von der 
Tochter eines angeſehenen Mannes ſagen konnte: eine vornehme 
Jungfer, eines reichen Mannes Jungfer. Die Herabſetzung des 
Gefühlswertes von Dirne, junges Mädchen, erklärt ſich wohl 
hauptſächlich daraus, daß ſie oft eine dienende Stellung einnahm 
und ſich preisgab; Luther ſchreibt noch (Eſth. 2, 7): „Sie war 
eine ſchöne und feine Dirne“, ja ſelbſt Goethe konnte noch im 
Fauſt (J) ſagen: „Wie die wackern Dirnen ſchreiten!“ Ahnlich 
verhält es fic) mit Knecht, junger Mann.“) Einbuße an Anſehen 
haben ferner mehrfach die Eigenſchaftswörter auf -iſch gegenüber 
denen auf lich oder -ig erfahren, z. B. weibiſch, herriſch, 
kindiſch neben weiblich, herrlich, kindlich. Daß auch hier der üble 

1) „Als ich noch jung war“, Leipzig 1895, S. 139. 

2) Nhd. Junker eigentl. Sohn von einem Fürſten oder Edel⸗ 
mann, mhd. juncherre, junger Herr, Edelknabe. 

3) Vgl. engliſch knight, Ritter. 
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Beigeſchmack nicht von Haus aus vorhanden war, laſſen z. B. folgende 


Stellen erkennen: Leſſing, Miß Sara Sampſ. I. 1: „Aus jeder 


kindiſchen Miene ſtrahlte die Morgenröte eines Verſtandes“; 
Schiller, Don Karlos I, 1: „Das kindiſche Gelübde erneur' ich 
jetzt als Mann“; Räuber II, 2: „Mein herriſcher Name nimmt 
all die herriſchen Anſprüche des alten Kaiſergeſchlechts wieder auf“; 
Luther, 1. Petr. 3, 7: „Gebt dem weibiſchen als dem ſchwächſten 
Werkzeug ſeine Ehre“; Stieler: „Weibiſche Arbeit“.“) 
Klaſſengegenſätze und Anſchauungen verſchiedener Ge— 
ſellſchaftsſchichten ſprechen aus der Herabwürdigung von Aus⸗ 
drücken wie Volk, Sippſchaft, Geſellſchaft, Plebs, Pöbel; 
geringe Werturteile über einzelne Menſchen verknüpfen ſich mit 
dem Gebrauche von Wörtern wie Geſchöpf, Perſon, Kreatur, 
Menſch (das Menſch!), Weib, Weibsbild, Frauenzimmer 
und Kerl (urſpr. — Mann und dasſelbe Wort wie Karl). Bei 
Joh. Riſt iſt noch von einem fürtrefflichen, durch Tugend und 
Schönheit berühmten Weibsbilde die Rede, und während Luther 
noch ſchrieb: „Das heilige, edle Menſch, die Jungfrau Maria“, 
finden wir bei Leſſing die Worte: „Fritz hing ſich an ein lieder⸗ 
liches Menſch“ (Minna von Barnhelm III, 2); Luther läßt 
Chriſtum zu ſeiner Mutter ſprechen: „Weib, was hab' ich mit dir 
zu ſchaffen?“ (Hochzeit zu Kana), und Schiller macht in der Glocke 
Weiber zu Hyänen, während er in einem anderen Gedichte die 
Würde der Frauen preift.”) 

In anderen Fällen wird die vergröbernde Abſchattung des Sinnes 
dadurch geſchaffen, daß etwas als zu einfach und alltäglich er— 
ſcheint und ſich daher nicht als etwas Beſonderes vor anderen 


1) Der Tadel, den oft Wörter auf ling enthalten wie Dichter— 
ling, Mietling, erklärt ſich daraus, daß dieſe Endung häufig bei 
Wörtern gebraucht wird, die an ſich ſchon einen verächtlichen Nebenſinn 
haben, z. B. Feigling, Dümmling, Finſterling. Vgl. K. Müller 
in d. Zeitſchr. f. d. Wortf. II, S. 186 ff. 

2) Der Titel Frau war urſprünglich ein Vorzugsrecht der höchſten 
Kreiſe; noch Chr. Weiſe ſpricht in den „Drei Erznarren“ 1672 von 
den Frauen von Adel neben Bürgermeiſters- und Doktorsweibern. 
Dasſelbe gilt von Fräulein. Dieſe Anrede ſtand von Haus aus nur 
Fürſtentöchtern zu, dann eigneten ſie ſich die Adeligen an; noch Arndt 

5 * 
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Dingen heraushebt. Dies iſt vor allem bei einer Anzahl von 
Adjektiven wahrzunehmen, deutſchen wie fremdländiſchen: ſchlecht 
(= ſchlicht; vgl. ſchlecht und recht), gemein ( allgemein), ge 
wöhnlich (— gewohnheitsmäßig), ordinär (— der regelrechten 
Ordnung entſprechend); auch alt gehört hierher, inſofern es nicht 
bloß den Gegenſatz zu neu bildet, ſondern gleichbedeutend mit 
böſe, garſtig gebraucht wird, z. B. in einem Briefe Eva Königs 
an Leſſing 1770: „Daß das alte Wolfenbüttel auch juſt ſo aus 
dem Wege liegt.“ 

26. Seltener als die Herabſetzung des Gefühlswertes iſt deſſen 
Erhöhung. Zunächſt hängt dieſe mit der bedeutenderen Rang⸗ 
ſtellung des betreffenden Gegenſtandes zuſammen. Der Miniſter 
(Diener) iſt von Haus aus dem Magiſter (Meiſter) untergeben; 
aber der Diener eines Herrſchers genießt naturgemäß ein höheres 
Anſehen als der Leiter einer Schule. Während der gewöhnliche 
Menſch ein Geſchenk gibt, heißt es vom Fürſten, er verleiht, 
und wo jener auf eine Einladung hin zur Tafel kommt, wird 
dieſer in der Regel erſcheinen. Der König ſetzt die Krone auf 
fein Haupt, der Bettler aber den Hut auf den Kopf!); es wäre 
daher ebenſo verkehrt, wenn man ſagen wollte: Chriſtus neigte 
ſeinen Kopf und verſchied, als: der Betrunkene ſtieß mit dem 
Haupte gegen die Mauer und fiel hin. Das Roß als Schlacht— 
und Streittier ſteht im Range über dem Pferde, d. h. dem Poſt⸗ 
gaul und Zugtiere, und wenn Schiller die Thekla bei der Nachricht 
von Max Piccolominis Tode äußern läßt: „Und wirft ihn unter 
den Hufſchlag ſeiner Pferde“, ſo hat er wohl abſichtlich das 
unedlere Wort gewählt, um das gräßliche Ende des trefflichen 
Jünglings recht draſtiſch darzuſtellen. 

Ahnlich verhält es ſich mit den Fremdwörtern. So haben 
ſich die . zur Bewirtung und Beherbergung der Menſchen 


gebraucht das Wort in dieſer Einſchränkung, Goethe verwendet es erſt 
ſeit 1818 für Bürgerliche, Jean Paul ſeit 1820. Angeregt wurde dieſer 
Gebrauch von Fräulein durch eine zu Neujahr 1794 erſcheinende Flug⸗ 
ſchrift des Leipziger Rechtsanwalts und Verlagsbuchhändlers Baum— 
gärtner, er iſt alſo eine Folge der franzöſiſchen Revolution. 

1) Dagegen ſpricht man noch von Krauthäuptern. 
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mit zunehmender Vornehmheit ſtatt Herberge und Gaſthof den 
Namen Hotel beigelegt; ſo erhebt ſich der Sekretär über den 
Schreiber und der Bankier über den Geldwechſler. Doch kommt 
auch der umgekehrte Fall vor, daß der fremde Ausdruck niedriger 
bewertet wird als der heimiſche; z. B. ſteht Mode tiefer als 
Sitte, noble Paſſionen als edle Leidenſchaften und Bande 
( frz. bande, vgl. Räuberbande, Zigeunerbande) als Verein 
(igung). 

Natürlich hat bei Eigennamen die Würde und das Anſehen 
des Trägers eine ebenſo große Bedeutung. Jüdiſche Namen wie 
Silberſtein, Veilchenfeld, Löwenthal erhalten leicht einen 
üblen Beigeſchmack, den man mit nichtjüdiſchen wie von Riedeſel 
oder von Breitenbauch trotz der unſchönen Bedeutung des 
zweiten Beſtandteils der Zuſammenſetzung nicht verbindet. Daher 
iſt es verwerflich, wenn ſich Schriftſteller umtaufen, um mehr 
Nimbus um ſich zu verbreiten. Die Größe des Mannes hängt 
von ſeinen Leiſtungen und von ſeinem Charakter ab und nicht von 
ſeinem Namen.“) 

Manche Ausdrücke haben durch die Bibelſprache den Roſt 
des Alters und durch das Bibelbuch den Charakter der Hoheit 
empfangen; ſo Abendmahl im Gegenſatz zu Abendeſſen, Odem 
neben Atem, auferſtehen neben aufſtehen, auferwecken neben 
aufwecken. Vor allen Dingen aber hat die Poeſie zur Hebung 
des Ranges einzelner Wörter beigetragen. Zunächſt holt ſie Aus— 
drücke der alten Literatur wieder hervor, die dem lebendigen Sprach— 
gebrauche nicht mehr angehören; damit gibt ſie zugleich dem Stile 
das Gepräge des Altertümlichen und erhebt ihn über das Alltäg— 
liche. So find Recke und Degen aus dem mhd. Schrifttum, Elf 
und Halle durch Wielands Shakeſpeareüberſetzung wieder einge— 
bürgert worden. Ebenſo haben mundartliche Bezeichnungen 
durch die Dichtung Anſehen erhalten: Geſtade iſt das ſüddeutſche 
und poetiſche, Ufer das norddeutſche und proſaiſche Wort. 
Dröhnen, düſter, Schrein wurden noch zu Adelungs Zeit für 


J) Immerhin iſt es bedeutſam, daß Goethe den Vornamen Johann, 
den Fauſt in der Sage hatte, in Heinrich umänderte, wohl deshalb, 
weil jener zum Bedientennamen herabgeſunken war. 


70 Einfluß nationaler Erhebung. 


der edleren und höheren Schreibart unwürdig erklärt, jetzt können 
ſie ſich in der beſten Geſellſchaft hören laſſen. Daher wird es 
nicht befremden, daß oft lautlich einander ganz naheſtehende Aus⸗ 
drücke verſchiedene Wertſchätzung haben, z. B. Maid ( mhd. 
maget) und Magd, Mond und Monat, Leu und Löwe, 
dreuen und drohen, Demant und Diamant, gen und gegen. 

Mitunter haftet der höhere Gefühlswert an einem Worte nur 
dann, wenn ein anderes damit durch Zuſammenſetzung ver⸗ 
bunden iſt. Fichtenbaum, Tannenbaum, Lindenbaum 
klingen poetiſcher und vornehmer als Fichte, Tanne, Linde. Doch 
Hochmut und Leichtſinn werden geringer geſchätzt als Mut und 
Sinn, hoher Mut und leichter Sinn. Ofter kommt uns das ein- 
fache Wort herzlicher vor als das durch einen Zuſatz erweiterte. 
Mit Recht ſagt Leſſing in ſeiner Hamburgiſchen Dramaturgie: 
„Mutter iſt ſüß, aber Frau Mutter iſt wahrer Honig mit Zitronen⸗ 
ſaft; der herbe Titel zieht das ganz der Empfindung ſich öffnende 
Herz wieder zuſammen.“ Anderſeits iſt die Anrede: geehrter 
Herr formeller als geehrter Herr Rothe und der Anruf 
Fräulein nicht ſo herzlich als Fräulein Roſa! 

In Zeiten nationaler Erhebung wird das gut deutſche Wort 
meiſt höher geſchätzt als das fremde; ſeit 1870 iſt dies deutlich 
zu beobachten. Der Rival hat jetzt dem Nebenbuhler Platz ge- 
macht trotz des „fatalen Tones“, den Friedrich der Große in 
dieſem Worte fand (vgl. Kluges Zeitſchr. f. d. Wortforſch. I. S. 207). 
Vor vierzig Jahren gab es noch Schneidermamſellen; jetzt 
redet man jede Kellnerin mit Fräulein an, wofür die Bürgers⸗ 
tochter freilich zum gnädigen Fräulein aufgerückt iſt. Wo iſt 
das Parapluie geblieben, das doch auch einmal fein war? Wer 
amüſiert ſich noch? Faſt nur der große Haufe. Der Höherſtehende 
hat ſchon längſt wieder angefangen, ſich zu unterhalten.!) Auch 
ſind die Zeiten vorüber, wo man noch Deroute für Niederlage 
oder Arrieregarde für Nachhut ſagte. Haben ſich doch ſelbſt 
deutſche Ausdrücke wie Schlappe (eigentlich Ohrfeige) und Nach⸗ 
trab in der Schriftſprache eingebürgert, obwohl noch Leſſing jenen 


1) Vgl. Wuſtmann, Allerhand Sprachdummheiten S. 119. 
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als unfein rügt und dieſen für zu pferdemäßig hält und daher 
durch Nachtrupp erſetzt wiſſen will. Daneben gibt es auch heimiſche 
Bezeichnungen, die ihren größeren Gefühlswert gegenüber den 
Fremdlingen, wenigſtens in der Schriftſprache, faſt immer feſtge⸗ 
halten haben. Die Nobleſſe reicht nicht an den Adel, der Chef 
nicht an das Oberhaupt, der Literat nicht an den Schrift— 
ſteller heran; Verzeihung, Unglück, Schaumwein ſtehen 
über Pardon, Malheur und Champagner. 

Endlich machen Redensarten häufig einen feierlicheren Cine 
druck als einfache Zeitwörter, wohl ſchon deshalb, weil ſie ge— 
wichtiger ſind. Einen Freund beſucht man, einem Vorgeſetzten 
ſtattet man einen Beſuch ab oder macht ihm einen Beſuch; 
ebenſo unterſcheidet ſich bei guten Stiliſten das einfache verzichten 
von Verzicht leiſten, was förmlicher, womöglich vor Gericht ge— 
macht wird, und vorbringen von zum Vortrag bringen. 

Es kann darum nicht zweifelhaft ſein, daß der geringere oder 
höhere Gefühlswert der Wörter meiſt nicht von dieſen ſelbſt, ſon— 
dern von den Menſchen, die ſie gebrauchen, und von ihren beſtändig 
wechſelnden Anſchauungen abhängig iſt; denn, um mit dem Unartig 
Teutſchen Sprachverderber (1643) zu reden: „Wie die Zeiten ſind, 
ſo ſind die Wort.“ 


Eure Rede ſei allezeit lieblich. 
Luther Goloſſer 4, 6). 


8. Glimpfwörter (Euphemismen). 


27. Drei Punkte ſind es, die auf die Milderung des Ausdrucks 
hauptſächlich Einfluß haben: der Bildungsgrad des Spre— 
chenden oder Schreibenden, die Anſchauungen der Nachbar— 
völker und der dadurch oft mitbeſtimmte Zeitgeſchmack. Was 
den gewöhnlichen Mann entzückt, das hält der Gebildete nicht 
ſelten für unfein; woran der Deutſche Gefallen findet, das läßt 
den nach ſchöner Form verlangenden Franzoſen oft kalt, und was 
im Zeitalter der Staufer dem Geſchmacke des Volkes entſprach, 
ward in dem der Reformation häufig als unſchön verworfen. Als 
das Rittertum blühte, ſtand unſer Land unter franzöſiſchem Einfluſſe, 
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als das Handwerk erſtarkte, machte man ſich mehr davon frei und 
pflegte die deutſche Art, d. h., um mit Berthold Auerbach zu reden, 
Menſch und Sprache wurden wieder ehrlich grob, wollten nichts 
von Schönfärberei wiſſen, hingen dem Laſter kein intereſſantes 
Mäntelchen um. Es gibt allerdings Gebiete, die zu allen Zeiten 
dem Euphemismus großen Vorſchub geleiſtet haben, z. B. das 
religidje; denn abergläubiſche Scheu hat immer die Gemüter in 
höherem oder geringerem Maße beherrſcht. Daneben finden ſich 
aber auch andere, auf denen die einzelnen Zeitalter ſtark von⸗ 
einander abweichen. Je einfacher und biederer, naiver und harm- 
loſer ein Volk ijt, um fo weniger fühlt es ſich zu ſprachlichen Be⸗ 
ſchönigungen veranlaßt, je ſchwelgeriſcher und verſchwenderiſcher 
es lebt, je liſtiger und berechnender es handelt, um ſo mehr wird 
es geneigt ſein, geheimes Tun und Treiben zu verbergen und im 
ſprachlichen Ausdruck ſchön zu färben. Dem Reinen iſt alles rein, 
der von der Überkultur Angekränkelte dagegen empfindet es un⸗ 
angenehm, mit offenen, unverhüllten Worten zu hören, was er im 
Verborgenen begeht. In älterer Zeit nahmen die Römer keinen 
Anſtoß daran, wenn Redner Ausdrücke gebrauchten wie der Staat 
ſei durch den Tod Scipios kaſtriert worden (vgl. Cie. d. or. III, 
164), in einer Zeit aber, wo die Sittenreinheit viel tiefer ſtand, 
zog man gegen ſolche Geradheit zu Felde und rühmte ſich, mit 
verſteckten Worten (tectis verbis) über Dinge zu ſchreiben, die die 
Stoiker unbemäntelt ausgeſprochen hätten (vgl. Cic. ad. fam. IX, 
22). Derſelbe Gegenſatz beſteht zwiſchen der ahd. und der mhd. 
Zeit. Dort hält man nicht mit ſeinem Gefühl hinter dem Berge, 
ſondern ſagt ſchlicht und ehrlich, was man denkt und empfindet, 
hier will man zeigen, daß man die Schule der Franzoſen nicht 
ohne Erfolg durchgemacht hat. Während noch Heinrich von Vel- 
deke in ſeiner Eneit die Helden unter der Macht heftiger Liebe 
ſchwitzen läßt, ſuchen Gottfried von Straßburg, Hartmann von 
Aue u. a. mittelhochdeutſche Dichter derartige Ausdrücke ſorgfältig 
zu vermeiden, ja fie bezeichnen es geradezu als Pflicht des gebil— 
deten Mannes, alles Anſtößige aus ſeiner Rede zu entfernen. 
Aber ſchon bevor mit Kaiſer Maximilian das Rittertum völlig 
erſtarb, war unſer Volk ſeiner früheren Gewohnheit wieder treu 
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geworden. Daher darf es uns nicht wundernehmen, wenn wir in 
Luthers!) Tiſchreden und Briefen, in Fiſcharts Schriften und voll— 
ends in Hans Sachſens Faſtnachtſpielen viele Redensarten und 
Ausdrücke finden, die wir jetzt nicht für ſalonfähig halten. Auch 

noch in ſpäterer Zeit hat es ſogar unter hochſtehenden Perſönlich⸗ 
keiten nicht an ſolchen gefehlt, die kein Blatt vor den Mund nahmen, 
3. B. ſchreibt die Herzogin Maria Anna Chriſtina von Bayern 
einmal: „Neulich habe ich ein wenig vihl geeſſen gehabt, ſo hab 
ich einmahl zimlich geſpiben.“ Das Gegenſtück dazu bildet der 
Geſchmack der empfindſamen Preziöſen⸗) und Rokokozeit, wo man 
in Frankreich und in andern Ländern, die ſeinem Vorgange folgten, 
die „übertünchte Höflichkeit“ ſo weit trieb, daß man ſelbſt die un⸗ 
anſtößigſten Ausdrücke verpönte, weil ſie nicht fein genug klangen, 
und für verheiraten und tanzen die breitſpurigen Redensarten 
donner dans l'amour permis und tracer des chiffres d'amour 
gebrauchte, ja wo nach Herders Angabe eine Großtante höflich zu 
ſprechen glaubte, wenn ſie ſich vernehmen ließ: „meine Füße, 
mit Reſpekt zu ſagen.“?) Angeſichts ſolcher Tatſachen kommt 
Jakob Grimm in der Vorrede zum Deutſchen Wörterbuch (S. XXXII) 
zu dem Urteile: „Wie ſticht doch die unleugbare, man könnte ſagen, 
keuſche Derbheit der deutſchen Literatur des 16. Jahrhunderts ab 
von der franzöſiſchen Schlüpfrigkeit, von der zimperlichen Art 
unſerer heutigen feinen Welt, die ſich z. B. ſcheut, Ausdrücke wie 
Durchfall in den Mund zu nehmen, und dafür das Fremdwort 
Diarrhöe gebraucht, unter welchem der Grieche genau das verſtand, 
was jenes deutſche Wort beſagt!“ 

28. So viel iſt jedenfalls klar, daß die Wörter keine Schuld 
daran haben, wenn man ſie in den Bann tut und befehdet. Es 


1) Vgl. z. B. Grimms Wörterbuch III, S. 1466 unter feiſten. 

2) Précieuses, d. h. feine, geiſtreiche Damen, nannten ſich die 
weiblichen Mitglieder des Kreiſes, der in der erſten Hälfte des 17. Jahr— 
hunderts bei der Marquiſe de Rambouillet zu Paris verkehrte. 

3) In dem Buche des ſächſiſchen Hofnarren Kyau „Elyſäiſche Felder“ 
(1735) S. 98 leſen wir: „Es gibt Leute, welche die Worte salva 
venia oder mit Reſpekt zu ſagen gar fleißig gebrauchen, wenn 
ſie von Zehen, Füßen, Beinen, Schenkeln, Nägeln, Naſe oder Zähnen 
reden.“ 
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kommt meiſt bloß auf die Beſchaffenheit und den Bildungsgrad 
der Menſchen an, die ſie verwenden; ja oft werden dieſelben Aus⸗ 
drücke je nach der Beziehung, in die man ſie bringt, ſelbſt in den 
feinſten Kreiſen bald gebraucht, bald gemieden. Was in bezug 
auf Menſchen verpönt iſt, erlaubt man ohne Bedenken, wenn es 
ſich um andere Erſcheinungen der ſichtbaren Welt handelt; z. B. 
ſcheut ſich niemand, von Windhoſen und Waſſerhoſen zu reden, 
während das einfache Wort Hoſe ſchon ſeit zwei Jahrhunderten 
in die Acht erklärt worden iſt. Da aber mit dem Ausdrucke nicht 
auch der Gegenſtand aus der Welt geſchafft werden konnte, ſo 
mußte man auf Erſatz bedacht ſein. Die einen nahmen dafür 
Fremdwörter wie Modeſten und Inexpreſſibles, die anderen 
deutſche Bezeichnungen wie Beinkleider und Unausſprechliche, was 
J. Grimm mit den Worten zurückweiſt: „Die ehrliche, uralte Hoſe 
unausſprechlich zu finden iſt überaus albern.“ Und ähnlich ſteht 
es mit anderen Ausdrücken. Vom Speien, Schwitzen und 
Schwängern des Menſchen will niemand in vornehmer Geſell— 
ſchaft etwas hören, weil man ſich gewöhnt hat, dafür zu ſagen: 
ſich übergeben, tranſpirieren, in die Lage bringen, wohl 
aber darf man ruhig von feuerſpeienden Bergen, ſchwitzen— 
den Wänden und ozongeſchwängerter Waldluft reden, 
ohne zartbeſaitete Gemüter zu beleidigen. Der Bauch, das Maul 
und vollends der After eines Menſchen ſind Dinge, die man im 
Salon nicht erwähnen darf; doch iſt jedermann geſtattet, den 
Bauch eines Gefäßes, das Löwenmaul und den Aftermieter 
zum Gegenſtand ſeines Geſprächs zu machen. Dies iſt um ſo mehr 
dann der Fall, wenn die Grundbedeutung verblaßt und der Aus— 


— . 


druck nicht mehr ganz durchſichtig iſt wie bei Kujon von lat. culleus!) 


oder bei den franzöſiſchen Formen culotte, reculer, culbuter, 


1) Dieſes Wort iſt mit der verſtärkenden Endung on gebildet 
und hat ähnliche metaphoriſche Bedeutung erhalten wie bei uns 
Schlappſchwanz oder Lappſack. Auch gewiſſe den tieriſchen 
Organismus betreffende Dinge nennen wir ruhig, weil der urſprüng⸗ 
liche Sinn nicht mehr klar erkennbar iſt, z. B. Hundsfott (cunnus 
canis), Bibergeil ( Biberhode), Boviſt (nd. povist - bayr. Pfauen⸗ 
fiſt oder = Bubenfiſt). 
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von denen Weber im Demokrit ſagt: „Der Name des ſolideſten 
Teiles unſeres Körpers, des Türhüters und Zimmerreinigers, er⸗ 
ſcheint in jeder guten Geſellſchaft des feineren Nachbars nichts 
weniger als incognito und ohne das mindeſte Ärgernis mit ſeinem 
eigenen werten Namen (cul); wir Deutſchen müſſen zu Metaphern 
und Umſchreibungen unſere Zuflucht nehmen und nennen ihn höchſtens 
beim Leder der Bergleute. Obwohl wir weit mehr ſitzen als die 
luſtigen Franzmänner, ihn mithin weit mehr gebrauchen, ſo er— 
röten wir doch beim bloßen Namen der ehrlichen Haut und ihrer 
fo ſchönen Rundung, die nur Wüſtlinge ſo recht zu ſchätzen wiſſen.“ 
Aber was ſollen wir dazu ſagen, daß Heinrich Heine den Aller— 
werteſten als den Körperteil bezeichnet hat, wo der Rücken auf— 
hört, einen anſtändigen Namen zu führen? Kann dem gegenüber 
ſein Ausſpruch noch aufrecht erhalten werden, daß die Deutſchen 
keinen Geſchmack beſitzen, weil ſie keinen Euphemismus haben? 
Die Beweggründe nun, aus denen man in der Sprache 
manches verhüllt, find teils Zartheit der Empfindung, teils Rück⸗ 
ſicht auf andere, teils Ehrfurcht und heilige Scheu vor der Ent— 
weihung erhabener Dinge durch unnützen Gebrauch. Mitunter be— 
hauptet ſich ein einzelner Ausdruck jahrhundertelang, mitunter 
wird er auch in ganz kurzer Zeit verbraucht. Denn der Euphe— 
mismus iſt der größte Wortverwüſter, den es gibt. Die neuen 
Ausdrücke klingen zunächſt harmlos und wollen es ſein. „Jetzt 
bemächtigt ſich ihrer die Bote, treibt Mutwillen mit dem Doppel- 
finn, defloriert fie am Ende und macht fie ebenſo anrüchig wie jene 
Wörter, die ſie mit Ehren erſetzen ſollten. Nun iſt wieder die 
Prüderie an der Reihe, Neues muß erfunden, wieder ein jung— 
fräuliches Wort auf den bedenklichen Poſten geſchoben werden, ein 
neues Opfer den loſen Mäulern. Je zimperlicher ein Volk in 
ſolchen Dingen iſt, um fo mehr Wörter ſetzt es auf den index pro- 
hibitorum. In manchen Ländern, z. B. in England, dem klaſſiſchen 
Lande der Anſtändigkeit, kann ſich der Fremde mit der Wahl ſeiner 
Ausdrücke gar nicht genug in acht nehmen.“!) Machen wir uns 
das an ein paar Beiſpielen klar! Für die dem Körper auf ver— 


1) G. v. d. Gabelentz, Sprachwiſſenſchaft. Berlin 1895. S. 245. 
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kehrtem Wege zugeführte Flüſſigkeit haben die Franzoſen nachein⸗ 

ander die Wörter clystere, lavement und remede ver⸗ 

wendet, wenn fie es nicht vorzogen, zu der Redensart bouillon 

des deux soeurs ihre Zuflucht zu nehmen, in der ſich die Be- 

deutung der „beiden Schweſtern“ mit Leichtigkeit aus der Wen⸗ 
dung tomber sur ses deux soeurs (rücklings hinfallen) er⸗ 

gibt. Die beiden zuerſt genannten Wörter find jetzt aus der Um- 

gangsſprache geſchwunden als Bezeichnungen für unliebſame Dinge. 

Man hat ſie beiſeite geſchoben wie Gefäße, welche übelriechende 

Stoffe enthalten und daher ſelbſt einen widerlichen Geruch an- 

genommen haben. Von der Spülung (clystere) iſt man zur 
Waſchung (lavement) und ſchließlich zum Heilmittel (reméde) 

übergegangen; jeder folgende Ausdruck zeigt etwas allgemeineren 

Sinn. Wir Deutſchen gebrauchen mit Vorliebe Fremdwörter als 

Erſatzſtücke. An Stelle des Aborts oder (geheimen) Gemachs 

ſind beſonders Retirade, Toilette, Kloſett, Appartement 

und Lokus üblich; nur der Volkswitz hat ſich deutſche Namen wie 

Drahtmühle, Hofgericht, Befreiungshalle und ahd. 

sprachhts (Sprachhaus) geſchaffen. 

Daneben verwenden wir aber auch heimiſche Ausdrücke, bei 
denen ein Fehler durch Verneinung einer Tugend angedeutet wird: 
Unliebenswürdig klingt uns feiner als grob, unſchön als 
häßlich, unſanft als derb, im Erzgebirge ſagt man mild ver⸗ 
neinend unganz, bei Heine findet ſich in gleicher Weiſe negiert 
unjung. In gleicher Weiſe treten unwohl und unpäßlich für 
krank, Unflat und Unrat für Kot oder Dreck, Untugend für 
Laſter ein; nichts bei ſich behalten heißt ſoviel als ſich er- 
brechen!), Unſieg (3. B. in Uhlands Ludwig dem Bayer) jo viel 
als Niederlage. Auch ganz allgemeine, farbloſe Wörter werden 
gewählt, um ſolche mit beſtimmterer Bedeutung zu erſetzen. Dies 
gilt unter anderen von etwas machen (cacare), früher auch tun, 
3. B. in der Wendung: „Es iſt ein loſer Vogel, der in fein eigenes 
Neſt tut“, ferner von ſchänden (d. h. Schande machen), miß— 
brauchen und entehren, oder von fic) in anderen Um- 


1) Euphemiſtiſch auch vomieren oder fic) expektorieren genannt. 
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ſtänden befinden; vielfach ſagt man auch das Wetter ändert 


ſich für es wird ſchlechtes Wetter, ja in Pommern verſteht man 
unter die anderen die Schweine.“) 
29. Ein weiteres Hilfsmittel des Euphemismus iſt der Ge- 


brauch von Eigennamen, fei es Orts- oder Perſonennamen. 


Jene verwenden wir in verhüllenden Redensarten wie nach 


Speier appellieren, ſich an das Reichskammergericht in Speier 


wenden ( ſpeien), von Dummsdorf fein (= dumm fein)?), 
einen Schwarzburger (Floh) fangen, dieſe in den Wendun— 
gen Kotzebues Werke herausgeben (= kotzen, ſich erbrechen), 
St. Ulrichen ein Kälbchen opfern oder den heiligen Ulrich 
anrufen (dasſelbe), die ſchnelle Katharina haben (= Darm— 
katarrh haben, ſchon im Simpliziſſimus), mehr Glück haben 
als Ferdinand ( Verſtand). Bisweilen ſetzt man Wörter 
verſchiedener Begriffsſphären füreinander ein; namentlich deutet 
man mangelnden Verſtand dadurch an, daß man Vorzüge des 
Gemüts erwähnt, z. B. für er iſt dumm er iſt ein guter Menſch; 
und wenn wir eine Schrulle als Steckenpferd ausgeben, ſo ge— 
brauchen wir gleichfalls ein Wort, mit dem wir nach Goethes An— 
gaben „einander mehr ſchmeicheln als verletzen“. Oft muß man 
die erfinderiſche Kraft des Geiſtes im Aufſuchen bezeichnender Er— 
ſatzwörter bewundern; ich erinnere an die kleinen Offenherzig— 
keiten (Löcher im Kleide), die Roſengärten, wie noch gegen— 
wärtig in größeren Städten ſittlich anrüchige Gegenden zuweilen 
genannt werden, an Roſen leſen, Roſen brechen, in die 
Blumen gehen, wie man früher gern ſagte, um die kühnſte Tat 
der Liebenden zu verhüllen, die Fiſche füttern oder dem Meere 
ſeinen Tribut entrichten (von den üblen Folgen der Seekrank— 
heit), einen Fuchs ſchießen (ſchon im Simpliziſſimus = ſich 
übergeben), Goldmühle (Abort; vgl. mhd. goltgreber, Kanal⸗ 
nt), Honig ſchneiden (den Abort ausräumen), Hänschen 


1) Vgl. auch ſich alterieren (ärgern), das auf lat. alter zurück— 
eht. 


2) Auch von Döſe oder Dunen ſein mit Anſpielung an zwei 
bei Cuxhafen gelegene Orte; vgl. ferner niederl. von Domburg zijn, 
te Malleghem geboren zijn (mal = närriſch) u. a. 
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im Keller (ungeborenes Kind); hierher gehören auch die Mutter 
Erde küſſen (prendre un billet de terre, vom Pferde abgewor⸗ 
fen werden), eine Jungfrau entblümen, guter Hoffnung 
ſein, ihre Stunde iſt noch nicht gekommen, Waſenmeiſter 
(Schinder), das Buch der Könige aufſchlagen (Karte ſpielen), 
ſich ſeitwärts in die Büſche ſchlagen, mhd. die beinerne 
Dreifaltigkeit (die drei Würfel). Im 16. Jahrhundert ſagte 
man: Liebesleute ſpielen miteinander, bis aus zweien drei ge— 
worden ſind; ein Orientreiſender ſuchte nach ſeinem eigenen Be⸗ 
richte auf dem ſchmutzigen Nachtlager eines griechiſchen Bauern- 
hauſes die ſchwarzen Söhne der Nacht mit dem Blütenſtaube Per⸗ 
ſiens zu verſcheuchen; in der Nähe von Kiſſingen fand Viktor Hehn 
einſt einen ideal geformten griechiſchen Tempel, der nach ſeiner 
Angabe „zu einem durchaus heterogenen, aber den Kurgäſten 
beim Trinken und Wandeln dringend willkommenen Zwecke“ be— 
ſtimmt war. 

Ein bequemes Mittel, bedenkliche Wörter unſchädlich zu machen, 
iſt auch die Andeutung durch eine Zahl. So ſpricht Hans 
Sachs vom elften Finger des Mannes, und ein unglücklich ver⸗ 
heirateter Ehegatte nennt ſeine Frau eine aus der ſiebenten 
Bitte (Herr, erlöſe uns von dem Übel), ein anderer ſetzt ſich auf 
ſeine vier Buchſtaben, das heißt auf den Körperteil, der mit 
vier Buchſtaben ausgedrückt wird, gleichwie die Römer einen 
Dieb (fur) als einen Menſchen mit drei Buchſtaben (homo trium 
litterarum) bezeichneten. Auch Zitate werden in dieſer Weiſe 
gebraucht, z. B. Tobias 6, 3, wenn jemand gähnt, ohne die 
Hand vor den Mund zu halten. Wer dieſe Stelle nachſchlägt, 
findet die Worte: „Herr, er will mich freſſen!“ Endlich iſt es 
noch möglich, die gewünſchte Wirkung durch die völlige Unter— 
drückung eines Wortes zu erzielen. Man ſetzt dann nur das 
zum Subſtantiv gehörige oder als Erſatz dafür dienende Pronomen, 
z. B. jemand eine (Ohrfeige) hineinhauen, einen (Wind) 
ſtreichen laſſen, einem eins (ein Auge) aus wiſchen, es 
(das Gift) einem eintränken, es einem angetan haben 
(tun hier verhüllend wie in einen abtun), d. h. ihn bezaubert haben, 
es hinter den Ohren haben (ein dämoniſches Weſen; vgl. den 
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Schelm im Nacken haben), jemand etwas anhängen), ab- 
geben oder etwas malen, pfeifen, huſten, nieſen, deren 
wenig feiner Sinn deutlicher wird durch die verwandten Redens- 
arten: „Du kannſt dir etwas auf Löſchpapier malen laſſen“ und 
„Ich will dir etwas backen zwiſchen Hemd und Hacken“. Bei ſchrift— 
licher Aufzeichnung hilft man ſich auch mit Punkten, um die Zahl 
der unterdrückten Buchſtaben anzudeuten. 

30. Aus unferen bisherigen Erörterungen läßt ſich deutlich er— 
kennen, daß der Euphemismus beſonders beliebt iſt, wenn es ſich 
handelt um gewiſſe Körperteile und deren Bekleidung, verſchiedene 
natürliche Verrichtungen, Krankheiten und Gebrechen mancher Art, 
unedle Neigungen und Leidenſchaften, denen man ſich hingibt, ſowie 
Strafen, die man verhängt und durch einen ſchönen Namen über⸗ 
zuckert. Gleich den ſittlichen kommen auch geiſtige Mängel 
wie Dummheit und Torheit in Betracht, deren geziehen zu werden 
für eine Schande gilt; ebenſo liefert das religiöſe Gebiet eine große 
Zahl von Beiſpielen, denn Aberglaube und Scheu vor der Ent— 
weihung des Heiligen hat zu allen Zeiten beſtanden. Durch- 
muſtern wir nun die einzelnen Gebiete und geben Belege für die 
in Rede ſtehende Erſcheinung! 

Auf intellektuellem Gebiete benutzt man zur Verhüllung zunächſt 
Fremdwörter wie Simpel (vgl. lat. simplex, einfach), Hoſpes 
(beſonders in Weſtdeutſchland, eigentlich Gaſtfreund, in Studenten- 
kreiſen zunächſt zur Bezeichnung des Hauswirts gebraucht, ſo 1746 
in Göttingen), ſtupid ( lat. stupidus, verdutzt, dumm), naiv 
(frz. naif aus lat. nativus, natürlich, ungekünſtelt), Kretin (frz. 
crétin = christianus, chriſtlich, fromm), Idiot (griech. = Privat- 
mann im Gegenſatz zu den Männern, die öffentliche Staatsämter 
bekleiden, dann ein in einem Fache Unwiſſender). Aber ebenſooft 
werden deutſche Bezeichnungen aus dem ſittlichen Gebiet als Er— 
ſatzwörter gewählt. So nennen wir einen beſchränkten Menſchen 


1) Urſprünglich wohl eine Schandflaſche, wie ſie klatſchſüchtigen 
Weibern noch im 18. Jahrhundert zur Strafe an den Hals gehangen 
wurde, ebenſo wie in Italien (vgl. it. appiccar il fiasco ad alcuno, 
woraus fic) der Sinn von fiasco [Flaſche = Mißerfolg entwickelt hat). 
Vgl. mhd. lasterblech und nhd. Klemperlein im D. W. V, S. 1143. 
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wohl einen guten Kerl, wie die Franzoſen bonhomme, oder wir 
heben die faltenloſe Einfachheit ſeines Gemüts hervor und be- 
zeichnen ihn als einfältig, oder wir betonen die unverdorbene, 
kindliche Art des Herzens mit Ausdrücken wie harmlos und un- 
ſchuldig. Ebenſo wird albern (S alawari, ganz wahrhaftig, 
ganz aufrichtig) gebraucht; denn Offenheit und Ehrlichkeit werden 
von vielen Menſchen niedriger bewertet als Pfiffigkeit und Klug⸗ 
heit.“) Auch der Volkswitz iſt auf dieſem Gebiete ſehr fruchtbar; 
er erklärt einen, der mit dem Verſtand zu kurz gekommen iſt, für 
des lieben Gottes Reitpferd (la béte du bon Dieu) oder ſagt von 
ihm, er habe das Pulver nicht erfunden, gehöre zu denen, die nicht 
alle werden, habe mehr Glück als Ferdinand ( Verſtand), habe 
Bohnen gegeſſen oder Tinte getrunken, habe ein Brett vor dem 
Kopfe wie der Ochſe, wenn er als Zugtier benutzt wird uſw. 
Ebenſo reich an Euphemismen iſt das ſittliche Gebiet. Einen 
Knauſer bezeichnen wir zuweilen als ſparſa m, einen Verſchwender 
als freigebig, einen unritterlichen als biedere, gerade, ehrliche 
Natur, einen Betrüger als ſchlauen Kopf oder Glücksver— 
beſſerer (vgl. corriger la fortune in Leſſings Minna von Barn⸗ 
helm). Schöner als ſtehlen klingen die Wendungen lange Finger 
machen, etwas mitgehen heißen, etwas zu ſich nehmen, 
eine um ſich greifende Tätigkeit entwickeln, auf dem 
Kartoffelacker botaniſieren (Kartoffeln ſtehlen); ebenſo zart 
drückt ſich Schiller in Wallenſteins Lager (5) aus, wenn er von 
dem Diebesgeſindel der Holkiſchen Jäger ſagt: „Die ſilbernen 
Treſſen holten ſie ſich nicht auf der Leipziger Meſſen.“ 
Einen mißratenen Jungen nennen wir wohl ein ſauberes 
Bürſchchen oder ein nettes Früchtchen, eine Frau, die be— 
rufsmäßig uneheliche Kinder durch ſchlechte Nahrung einem alle 
mählichen Ende zuführt, eine Engelmacherin, ein ſittlich ge- 
ſunkenes Mädchen bezeichnen wir mit den Fremdwörtern Hetäre, 
Maitreſſe, Dame der Demimonde oder mit den deutſchen 
Ausdrücken Metze ( Mechthild), Freudenmädchen, Mit— 


1) Vgl. griech. eusthés, wohlgeſittet dumm, frz. saint innocent, 
jpan. candido, aufrichtig = dumm, engl. silly, ſelig = dumm. 
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ſchweſter (Studentenſprache des 18. Jahrh.), ihren wenig be- 
neidenswerten Aufenthaltsort als Bordell, Seelenlazarett 
(18. Jahrh.), Puppenſtube, öffentliches Haus, Freuden— 


haus, Weinſtube, Abſteigequartier uſw. Beſonders zahl— 


reich ſind die beſchönigenden Ausdrücke für die Betrunkenheit, kein 
Wunder bei einem Volke, das dem Biergenuß in ſo hohem Grade 
ergeben iſt. Da hat dieſer ſchief oder ſchwer geladen, jener 
ſich benebelt, berauſcht, angeſäuſelt, der eine hat zu tief 
ins Glas hinein geſchaut, des Guten zu viel getan oder 
ein Glas über den Durſt getrunken, der andere hat einen 
Affen, Spitz, Stich, Schuß, Haarbeutel, etwas in der 
Krone oder im Kopfe, der dritte ſieht den Himmel für eine 
Baßgeige an uff. In dieſem Zuſtande muß jeder gewärtig fein, 
daß er an die Luft geſetzt wird oder daß man ihm einen Stuhl 
vor die Tür ſetzt, wenn ſeiner nicht noch andere Strafen harren, 
als da ſind Züchtigungen aller Art, z. B. Schläge auf die Backe 
oder an den Kopf, die man oft mit wohlſchmeckenden Früchten be- 
nennt wie Dachteln (= Datteln), Kopfnüſſe (vgl. Nuß, Schlag), 
Ohrfeigen (vgl. ndl. oorveeg, Ohrſtreich und unſer fegen), 
Pflaumen und Kirſchen (elſäſſ.), Maulbirnen (holl.), Brat— 
birnen (nd.), Butzenbirnen (d. h. Birnen mit dem Butzen), 
Knallſchoten, Rettiche. Wer die Oberhand behalten hat, der 
will Schläge ausgeteilt haben, alſo wie freiwillige Gaben oder 
wie eine Siegesbeute; wer ſich aus dem Kampfe zurückzieht, hat 
ſein Teil weg, nämlich bei der Austeilung der Geſchenke, er muß 
die Schläge einſtecken, iſt gehörig ausgezahlt. Auch dachte 
man dabei häufig an ein Gericht, das dem Betreffenden vorgeſetzt 
wurde; daher eine Tracht (eig. was bei Tafel aufgetragen wird) 
Prügel, trockenes Futter, Stockfiſch ohne Butter, die 
Rute zu ſchmecken bekommen. Eine andere Auffaſſung finden 
wir bei folgenden Ausdrücken vertreten: Dem unartigen Knaben 
werden die Backen mit Fünffingerkraut geſalbt oder rote 
Nelken auf die Backen gepflanzt), die Sträflinge empfangen, 
wenn ſie nach „Nummer Sicher“ kommen, den Willkommen, 
1) Vgl. giroflée a cing feuilles, fünfblättrige Lepkoje. 
Weiſe, Aſthetik. 3. Aufl. 6 
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die Kinder geben beim Abſchied von Altersgenoſſen dieſen den 
Letzten (S die Letze, das Abſchiedsmahl ).!) Namentlich haben 
die einzelnen Handwerker Stoff zu reicher Abwechſelung im Aus⸗ 
druck geboten: der Schuhmacher verſohlt das Leder, der Koch 
verſalzt die Suppe, der Stiefelputzer wichſt (d. h. überzieht 
mit Wachs), der Gerber walkt oder gerbt das Fell, der Kauf⸗ 
mann zählt auf, der Schneider flickt etwas am Zeuge oder 
bügelt die Faſſade glatt, der Muſiker paukt durch, der 
Tagelöhner driſcht auf jemand los, der Tiſchler vermöbelt, 
der Holzarbeiter verkeilt oder holzt, der Maler ſtreicht den 
Rücken mit einem hagebuchenen Pinſel blau an, der Haus⸗ 
diener fegt oder wiſcht (gibt einen Wiſcher); ebenſo ſagt man 
vom Geiſtlichen, daß er einen abkanzelt oder ihm die Leviten ge- 
hörig lieſt, von einem Gerichtsdiener, daß er den Verbrecher mit 
ungebrannter Aſche einreibt. Beſſer ſind die daran, denen 
heimgeleuchtet, der Marſch geblaſen oder etwas auf— 
gemutzt wird (= aufgeputzt, herausgeſtrichen; vgl. heruntergeputzt 
werden). 

31. Sehr geſchäftig war die Phantaſie auch, um neue Aus⸗ 
drücke für Folter und Hinrichtung zu erfinden. Die Tortur 
hieß früher allgemein die ſcharfe Frage, und Lichtenberg nennt 
fie ſcherzhaft die geſchärfte ſokratiſche Methode; bei der 
Folterung wurde empfohlen, den Sträfling gut geigen zu 
lehren oder beichten zu laſſen, den Scharfrichter nennt Luther 
Meiſter Hans, andere Hämmerling oder Meiſter Hammer- 
lein. Der zum Tode am Galgen Beſtimmte wurde trocken ge— 
ſchoren, bekam eine hänfene Halsbinde oder ritt ein 
hänfenes Pferd, lernte fliegen oder ſah durch einen Ring, 
ritt auf einem dürren Baum oder wurde zum Klöppel 
an der Feldglocke, weil er ſich nicht vor dem dreibeinigen 
Tier (Galgen) gehütet hatte. Ebenſo groß iſt die Zahl derer, 
die mit dem kalten Eiſen (Schwert) oder dem Morgenſtern 
getötet werden, die über die Klinge ſpringen, um die Ecke 


2) Vgl. auch Schmeller, Bayriſches Wörterbuch II, S. 529: einem 
eine Letz laſſen, einen Poſſen ſpielen. 


Euphemismen für Krankheit und Tod. 83 


gebracht oder einfach abgetan werden. Zu ihnen geſellen ſich 
andere, denen ein welſches Süppchen gekocht oder ein Pülver— 
chen in die Suppe gerührt wird. 

Auch manche Krankheiten erfreuen ſich beſchönigender Namen. 
Der gefürchtete Krebs wird bezeichnet als Neubildung, die Fuß⸗ 
gicht als Zipperlein, die Fallſucht als böſes Weſen, die 
Syphilis oder Luſtſeuche im Nd. als Unbenömt, d. h. Namen⸗ 
los; und wenn wir im Simpliziſſimus leſen: Da bekam ich die 
lieben Franzoſen mit wohlgeneigter Gunſt, oder bei Hans 
Sachs in den Faſtnachtſpielen: Ich kriege auch mit den Franz 
zoſen, jo liegt darin eine Anſpielung auf dieſelbe Krankheit ver- 
ſteckt, die am Ende des 15. Jahrhunderts im franzöſiſchen Heere 
weit verbreitet war. Häufig erfolgen Androhungen ſchlimmer 
Übel mit verhüllender Ausdrucksweiſe. Der unchriſtliche Wunſch, 
daß dich das Mäuslein beiß'!, bedeutet wahrſcheinlich von 
Haus aus: Daß du den Ausſatz bekommen möchteſt! Denn dieſer 
heißt mhd. misel (-suht), woraus nhd. Meiſel werden konnte. 
Wenn wir ferner ſagen: Daß dich die ſchwere Not oder die 
Krankheit! (Kränke, Kränkte), ſo drohen wir jemand die Fallſucht 
oder die Peſt an, und mit den Worten: Daß du die Motten 
kriegeſt! die Blattern, die auf den Wangen ähnliche Spuren 
hinterlaſſen wie jene Tiere auf den Kleidern. Auch Verwünſchun⸗ 
gen wie: Wenn du doch wärſt, wo der Pfeffer wächſt! ſind 
ziemlich ſchwer. Denn in Cayenne, dem Pfefferlande, ſterben in⸗ 
folge des ungeſunden Klimas viele Menſchen. 

Damit ſind wir ſchon bei den Redensarten angekommen, die 
mit dem Tode in Zuſammenhang ſtehen. Was ſich hier an 
Euphemismen findet, iſt durch den abergläubiſchen Sinn veranlaßt 
worden, der ſeit alters Tauſende beherrſcht. Bekannt ſind Dichter⸗ 
ſtellen wie: So muß er ſtatt deiner erblaſſen (Bürgſchaft), ſo 
muß der Freund mir erbleichen (ebenda), tröſtet ihr mein Weib, 
wenn mir was Menſchliches begegnet (Tell), der nächſte 
Neumond endet deine Furcht (denn dann iſt deine Feindin 
getötet, die die „ewige Freiheit erwartet“; Maria Stuart), er hat 
ſchon manchen hinweggeſungen (Kantor Tamm im 70. Ge— 


burtstag von Voß). In der Umgangsſprache aber wird der Tod 
6 * 
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bezeichnet als Heimgang oder Hinſcheiden, ein geſtorbener 
Menſch iſt ins Jenſeits, in jene Welt, in Abrahams Schoß 
gegangen, aus der Zeitlichkeit in die Ewigkeit, in die 
Wohnungen des Friedens gekommen, zu ſeinen Vätern 
verſammelt worden; er hat ausgehaucht, ausgelitten, 
ausgerungen, überwunden, überſtanden, vollendet, iſt 
nicht mehr (unter den Lebenden); durch den Tod wird er uns 
geraubt oder entriſſen. Neben dieſen vielfach der Bibelſprache 
entſtammenden Redensarten ſtehen ſolche, die griechiſch-römiſchen 
Vorſtellungen entſpringen wie der Lebensfaden iſt abge— 
ſchnitten, das Lebenslicht iſt ausgeblaſen, er tft ent- 
ſchlafen, entſchlummert (Tod als Bruder des Schlafes). Auch 
auf dieſem Gebiete hat man von den verſchiedenen Berufsarten 
beſondere Kunſtausdrücke hergenommen: Der Matroſe läuft in 
den Hafen ein, der Totengräber fährt in die Grube, der 
Beamte wird in eine andere Welt verſetzt, der Anwalt tritt 
vor einen höheren Richter, der Gelehrte gibt den Geiſt 
auf, der Pfarrer ſegnet das Zeitliche, der Soldat bleibt 
auf dem Platze oder wird vermißt, der Wegelagerer wird 
aus dem Wege geräumt, der Reiſende zieht die Reiſeſtiefel 
an, der Geſandte wird abberufen. Das niedere Volk ver— 
fügt über derbere Ausdrücke wie abrutſchen, abſegeln, ab— 
kratzen, abfahren, in die Widen gehen, flöten gehen’), 
dem tut kein Zahn mehr weh, nach ihm kräht kein 
Hahn mehr. 

32. Abergläubiſche Scheu, die auf religiöſer Grundlage 
ruht, zeigt ſich oft dann, wenn es gilt, die unheildrohenden Mächte 
zu beſänftigen. Wie die Griechen den Rachegöttinnen den be— 
gütigenden Namen der Wohlgeſinnten (Eumeniden) verliehen 
und die Römer die niemand ſchonenden Schickſalsgöttinnen als 
Parzen (d. h. die Schonenden) bezeichneten, ſo haben auch wir für 
das Wort Teufel eine große Menge von Umſchreibungen und über⸗ 
dies Verdrehungen. Denn ſobald der Unhold ſeinen Namen aus⸗ 


1) Über dieſe und ähnliche Ausdrücke vgl. meine Abhandlung in 
der Zeitſchr. f. hochd. Mundarten Bd. III, S. 211 ff. 
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ſprechen hört, erſcheint er nach dem Volksglauben und holt die 
Seele des Redenden oder fügt dieſem Schaden zu. So nennt man 
den verderbenbringenden Geſellen Meiſter Urian, den leib— 
haftigen Gottſeibeiuns, den Henker ( Hinker, Hinkenden); 
ebenſo verbirgt ſich ſein Name in den Verwünſchungen: Geh zum 
Kuckuckl oder Hol dich dieſer oder jenerl!) Auch verſtümmelt 
man Teufel bald zu Deiker oder Deixel, bald zu Tauſend 
(potztauſend). Das Wort Gott wird entweder unterdrückt wie in 
der häufig vorkommenden Abwehrformel: Behüte! (Gott), be— 
wahre! (Gott) oder entſtellt zu Potz (potzblitz), gleichwie ſich 
Jeſus gefallen laſſen muß, zu jeſſes und jerum verunſtaltet zu 
werden. Belehrend iſt eine Mitteilung, die Roſegger in ſeiner 
„Waldheimat“?) macht: „In Erwägung, daß das Fluchen dem 
Alpler im Geblüte liegt, daß wir dieſes Laſter alſo unſer Lebtag 
nicht laſſen würden, empfahl uns der Pfarrer, die gottloſen Aus⸗ 
drücke wenigſtens in etwas umzumodeln und dadurch zu mildern. 
So ſollten wir z. B. anſtatt ſakra ( Sakrament) ſikra ſagen, an⸗ 
ſtatt Teufel Teuxel, anſtatt verflucht verflixt, anſtatt verdammt 
verdangelt oder verdankt ausrufen?), und das Himmelherrgott⸗ 
kreuzdonnerwetter ſollten wir ganz dem lieben Gott überlaſſen, da 
wir es ohnehin nicht zu handhaben wüßten. Die Fluchreformen 
ſind richtig durchgeführt worden, und kein Menſch in Alpl wird 
heutzutage in einem gelinden Zorne noch das heilige Wort Kruzifix 
ausrufen, ſondern ſtets Kruzitürken oder Kruzidiaxel rufen; 
nur in Momenten höchſter Wut greifen die Leutchen noch zu ihren 
wuchtigen Ausdrücken zurück.““) 


1) Schon in Grimmelshauſens Simpliziſſimus heißt es: Ja, ja, 
ſagte Springinsfeld, hole mich dieſer oder jener, wenn du ein Fähnlein 
bekommſt. 

2) Kinderjahre, S. 337 f. Alpl iſt Roſeggers Heimatsort. 

3) Vgl. Herr Gott von Danzig - Herr Gott, verdamme mich! 

4) Zu beachten iſt auch, daß der Turnvater Jahn Napoleon J. 
immer nur „Er“ nannte, „um den Teufel nicht an die Wand zu 
malen.“ Dazu bemerkt Jahn, daß er damit dem Beiſpiel der Schäfer 
in wölfereichen Gegenden folge, die den Wolf auch nur mit Er be— 
zeichneten. 
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Europens übertünchte Höflichkeit. 
Seume. 


9. Höflichkeitsbezeigungen. 


33. Das Wohlgefallen an feinerem Benehmen iſt, wie der Aus⸗ 
druck „höflich“ fagtt), von den Höfen ausgegangen; dort müſſen 
wir alſo auch die erſten Spuren höfiſcher Sitte ſuchen. Vorbildlich 
wirkte dabei für Deutſchland beſonders das Beiſpiel der römiſchen 
Cäſaren und ſpäter der Herrſcher von Frankreich. Dies zeigt ſich 
zunächſt im Gebrauche des perſönlichen Fürwortes zur Un- 
rede. Von Haus aus war bei uns wie überall das einfache Du 
üblich. Da aber die römiſchen Kaiſer ſeit Gordian (238 —244) 
in offiziellen Erlaſſen die erſte Perſon der Mehrzahl von ſich, alſo 
von einem einzigen Menſchen gebrauchten und ſie bald darauf von 
ihrer Umgebung ehrfurchtsvoll mit der zweiten Perſon der Mehr⸗ 
zahl begrüßt wurden, ſo bürgerte ſich dieſe Sitte allmählich auch 
am Hofe der Franken ein. Sobald ſich daher Pipin und Karl 
der Große mit wir bezeichnet hatten, griff auch das Anredewort 
Ihr immer weiter um ſich, wenn man ſich an den Herrſcher oder 
einen anderen Hochſtehenden wendete. Während ſo im 8. und 
9. Jahrhundert Ihr unter römiſchem Einfluß an die Seite von 
Du trat, geſellte ſich bei Beginn des 17. Jahrhunderts infolge 
franzöſiſcher Einwirkung ein Neuling dazu, das Pronomen der 
dritten Perſon in der Einzahl (Er), veranlaßt durch die häufige 
Verwendung von Monſieur und Madame, Herr und Frau. In 
dem nach dem Dreißigjährigen Kriege entſtandenen Simpliziſſimus 
finden ſich die Anredeformen mit Herr und mit Er noch neben⸗ 
einander, z. B. der Herr wird ihm belieben wollen (= Sie werden 
belieben) und dieweil Er ein junger, friſcher Soldat iſt, will ich 
ihm ein Fähnlein geben, wann Er will (— weil Sie find, will 
ich Ihnen geben). Den letzten Schritt vom Singular (Er) zum 
Plural (Sie) der dritten Perſon tat man am Ende desſelben Jahr⸗ 
hunderts. Ob dabei Anredeformen wie die in Bayern und Oſter⸗ 
reich gebrauchten Ihro Gnaden oder Euer Liebden uſw. von weſent⸗ 


1) Vgl. auch frz. courtoisie von courtois, höfiſch und cour, Hof. 
(= lat. cohortem von cohors, cohortis). 
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licher Bedeutung geweſen ſind, iſt nicht ſicher. Möglicherweiſe hat 
ſchon die Analogie des Übergangs von Du zu Ihr den Ausſchlag 
gegeben. So hatte man denn bei Beginn des 18. Jahrhunderts 
vier verſchiedene Pronomina zur Verfügung, um eine Perſon an⸗ 
zureden, die ſämtlich bis auf den heutigen Tag geblieben ſind, 
allerdings mit weſentlichen Unterſchieden. Du hat ſich überall 
behauptet, wo ungekünſtelte Sprache des Herzens vorliegt, vor 
allem bei dem traulichen Verhältnis ganz naheſtehender Menſchen, 
tritt aber auch gelegentlich bei leidenſchaftlicher Aufwallung des Zornes 
an die Stelle des zeremoniellen Sie. In manchen Gegenden Deutſch—⸗ 
lands wie in Tirol hat es ſich unter dem Volke in faſt ausſchließ⸗ 
lichem Gebrauch erhalten, in anderen, wie Bayern und Oſterreich, 
teilt es die Herrſchaft mit den höflich verwendeten Dualformen 
ess und tess. Im Gegenſatz dazu ſteht Sie, das man meiſt ge— 
braucht, um jemand ſeine Hochachtung auszudrücken, alſo gegen- 
über Perſonen, die durch Rang, Stellung, Anſehen und Würde 
den Sprechenden überragen. Eine Mittelſtellung nehmen Ihr und 
Er ein, haben aber beide viel von ihrem alten Nimbus eingebüßt. 
Wohl bewahrt die Sprache der Poeſie jenes faſt im ganzen Ge- 
brauchsumfange des heutigen Sie, aber in der Umgangsſprache 
iſt davon nichts wahrzunehmen; wohl kann noch gegenwärtig ein 
gereizter Menſch ſeinen Diener barſch anlaſſen: Schere Er ſich zum 
Teufell, aber es iſt nicht mehr möglich, daß ein Herrſcher, wie 
Friedrich der Große tat, ſeine höheren Zivil- und Militärbeamten 
mit Er anredet. Denn Er iſt im Werte ſogar unter Ihr herab⸗ 
geſunken.“) N 
34. Wie mit den Fürwörtern verhält es ſich auch mit anderen 
zur Anrede verwendeten Ausdrücken. In der älteſten Zeit 
begnügte man ſich damit, hochſtehende Perſonen mit Herr, Frau u. ä 
zu begrüßen. Daher heißt es im gotiſchen Bibeltext des Evan⸗ 
geliums Johannis 19, 3 hails thiudan (Heil, Herr), und im Ahd. 
entſprechen die Worte heil hérro. Später, namentlich ſeit Anfang 


1) Die Formen Ihro und Dero, Derſelbe, Hochderſelbe, Höchſt— 
derſelbe, Allerhöchſtderſelbe, die der Kanzleiſprache eutſtammen, ſind 
auch meiſt auf dieſe beſchränkt geblieben. 
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des 14. Jahrhunderts, wurde das Wort Herr und dementſprechend 
Frau zum Ausdruck der Hochachtung verdoppelt. So reden Bürger 
von Magdeburg 1376 den Kaiſer an: Herr, Herr Kaiſer. Doch 
kommt um dieſelbe Zeit auch die Begrüßung mit gnädiger Herr, 
gnädiger Fürſt auf. Als Kaiſer Heinrich VII. 1308 eine 
Abordnung von Straßburger Bürgern empfing, die ihre Frei⸗ 
heiten beſtätigt haben wollten, war er ungehalten darüber, daß 
ſie ihre Anſprache begonnen hatten: „Unſere Herren von Straß⸗ 
burg haben uns zu Euren Gnaden geſandt“, und ließ ſie daher 
ohne Antwort ſtehen. Als ſie aber nach eingezogener Erkundigung 
begannen: „Gnädiger Fürſt, Eure Bürger und Diener von 
Straßburg haben uns zu Euren Gnaden geſandt“, fanden fie ge- 
neigtes Gehör. Wieder ein höherer Grad der Höflichkeit lag darin, 
daß der Ausdruck Gnade, der früher nur in einem obliquen Kaſus 
gebraucht worden war, im 16. Jahrhundert auch als Vokativ und 
Nominativ verwendet wurde: Eure Gnaden. In derſelben Weiſe 
verfuhr man dann mit anderen abſtrakten Subſtantiven wie 
Majeſtät (von Karl V. eingeführt), Hoheit, Durchlaucht, 
Weisheit, Strenge uſw. Bald rückte man auch die zum An⸗ 
redewort gefügten Adjektiva in den Superlativ. Aus dem gnädigen 
Herrn wurde ein gnädigſter, aus dem durchlauchten ( durch- 
leuchteten) Fürſten ein durchlauchtigſter. Im Nibelungenliede 
haben Könige und Königinnen das Beiwort wohlgeboren; es 
galt noch im 16. und 17. Jahrhundert ſo viel, daß es dem Kaiſer 
und den höchſten Adelsgeſchlechtern vorbehalten war; im 18. Jahr⸗ 
hundert verlor es aber derart an Anſehen, daß es bereits den 


Edelleuten zu wenig dünkte, da dieſe hochwohlgeboren ſein 


wollten. Dazu kam Ende des 18. Jahrhunderts noch hochgeboren. 


Als daher Bodmer (F 1783) das Nibelungenlied herausgab, 
änderte er das Attribut der Könige wohlgeboren in hochgeboren, 
aus Furcht, ſonſt bei hochſtehenden Perſonen Anſtoß zu erregen. 
Wie mannigfaltig und übertrieben aber die Titulaturen bei Beginn 
des 19. Jahrhunderts waren, erſieht man am beſten daraus, daß 
man ſich 1810 in Preußen veranlaßt ſah, ſie auf dem Ver⸗ 
ordnungswege zu vereinfachen. Königlich ſollte dem Herrſcher, 
hoch den Miniſtern, hochlöblich den Provinzialbehörden zu— 
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kommen, hochwürdig den Biſchöfen, wohllöblich den Stadträten 
größerer Städte und hochedel denen kleinerer. 

Demnach iſt es nicht zu verwundern, daß ſchon frühzeitig bez 
ſondere Schriften verfaßt worden ſind, aus denen man deutlich 
erſehen konnte, welche Titel jedem Stande zukamen. Zu den 
früheſten gehören Briefſteller wie der von Anton Sorg, der 1484 
in Augsburg erſchien, oder Komplimentierbüchlein wie das von 
P. Lucius 1648 veröffentlichte. Seitdem hat es an derartigen 
Hilfsmitteln niemals gefehlt!); aus ihnen kann man erfahren, wem 
die Anrede Exzellenz, Magnifizenz oder Eminenz gebührt, 
durch ſie wird man belehrt, daß es feiner ſei, zu ſagen: Sind der 
Herr Hauptmann wohl? als: Iſt der Herr Hauptmann wohl? Bei 
ihrem Studium aber kommt man auch zu der Überzeugung, daß 
die Deutſchen in kleinlicher Titelſucht von jeher Großartiges ge— 
leiſtet haben und jedenfalls ihre Vorbilder auf dem Gebiete des 
guten Tones, die Franzoſen, darin überbieten. Während z. B. in 
Frankreich jede Dame, auch die Gattin des Präſidenten der Republik, 
mit Madame angeredet wird, begnügt ſich die deutſche Frau von 
Stande damit nicht, ſondern ſie will gnädige Frau ſein 
oder verlangt, daß Titel und Stand ihres Mannes bei der Anrede 
zu dem Worte Frau hinzugeſetzt werden, z. B. Frau Kommerzien⸗ 


rätin oder Frau Hofapotheker. Viel einfacher und natürlicher find 


die Anreden, die das Volk verwendet. Wenn es z. B. einen Mann 
lieber Freund nennt, fo will es damit nicht das eigentliche Ver- 
hältnis der Freundſchaft bezeichnen, ſondern eine bloße Höflichkeit, 
die den Charakter des Herzlichen an der Stirn trägt. Wörter wie 
Freund ſind hier nur lebendigere und beſtimmtere Fürwörter. Zu⸗ 
weilen haben ſich ſolche Ausdrücke in beſchränkterem Gebrauche 
j feftgefebt, z. B. Schwager als vertrauliche Anrede an Poſtillone, 
die ſchon in der Studentenſprache des 18. Jahrhunderts bezeugt 
ijt”), oder Frau Gevatterin, wie die Obſthändlerinnen in Halle 

1) Vgl. z. B. Menantes, Die Manier, höflich und wohl zu reden 
und zu leben 1710, Fr. Ebhardt, Der gute Ton in allen Lebenslagen, 
15. Aufl. Berlin 1900. 

2) Vgl. Kluge, Die deutſche Studentenſprache, S. 15 f. Doch liegt 
hier vermutlich volksetymologiſche Umdeutung aus Schwaiger (ahd. 
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ſeit derſelben Zeit von den Muſenſöhnen genannt wurden. Auch 
ſonſt bewahrt die große Maſſe ihre alte Einfachheit und Natür⸗ 
lichkeit. Dies gilt namentlich von den Begrüßungsformeln zu be⸗ 
ſtimmten Tageszeiten (guten Morgen, guten Tag, guten 
Abend, gute Nacht) und von dem Abſchiedsworte Lebe wohl, 
neben dem das bereits in mhd. Zeit eingebürgerte Fremdwort 
Adieu (a dieu) oder Ade leider nach immer fortbeſteht. Manche 
Kreiſe haben ihre beſonderen Ausdrücke, wie die Bergleute: Glück 
aufl, die Radfahrer: All Heil! und die Turner: Gut Heil! 
Häufig kommt dabei der fromme Sinn des Volkes zur Geltung, 
z. B. in dem ſchönen oberdeutſchen Gruße: Gelobt ſei Jeſus 
Chriſtus!!) oder: Grüß Gott! (vgl. mhd. Gott minne euch!). 
Daß die Anrede an die Gottheit beſonders herzlich iſt, kann als 
ſelbſtverſtändlich gelten, z. B. lieber Gott, gnädiger Heiland! 
Dabei kommt die gehobene Stimmung oft auch im Akzent zur Er⸗ 
ſcheinung. Während ſonſt bei uns das Geſetz beobachtet wird, daß 
in zuſammengeſetzten Wörtern der Hauptton auf dem erſten Be⸗ 
ſtandteile liegt (vgl. Allmacht), rückt ihn ein andächtig geſtimmtes 
Gemüt in der Emphaſe gern auf den zweiten, z. B. bei: Allmäch⸗ 
tiger Schöpfer, barmherziger Gott, allgütiger Vater.“) 

35. Hatten wir es bisher vorwiegend mit mündlichen Höflich⸗ 
keitsbezeigungen zu tun, ſo gilt es nun, noch der beim ſchrift— 
lichen Gedankenaustauſch, beſonders im Briefverkehr üblichen 
kurz zu gedenken. Hier iſt die Anrede zum Glück nicht mehr ſo 
zopfig und umſtändlich wie im 17. und 18. Jahrhundert. 
Unwillkürlich lächeln wir, wenn wir hören, daß Chr. Weiſe einen 
ſeiner Muſterbriefe (1681) begonnen hat: „Edle, Hoch-, Ehr— 


sweigari), Inhaber eines Viehhofs vor, das dann den Sinn von Auf- 
ſeher und Lenker der darin enthaltenen Tiere, alſo auch Pferde, erhielt. 
Beziehung zur Poſt bekundet der für ein Gebäude des Marienburger 
Ordensſchloſſes belegte Ausdruck „Poſtſchweige“. (S. Monatſchrift für 
höhere Schulen 1903. S. 590 f.) 

1) Mit der Antwort: In Ewigkeit. Amen! 

2) So ſagt man auch bei der Beteuerung wahrhaftig und bei 
der Begrüßung herzlich willkömmen, während es währhaft und Will⸗ 
kommen heißt. Doch können bei dieſer Tonverſchiebung auch andere 
Gründe maßgebend fein; vgl. Wilmanns deutſche Grammatik J, S. 315 ff. 
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und Tugendbegabte Frau Bürgermeiſterin, an Mutters Statt 
hochgeehrte Frau Pate“, oder wenn wir das Geſuch leſen, welches 
Goethe 1771 an die „Wohl- und Edelgeborene, Veſte und 
Hochgelehrte, Fürſichtige, insbeſondere Hochgebietende 
Herren Gerichtsſchultheiß und Schöffen“ ſeiner Vaterſtadt Frank⸗ 
furt richtete, um durch die Güte ihrer Wohl- und Edelgeboren 
Geſtreng und Herrlichkeit unter die Zahl der Advokaten auf⸗ 
genommen zu werden. Auch die Unterſchrift hat im Laufe der 
Zeit manche Anderung erfahren; vor allem aber iſt ſie verſchieden 
nach der Stellung der Schreibenden zueinander. Treu oder 
getreu, herzlich liebend u. a. derartige Ausdrücke ſind nur bei 
naheſtehenden Perſonen am Platze, ergeben, ergebenſt, hoch— 
achtungsvoll, ehrerbietigſt, gehorſamſt, untertänigſt bei 
anderen je nach dem Grade der Hochachtung, den man ihnen be- 
zeigen will. Und wie ſchon zur Zeit des Kaiſers Tiberius die 
Selbſterniedrigung der Römer ſo weit ging, daß man ſich meine 
Wenigkeit (mea parvitas, tenuitas, mediocritas) unterſchrieb, 
bediente ſich der deutſche Mönch Otfried von Weißenburg bei der 
Widmung ſeines Evangelienbuches an den Kaiſer des Ausdrucks 
meine Niedrigkeit (ahd. nidiri); ebenſo verwendete man ſeit 
dem 17. Jahrhundert gern die Worte Ihr Diener, Ihr gehor— 
ſamer oder erg ebenſter Diener, und Goethe ſchließt das oben 
erwähnte Schreiben mit der Verſicherung, daß die ſolchergeſtalt 
ihm erwieſene hohe Gewogenheit und großgünſtige, hohe Erlaubnis 
im lebhafteſten Andenken bei ihm bleiben und zur unaufhörlichen 
Erinnerung dienen ſolle, als treugehorſamſter Johann Wolf- 
gang Goethe. N 

Doch nicht allein bei der Anrede und Unterſchrift der Briefe 
tritt die Zeitrichtung hervor, ſondern auch in ihrer ſonſtigen Form. 
Welche Unterwürfigkeit z. B. im 17. und 18. Jahrhundert beliebt 
war, zeigt die geſuchte und geſchraubte Redeweiſe, der ſteife, ge- 
künſtelte und phraſenhafte Stil, den man damals oft ſchrieb. Kann 
es etwas Abgeſchmackteres geben als die folgenden Worte, die ein 
Geiſtlicher an ſeinen Vorgeſetzten richtete: „Seine Hochwürden und 
Magnifizenz werden ſich vielleicht verwundern, wenn ich rauchendes 
Döchtlein mich erkühne, mit ſo geringer und ſchlechter Feder vor 
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Dero Hocherlauchte Augen zu kommen“, oder als folgende Cin- 
ladung zum Gaſtmahle, die an einen vornehmen Herrn gerichtet 
worden iſt: „Eure Exzellenz habe untertänig erſuchen wollen, mir 
die Gnade zu tun und in meiner geringen Behauſung ſich Hoch⸗ 
geneigt einzufinden und mit einer Suppe bei Dero untertänigem 
Diener vorlieb zu nehmen. Ich werde ſolche Gnade in aller Unter⸗ 
tänigkeit erkennen und ſie unendlich zu rühmen wiſſen, da ich mich 
ſonſten Dero ferneren Gnade untertänig empfehle“? Dies iſt auch 
die Zeit, in der man es für gut befand, im Briefſtil das Subjekt 
ich zu unterdrücken und damit ſeiner Selbſtachtung den Todesſtoß 
zu geben. 


Schnell reißt der Zorn uns fort, 
Und aus empörtem Grunde 
Drängt nach dem ſtolzen Munde 
Sich grollend Wort um Wort. 
Jul. Sturm. 


10. Schimpfwörter. 
36. Trotz des chriſtlichen Gebotes: „Liebet eure Feinde, ſegnet, 


die euch fluchen!“ hat zu allen Zeiten unter den Chriſten Zwiſt 
und Streit beſtanden. Denn das Dichten und Trachten des menſch— 


lichen Herzens iſt böſe von Jugend auf. Nur zu leicht laſſen wir 


uns zu leidenſchaftlichen Worten oder Taten hinreißen, die wir 
hinterher bei ruhiger Überlegung oft bereuen. Namentlich dann 
greifen wir gern zu derben Ausdrücken, wenn wir uns von jemand 
verletzt glauben, und dabei machen wir oft unſerem Zorne durch 
Schimpfwörter Luft, die den Urheber der widerfahrenen Kränkung 
in den Augen anderer herabſetzen oder ihm wenigſtens zum Be⸗ 
wußtſein bringen ſollen, daß er nicht ungeſtraft gereizt hat. Meiſt 
dienen derartige Kraftausdrücke zur Einleitung einer Rede und 
bilden das Vorſpiel des Wortgefechtes, nicht ſelten werden ſie 
aber auch im Verlaufe der Auseinanderſetzungen wiederholt, zu⸗ 
weilen ſogar allein ausgeſtoßen. In dieſem Falle verſchaffen ſie 
dem Übelgelaunten wenigſtens den Troſt, daß er nicht ganz ſtumm 


geblieben iſt, ſondern gleich einem kläffenden Hunde den Gegner 
angeknurrt hat. 
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Die Schimpfwörter werden den verſchiedenſten Gebieten ent⸗ 
nommen, am häufigſten dem der Tierwelt.) Doch treten dabei 
die fremden Tiere wie Löwe und Tiger, zumal ſie der großen 
Maſſe wenig bekannt ſind, vollſtändig hinter den heimiſchen zurück, 
und unter dieſen wieder erſcheinen am häufigſten diejenigen, die 
dem Menſchen als Hausgenoſſen naheſtehen, deren Eigenſchaften 
er alſo am beſten kennt. Eine Ausnahme bilden faſt nur das Kamel 
und der Affe, von denen jenes wohl durch den ſtudentiſchen 
Brauch in die Reihe der Schelten gekommen iſt. Im übrigen finden 
wir den Ochſen, das Rind (auch in der Form Rindvieh), den 
Eſel, das Schaf, den Gimpel als Vertreter der Dummheit, 
den Hund?) zur Kennzeichnung eines unterwürfigen, niedrig 
ſtehenden, das Schwein zur Charakteriſierung eines ſchmutzigen, 
die Range ( brünſtiges Schwein) zu der eines wilden Menſchen. 
Ausſchließlich den Frauen bleibt die Gans vorbehalten, deren 
Geſchwätzigkeit übel beleumundet ijt; ebenſo bildet der Name Drache 
ein Vorrecht des weiblichen Geſchlechts. Vorwiegend Kindern gelten 
die Ausdrücke Lork (nd. — Lurch), Kröte und Krabbe. 

Doch vielfach genügt es dem Sprechenden nicht, den bloßen Tier— 
namen vorzubringen, ſondern er hält es für nötig, noch einen be— 
deutſamen Zuſatz zu machen. Auf dieſe Weiſe entſtehen Schimpf⸗ 
wörter wie Himmelhund, Neidhammel, Brummochſe, 
Pomadenhengſt, Furchthaſe, Böhnhaſe (= Bühnenhaſe, 
Dachhaſe, urſpr. Katze, dann unzünftiger Schneider, weil dieſer 
auf dem Boden ſeinem unerlaubten Gewerbe nachging), Teigaffe, 
Teigeſel'), Schmutzfinke, Unglückswurm, dummes Schaf, 
frecher Dachs, dumme Gans, Schlafratz. 

1) Wie alt der Gebrauch ſolcher Tiernamen zu Schimpfwörtern 
iſt, lehrt der 33. Titel der Lex Salica, in dem unter anderen die 
Wörter Fuchs (vulpecula) und Haſe (lepus) als Schelten von Menſchen 
unter Androhung empfindlicher Strafen verboten werden. Über andere 
altgermaniſche Schimpfwörter vgl. G. Freytag, Bilder aus d. deutſch. 
Vergangenh. I, S. 202 f., z. B.: „Du Strolch und Roſſedieb, du fütterſt 
am Abend Schweine, gibſt den Hunden die Atzung“ uſw. 

2) Vgl. Heines Lied: „O Bund, du Hund, du biſt nicht geſund.“ 

3) Urſprünglich Gebäck aus Teig. Vgl. auch Schlaraffe — Schlaur— 
affe, mhd. sliraffe von slüren, slüdern, nachläſſig arbeiten. 
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37. Zuweilen werden auch Ausdrücke für einen Teil des 
tieriſchen Körpers benutzt, wenn es gilt, das erregte Herz durch 
ein Kraftwort zu erleichtern. Man denke an Schafskopf, Schafs— 
naſe, Katzenkopf, Hundsfott (cunnus canis), Bärlatſch, 
Haſenfuß u. a.; aber auch menſchliche Körperglieder müſſen 
herhalten, um die Zahl der Schelten zu vermehren, namentlich ver⸗ 


bunden mit einer tadelnden Eigenſchaft, z. B. Memme ( weib⸗ 


liche Bruſt) Knickebein, Geizhals, Schreihals, Geizkragen 
(Kragen - Hals), Dickkopf, Kindskopf, Hungermagen, 
Hungerwanſt, Dürrlender, Dummbart (Bart — Kinn, 
Geſicht), Milchbart, Knaſterbart, Linktatſche, Schielauge, 
Großm aul, Balg (eigentlich Haut; vgl. lat. scortum), ebenſo 
Schlappſchwanz und Lappſack (vgl. Kujon - frz. coion, von 
lat. culleus). Auch ſonſt wird die Leibesbeſchaffenheit heran⸗ 
gezogen, um jemand einen Hieb zu verſetzen. Einen kleinen 
Menſchen verhöhnt man als Knirps, Purps oder Pieps, einen 
großen als langen Laban’), einen alten, klapprigen als Knacks 
(oder Knackſer). Ebenſo ſticht man Auffälligkeiten im Be⸗ 
nehmen auf und nennt einen ungeſchliffenen und ungeſchickten 
Menſchen Schlaps (von ſchlappen) oder Schlacks (von nd. 
slak, ſchlaff), Taps (von tappen), Fläz (von sich vletzen, ſich 
hinbreiten), einen ſich ſonſt unfein Benehmenden Rülps oder 
Runks (urſpr. von runzeligen Menſchen; vgl. Runke, Runzel und 
runzeliges Weib): lauter Ausdrücke, die charakteriſtiſch gebildet ſind 
und namentlich durch ihre Einſilbigkeit und den Ausgang auf -3 
vor anderen hervorſtechen.?“) Ahnliche Bedeutung haben ſolche 


1) In dem 1672 erſchienenen Satyrus Etymologicus heißt es: 
„Sind die Weiber lang, ſo nennt man ſie ein langes Regiſter, dazu 
des Mannes Stylus zu kurz iſt. Iſt der Mann lang, ſo heißt man 
ihn einen Philiſter, einen Roland, einen großen Giegak, einen 
Hunnen, einen Eichbaum, einen großen Cyriaks, einen Schlaps.“ 

2) In vielen Fällen liegt dieſer Endung das lateiniſche Suffix 
zus zugrunde, das noch jetzt in der Studentenſprache (vgl. Kluge 
S. 35ff.) und in den Mundarten ziemlich verbreitet iſt, auch bei deutſchen 
Stämmen, z. B. in der Schweiz: Luſtikus, Liederlikus, Wichtikus, 
Nidikus (neidiſcher Menſch), allgemein Luftikus, Pfiffikus, 
Schwachmatikus u. a. 
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Wörter, die mit der Endung -el abgeleitet find wie Rekel (von 
ſich rekeln), Schlingel (älter nhd. Schlüngel von slingen, ſchleichen, 
wovon auch Schlange herkommt), Trottel (der immer in demſelben 
Trott einhergeht), Dämel (verwandt mit dämmern), Tölpel 
(Dörpel, dorfartig). 

Wieder andere Scheltworte werden von der Bekleidung her- 
genommen wie Filz eigentlich Bauer im groben Filzkleid), 
Schwarzkittel, Schubjack (S Schub, d. h. Schab die Jacke, 
alſo mit ſchäbiger Jacke) !), Dummhut, Rundhut, Spitzhut 
(im Mittelalter Abzeichen der Juden, jetzt auf betrügeriſche Ge— 
ſinnung übertragen; vgl. Spitzbube), Bären häuter (urſpr. 
einer, der ein Bärenfell trägt), Lump oder Lumpenkerl (der 
ſich in abgeriſſene Kleider hüllt), Lümmel (älter Lümpel, vielleicht 
von Lump abgeleitet), Jammerlappen, Schmachtlappen, 
Blauſtrumpf'), Halunke ( böhmiſch holomek, nackter Bettler 
von holy, nackt), Schlumpe (Weib, das in ſchmutzigen und ſchlecht 
ſitzenden Kleidern umbergeht). In Thüringen redet man einen 
anderen als närriſcher Zwickel an, in Norddeutſchland ein Kind 
als Gere, Göre (= Zwickel), womit ſich litauiſch skwernas, 
Rockzipfel und Schelte für ein unartiges Kind vergleichen läßt. 

38. Zahlreich ſind ferner Schimpfwörter, die aus menſchlichen 
Vornamen erwachſen. Doch ſchwankt dabei der Gebrauch in den 
verſchiedenen Gegenden unſeres Vaterlandes ſehr; z. B. in Holſtein 
ſtehen Asmus und Drütje (— Gertrud) in üblem Rufe, in 
Heſſen Staches ( Euſtachius) und Dommes ( Thomas), 
in Baden Theobald und Apollonia, die in Thüringen und 
Oberſachſen alle ohne Makel ſind; dafür hat man hier andere, z. B. 
Gottlieb und Beate in Mißkredit gebracht. In großen Teilen 
Deutſchlands gelten Toffel oder Stoffel (= Chriſtoph, Chri— 
ſtophel), Hans ( Johannes), Peter, Poppel (mhd. poppe, 
von Poppo, der Koſeform zu Bodobrecht), Trine (— Katharine) 
1) Möglicherweiſe iſt das Wort ſlawiſchen Urſprungs; vgl. ruff. schubn- 
jak, Schafpelz des gemeinen Mannes und betreffs der Endung nd. 
swienjak im Korreſpondenzblatt f. nd. Sprachforſchung IX, S. 85. 

2) Zuerſt bei Chriſtian Weiſe 1701 belegt; vgl. Kluges Zeitſchr. 
f. d. Wortf. I, S. 74. 
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als Bezeichnungen für dumme Menſchen, Barthel ( Bartho- 
lomäus) und Matz (= Matthes) für ſchmutzige, Rüpel (= Rup⸗ 
recht, beſonders durch die Shakeſpeareüberſetzungen verbreitet) für 
ungeſchlachte, Nickel ( Nikolaus) für ungezogene. Man ſpricht 
von einer Schwatzlie ſe, Heulſuſe, Drecklotte, von einem 
Prahlhans, Großhans, Faſelhans, Lauſewenzel (vgl. 
Lausbube).!) Dem franzöſiſchen Jean Potage und dem engliſchen 
Jack Pudding entſpricht ein deutſcher Hans Wurſt (bei Hans 
Sachs auch Wurſthans), wobei ein jedes Volk mit ſeiner Lieb- 
lingsſpeiſe geneckt wird, der Franzoſe mit der Suppe, der Eng⸗ 
länder mit dem Pudding, der Deutſche mit der Wurſt. Und wie 
der Amerikaner den Spottnamen Bruder Jonathan führt 
(zuerſt von Waſhington für den Gouverneur von Connecticut, 
Jonathan Trumbull, verwendet), der Brite John Bull (nach 
der 1712 erſchienenen Satire The History of John Bull von 
Arbuthnot, einem Freunde Swifts), ſo wird der Vertreter unſerer 
Nation als der deutſche Michel bezeichnet, nachweisbar zuerſt bei 
Sebaſtian Franck: ein rechter dummer Jahn, der deutſche Michel. 

In geringerem Maße werden Volksnamen als Schimpfwörter 
gebraucht, z. B. Hottentotte, Kaffer (wenn man nicht vorzieht, 
dieſes von hebr. kafar, Dorf abzuleiten, alſo = Tölpel aufzu⸗ 
faſſen), Slowake (Taugenichts). Während des Dreißigjährigen 
Krieges find aufgekommen Krabate (— Kroate, älter nhd. Kra⸗ 
vate, wie der franzöſiſche Name für die Halsbinde), Schwede, 
z. B. Poſtſchwede, Türke, z. B. Kümmeltürke. Gleichfalls einer 
Anregung von außen verdanken ihre Entſtehung Tolpatſch, ur⸗ 
ſprünglich Name einer ungariſchen Soldatengattung, der dann 
offenbar an Tölpel angelehnt worden iſt. (Vgl. Melac, Schimpf⸗ 
wort für große Hunde und rohe Menſchen, wobei der grauſame 
Verwüſter der Pfalz Pate geſtanden hat.)?) 

Daneben find Standes bezeichnungen und Berufsarten 
vertreten wie Schneider für einen dünnen Menſchen, Racker 


1) Vgl. auch Dummrian ( dummer Jahn), Wühlhuber, 
Schwindelmeier (nach den weit verbreiteten Familiennamen Huber 
und Meier). 


2) Vgl. d. Zeitſchr. für d. deutſch. Unterricht XII, S. 291 und 610. 
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(urſpr. Schinder und Kloakenfeger, von racken, Unrat zuſammen⸗ 


fegen) Keſſelflicker, Leimſieder, Schotenhüter. Mytho— 
logiſchen Urſprungs können ſich Wörter rühmen wie Quäl— 
geiſt, Plagegeiſt, Böſewicht (vgl. Wichtelmännchen und Wichtel— 
zopf — Weichſelzopf), ebenſo Butz (mundartlich auch Butzemann, 
vermummte Schreckgeſtalt = mhd. butze, klopfender Kobold von 
bözen, ſtoßen, ſchlagen),, Würgel, umgedeutet aus Wärgel (vgl. 
thüringiſch Warg, Ungetüm), Trulle (vgl. Troll). 

39. Auch Gerätſchaften, die der Menſch häufig in Gebrauch 
nimmt, kommen als Schimpfwörter vor, namentlich wenn ſie ſich 
in irgend einer Hinſicht mit einem menſchlichen Weſen vergleichen 
laſſen. Hierher gehören!) Kratzbürſte, Reibeiſen, Hunger— 
harke, Quäleiſen, Pinſel (Einfaltspinſel), Flederwiſch 
(flatterhafter Menſch), Plaudertaſche, Teekeſſel (von der 
Hohlheit), Trantiegel, Sauertopf, Quatſchkübel, Tran— 
pott, Schandfaß, Umſtandskaſten, Lügenbeutel, alte 
Schachtel, Freßſack, Lügenſack, Trödelſack, Bärmel— 
ſack (mhd. gitsac, Geizſack; vgl. jedoch oben Lappſack), ferner 
Bengel ( Prügel, von oberdeutſch bangen, ſtoßen, engl. bang, 
ſchlagen, prügeln), Flegel (= lat. flagellum; vgl. Dreſchflegel), 
Knoten ( Knotenſtock), Knebel (eigentlich Pflock), Stöpſel, 


Stift, lange Latte, Galgenſtrick, Schnapphahn, von dem 


Schießgewehr (ndl. snaphaan) auf die damit hantierenden Men- 
ſchen übertragen wie Roßkamm. 

Den Auswurf der Menſchheit bezeichnen derbe Ausdrücke 
wie Aas (Rabenaas), Keib ( Aas, ſchwäbiſch) und Luder (aus 
der Jägerſprache, zunächſt der als Lockſpeiſe hingeworfene tieriſche 
Leichnam, dann auch auf Menſchen übertragen, die wert ſind, 
Beſtien zum Fraße zu dienen), ferner Schuft ( nd. schut at, ſtoß 
aus) und Schurke (von ahd. scurgan, fortſtoßen; vgl. ſchürgen 
und würgen, ſchurigeln). 

Von abſtrakten Begriffen leiten ſich Schimpfwörter her wie 
Scheuſal, langes Laſter, Ungeſchick, die zum Teil ſogar 
das grammatiſche Geſchlecht zugunſten des natürlichen umändern, 

1) Weiteres in meiner Abhandlung in der Zeitſchr. f. hochdeutſche 
Mundarten V (1904), S. 1 ff. 

Weiſe, Aſthetik. 3. Aufl. 10 
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z. B. der Unart, der Unband, der Hoffart. Ganze Gruppen von 
Menſchen aber werden wegwerfend mit kollektiven Begriffen 
bezeichnet wie Bande, Sippſchaft, Rotte, Geſellſchaft, Ge— 
lichter, Pack, Clique (S frz. clique, eigentlich das Klatſchen, 
dann die Perſonen, welche jemand beklatſchen; vgl. claque), die 
auch zuſammengeſetzt werden (Schwefelbande, Qumpenpad) 
oder einen verſtärkenden Zuſatz erhalten (elende Sippſchaft). 

Die meiſten Scheltworte führt natürlich der gemeine Mann im 
Munde, ja, nach Joh. Elias Schlegel iſt es dieſem eigentümlich, 
daß er im Zorn die Sprache mit neuen derartigen Wörtern be- 
reichert. Sie ſind ihm daher ſo geläufig, daß er ſie geradezu als 
Beteuerungsformeln verwendet, z. B. Narr in Schwaben, ſo in 
Schillers Räubern II, 3: Narr! Einen Spaß muß ich dir doch er⸗ 
zählen, den ich angerichtet habe (vgl. Grimms Wörterbuch VII, 
S. 363). Infolge davon werden auch niedrig ſtehende Leute im 
Dialog des Dramas reichlich damit bedacht, namentlich im Luſt⸗ 
ſpiel. In Leſſings Jugendſchöpfungen nehmen ſelbſt Gebildete 
kein Blatt vor den Mund und ſchimpfen weidlich darauf los. Be- 
ſonders kommt das Wort Schurke ziemlich häufig vor, z. B. wird 
dies dem Diener im jungen Gelehrten ſo oft zugerufen, daß er 
ſich ſchließlich einbildet, es ſei ſein Taufname. Dazu geſellen ſich 
in den übrigen Jugendſtücken Narr, Schlingel, Kerl, Pinſel, 
Grützkopf, Dummkopf, Stockfiſch, Spitzbube, Rabenaas, 
Nickel, Quirl, Hund, Lumpenhund, Galgenſchwengel, 
Galgenſtrick, Halunke; verwünſchtes Pack, nichtswürdige 
Beſtie, verfluchter Kerl, verdammte Weiber. 

Ein beſonderes Zeichen leidenſchaftlicher Erregung aber iſt es, 
daß ein zum Schimpfwort geſetztes Pronomen wiederholt (d. h. vor 
und hinter dem Schimpfwort gebraucht) und ein dabeiſtehendes 
Adjektiv hinter ſein Subſtantiv gerückt wird. So hört man, be⸗ 
ſonders in Mittel- und Süddeutſchland, nicht ſelten Außerungen 
wie: du Spitzbube du, ihr Schurken ihr oder Spitzbube 
verfluchter, Schurke niederträchtiger, ſogar du elender 
Hund verdammter. 

Dieſe kleine Auswahl aus dem deutſchen Schimpfwörterlexikon 
mag genügen. Wer mehr, namentlich der älteren Sprache An⸗ 
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gehöriges kennen lernen will, braucht nur die Faſtnachtsſpiele von 
Hans Sachs u. a. Dichtern durchzuſehen, die eine große Fülle des 
einſchlägigen Stoffes enthalten. Aber auch aus dem hier Ge- 
botenen wird man mit Leichtigkeit erſehen, wie erfinderiſch ſich der 
Menſch zeigt, wenn es gilt, ſeine Mitmenſchen herabzuſetzen. Dabei 
iſt zu beachten, daß viel ſeltener Fremdwörter (Halunke, Kujon, 
Clique, Subjekt, Kanuff oder Ka muff von hebr. chanéf, 
Heuchler) als heimiſche Ausdrücke zu Schelten verwendet werden. 


Jede Sprache iſt ein Wörterbuch 
verblaßter Metaphern. 
Jean Paul. 


11. Abertragungen (Metaphern). 


40. Schon den Alten war es hinlänglich bekannt, daß die Sprache 
zahlreiche Metaphern enthält. Sagt doch bereits Quintilian, die 
Übertragung ſei den Menſchen ſo in Fleiſch und Blut übergegangen, 
daß auch Ungebildete ſie oft unbewußt gebrauchten. In der Tat 
enthält unſere tagtägliche Rede viele Bilder, die allerdings meiſt 
ihre friſche Farbe eingebüßt haben. Wohl iſt das urſprünglich 
ſcharfe Gepräge des Ausdrucks noch erkennbar, wenn wir Er— 
ſcheinungen der uns umgebenden Sinnenwelt nach unſerem Körper 
benennen, alſo z. B. dem Berge Fuß, Rücken oder Kopf, dem 
Fluſſe Arm oder Mund (Mündung), dem Felſen Naſe oder 
Adern und dem Meere einen Buſen verleihen, dagegen iſt bei 
Wörtern wie Kummer und Verdruß, in denen von Haus aus 
Geiſtiges durch Sinnliches bezeichnet wird, die bei der Begriffs— 
ſchöpfung wirkſame Vorſtellung völlig verblaßt. Denn nur der 
Sprachkundige weiß noch, daß Kummer eigentlich die Belaſtung 
(vgl. mittelengl. combren, beſchweren, beläſtigen und älter mp. 
bekümmert mit etwas) und Verdruß den Stoß (vgl. lat. trudere, 
ſtoßen) ausdrückt. 

Im Gegenſatz zu dieſen die ganze Alltagsrede durchziehenden 
Metaphern ſtehen die, welche von Dichtern und phantaſiebegabten 
Menſchen neu geprägt werden. Sie verhalten ſich zu jenen etwa 


wie das Kunſtepos der Meſſiade zu den griechiſchen Volksepen, 
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ein Kontraſt, den uns Herder mit den Worten veranſchaulicht: 
„Homer malt, indem er ſpricht, er malt lebendige Natur, Klopſtock 
ſpricht, um zu malen, er ſchildert.“ Und wie dieſer Dichter, ſo 
ſind auch andere Sänger der Neuzeit von dem Bewußtſein erfüllt, 
daß die Rede durch Bildlichkeit des Ausdrucks entſchieden an Leben 
und Anſchaulichkeit gewinne, und geben dadurch ihrer Darſtellung 
einen höheren Flug, ja, in der Erfindung ſchöner Metaphern tritt 
die dichteriſche Begabung vielleicht am glänzendſten hervor.“) Aber 
auch der Redner, der Schriftſteller und andere auf eine ſchmuck⸗ 
reiche Sprache bedachte Perſonen lieben es, ihre Worte durch Bilder 
plaſtiſch zu geſtalten; manchem drängen ſie ſich ſogar in reicher 
Fülle auf. Leſſing?) z. B. muß es ſich ernſtlich vornehmen, wenn 
er „auch auf einem einzigen Bogen kein Gleichnis, kein Bild, 
keine Anſpielung gebrauchen ſoll“, er ſpricht es geradezu aus, daß 
er durch die Phantaſie mit auf den Verſtand ſeiner Leſer zu wirken 
ſuche und es nicht allein für nützlich, ſondern auch für notwendig 
halte, Gründe in Bilder zu kleiden. Und wenn ſeine Abhand⸗ 
lungen noch heutigentags eine große Anziehungskraft auf viele 
ausüben, ſo iſt der Grund vor allem in dieſer Vorliebe für den 
bildlichen Ausdruck zu ſuchen. 

Auch bietet ſich beim Gebrauch der Bilder reichliche Gelegen— 
heit zur Abwechſelung. Denn fie können in Haupt-, Eigenſchafts⸗ 
oder Zeitwort enthalten ſein wie in dem Schillerſchen Verſe aus 
dem Grafen von Habsburg: „Süßer Wohllaut ſchläft in der 
Saiten Gold“, wo wir alle drei Arten vereinigt finden. Sodann 
laſſen ſich hinſichtlich der Übertragungsweiſe vier verſchiedene 
Formen unterſcheiden, je nachdem 

1. Sinnliches mit Sinnlichem (z. B. der Schiffe maſtenreicher 

Wald, das grüne, kriſtallene Feld des Meeres), 


1) Detl. v. Lilieneron ſagt (Sämtl. Werke V, 100) im Mäcen: 
„Shakeſpeare und Kleiſt gaben uns den Vergleich, das Bild. Daran 
nämlich iſt auch ein wirklicher Dichter zu erkennen. Das gewöhnliche 
Publikum achtet nicht auf die Schönheit des Vergleiches, des Bildes. 
Es kann dieſe Schönheit nicht verſtehen, es fehlt ihm der feine Sinn 
dafür.“ 

2) Vgl. A. Lehmanns Forſchungen über Leſſings Sprache, worin 
gleich das erſte Kapitel von der „Bilderpoeſie in Leſſings Proſa“ handelt. 
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2. Sinnliches mit Geiſtigem (z. B. Glanz des Ruhms, Zügel 
der Leidenſchaft), 

3. Geiſtiges mit Sinnlichem (z. B. es lächelt der See, mächtig 

zürnt der Himmel im Gewitter) oder 

4. Geiſtiges mit Geiſtigem (z. B. das richtende Gewiſſen, 

treue Liebe) 
vertauſcht wird. Natürlich ſind die beiden zuerſt genannten Gat⸗ 
tungen, welche die ſinnfälligſte Wirkung hervorrufen, in der Poeſie 
am ſtärkſten vertreten, und in ihrem Bereiche ſtehen wieder die— 
jenigen Fälle obenan, wo das Auge ins Spiel kommt, während die 
für das Ohr und noch mehr die für die übrigen Sinneswerkzeuge 
berechneten Metaphern weit ſeltener anzutreffen ſind. 

41. Selbſtverſtändlich kann auch ein und dasſelbe Wort in ver⸗ 

ſchiedener Weiſe übertragen werden. So dient das menſchliche 
Auge als Vergleichungspunkt für Gegenſtände, die Ahnlichkeit 
damit haben; man ſpricht daher von Augen an Pflanzen, auf der 
Suppe, auf dem Würfel, auf dem Schweife des Pfauen, von Meer⸗ 
augen (Gebirgsſeen der ungariſchen Tatra), dem Himmelsauge 
der Sonne und von Windaugen (Fenſter; vgl. engl. window); 
ferner wird das Eigenſchaftswort bitter, das die Grundbedeutung 
beißend hat, im Beowulf von Meſſern und Pfeilen gebraucht, 
während wir es jetzt bei Speiſen und Getränken wie Mandeln und 
Wermut, aber auch bei Naturerſcheinungen (bittere Kälte), Auße⸗ 
rungen, die aus erregtem Gefühl hervorgehen (Worte, Tadel, Hohn, 
Haß), und bei allem, was ein ſolches Gefühl veranlaßt (Not, Weh, 
Reue), anwenden; endlich hat das Zeitwort faſſen als Ableitung 
von Faß zunächſt den Sinn von „in ſich aufnehmen wie ein Faß“, 
wird aber dann auch in der Bedeutung greifen, fangen, fahen 
gebraucht und auf das geiſtige Gebiet übertragen, wo es die 
„Fähigkeit“ des Verſtandes, etwas zu „erfaſſen“, ſowie die Kraft 
des Herzens, ſtandhaft zu bleiben, „Faſſung“ zu bewahren, be- 
zeichnet. 

Auch Fremdwörter werden häufig metaphoriſch angewendet, mag 
nun die Übertragung vor, bei oder erſt nach der Entlehnung vor— 
genommen worden fein. Iſolieren kommt von ital. isola = lat. 
insula, Inſel, genieren von frz. gener, das aus hebräiſch⸗lat. 
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gehenna, Hölle abgeleitet ijt, alſo eigentlich — zur Hölle machen 
bedeutet, Charakter auf griech. charakter, eingeritztes Zeichen, 
Merkmal, Krater (Offnung eines Vulkans) auf griech. krater, 
Miſchkrug, Mappe - frz. mappe und lat. mappa iſt urſprüng⸗ 
lich Handtuch, das von Schmarotzern benutzt wurde, um Speiſen 
wegzutragen, daher = Umſchlag, Seminar (Lehrerbildungs⸗ 
anſtalt) = lat. seminarium, Pflanzſchule (vgl. Bepiniere von frz. 
pépin, Obſtkern aus griech. pepon, Pfebe, Melone), Kaprice = 
frz. caprice von lat. caper, Ziegenbock (eigentlich Bocksſprung wie 
ital. capriccio und wie Kapriole = ital. capriola von lat. capreolus), 
Farce bezeichnet von Haus aus das Füllſel (vgl. lat. farcire, voll⸗ 
ſtopfen) ähnlich wie Satire (lat. satura lanx, péle-méle, Allerlei), 
Bombaſt tft zunächſt Baumwolle (= griech. bombyx), dann Zeug 
zur Wattierung des Körpers, Pflaſter (griech. emplastron) zu⸗ 
nächſt eine Salbe, dann das Straßenpflaſter. Vom griech. kans 
und lat. canna, Rohr ſind endlich abgeleitet Namen für rohrartige 
Gegenſtände wie Kanal, Kanone, Kanüle, Kaneel (Zimt) und 
Kanon (Meßſtab, Richtſchnur).“) 

Zuweilen ſchlagen verſchiedene Sprachen unabhängig voneinander 
denſelben Weg ein. Wenn z. B. der Augapfel im Lateiniſchen 
pupilla (unſer Pupille = kleines Mädchen), im Griechiſchen kore 
(Mädchen) und im Hebräiſchen ischdn (Männlein) heißt, jo deckt 
ſich dies mit dem oberdeutſchen Ausdruck Kindl und erklärt ſich 
daraus, daß man im Auge des Gegenüberſtehenden ſein Bild in 
verkleinerter Geſtalt erblickt. 

42. Noch gilt es, einen Blick auf die poetiſchen Metaphern 
zu werfen, die einen Hauptvorzug der Dichterwerke ausmachen. 
In mhd. Zeit ſind zahlreiche bildliche Ausdrücke Gemeingut der 
Poeſie, weil minder Begabte ſie einfach von den erfinderiſchen 
Geiſtern übernehmen; ſo kehren Übertragungen wie des Glückes 
Scheibe, der Seligkeit (saelde) Tor, des Wunſches Kind, der 
Sorgen Stricke, des Leides Angel, der Ehren Kranz, das Siegel 


1) Im Grunde iſt es auch eine Art Übertragung, wenn ſich das 
Volk fremde Wörter zurechtlegt wie z. B. türkiſch akmerdzan (von ak, 
weiß und merdzan, Koralle) in Meerſchaum, lat. Venusti Montes 
in Finſtermünz oder frz. valise in Felleiſen. 
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der Scham, der Freude Wünſchelrute u. a. immer wieder.“) Aber 
ſchöpferiſche Dichter gehen ihre eigenen Wege und verleihen durch 
ihre Bilder der Sprache nicht bloß Glanz, ſondern auch Schwung. 
Man vergleiche nur die ſchüchternen Taſtverſuche eines Opitz oder 
Philipp von Zeſen mit dem königlichen Flug, den hier Klopſtock 
genommen, und man wird die Bedeutung eines genialen Mannes 
auf dieſem Gebiete zu würdigen wiſſen. Vor allem hat Goethe 
Großartiges geleiſtet, er, der die Phantaſie als ſeine Göttin preiſt, 
die bald roſenbekränzt mit dem Lilienſtengel Blumentäler betritt, 
Sommervögeln gebietet und leicht nährenden Tau mit Bienen- 
lippen von Blumen ſaugt, bald mit fliegendem Haar und düſterem 
Blick um Felſenwände ſauſt und tauſendfarbig wie Morgen und 
Abend immer wechſelt. Faſt jedes ſeiner Gedichte legt davon Zeugnis 
ab, nicht zum wenigſten die Schöpfungen der Sturm- und Drang- 
periode. Wenn er z. B. in Mahomets Geſang den Felſenquell 
freudehell wie einen Sternenblick nennt, ihn Zedernhäuſer auf 
ſeinen Rieſenſchultern tragen, ihm Blumen mit Liebesaugen 
ſchmeicheln und ſeine Quellbäche durch den gierigen Sand der 
Wüſte auffreſſen läßt, jo zeigt er ſich einem Shakeſpeare anver— 
wandt, der oft, z. B. in den Monologen Macbeths, geradezu 
in Bildern ſchwelgt.?) Goethes reiche Phantaſie zeigt ſich aber 
nicht nur in der Schönheit und Kühnheit der Metaphern, ſondern 
auch in der Fähigkeit, dieſe in der verſchiedenſten Weiſe zu ge— 


1) Manche Bilder werden nach unſerem Geſchmack zu oft gebraucht 
wie das Fiedeln für das Schlagen mit dem Schwert im Nibelungen— 
liede, z. B. 1821, 1966, 1976, 2002, 2006 f., 2285 u. ö. (Ausg. v. 
Bartſch). 

2) Z. B. Wider dieſe ſchauderhafte Tat werden ſich ſeine Tugenden 
erheben wie Engel, poſaunenzüngig, werden Klage führen um ſeines 
Mordes tiefſchwarzen Höllengreuel; und Mitleid, nackt, ein neugeborenes 
Kind, auf Sturmwind reitend, oder Himmelscherubim zu Roß auf un— 
ſichtbaren, luft'gen Rennern werden die Tat in jedes Auge blaſen, bis 
Tränenflut den Wind ertränkt. Vgl. ferner Heinrich IV., 1. Teil IV, 1: 
Ganz rüſtig, ganz in Waffen uſw. Hier wird uns ein in ſtrotzendem 
Kraftgefühl und mit jugendlicher Kriegsluſt heranziehendes Heer ge— 
ſchildert, und darum ſollte auch der Ausdruck eine ſprudelnde Fülle 
von Bildern zeigen. 


104 Übertragungen in Goethes Iphigenie. 


ſtalten.!) So vermag er den Vogelflug und das Feuer, die er mit 
Vorliebe in der Iphigenie für den bildlichen Ausdruck heranzieht, 
uns immer von neuem vorzuführen und immer wieder intereſſant 
zu machen: Da heißt es IV, 4: Der Wind hebt liſpelnd die holden 
Schwingen, I, 3: Die Nacht deckt viele Taten des verworrnen 
Sinns mit ſchweren Fittichen, III, 1: Die Ungewißheit ſchlägt 
die dunklen Schwingen Iphigenien um das bange Haupt, II, 1: Luft 
und Liebe ſind die Fittiche zu großen Taten; ferner leſen wir 
III, 1 von der Feuerglut der Rache, III, 2 verliſcht die Rache 
wie der Sonne Licht, V, 3 ſoll die Gnade lodern wie das heil'ge 
Licht der ſtillen Opferflamme, IV, 4 umlodert der Jugend ſchöne 
Flamme das lockige Haupt, III, 1 blaſen die Erinnyen dem Oreſt 
die Aſche von der Seele und leiden nicht, daß ſich die letzten Kohlen 
von ſeines Hauſes Schreckensbrande ſtill in ihm verglimmen; 
ſie möchten, daß die Glut ihm ewig auf der Seele brenne. 
Selbſtverſtändlich dürfen die Bilder nicht vermiſcht werden. 
Denn, wie ſchon Niebuhr in dem bekannten Briefe an einen jungen 
Philologen ſchreibt, iſt alles, was im Gebrauche der Metaphern 
nicht tadellos klingt, unausſtehlich. Daher können wir ſelbſt nicht 
mit Schiller einverſtanden ſein, wenn er den Don Karlos II, 2 
zu ſeinem Vater ſprechen läßt: „In dieſem Buſen ſpringt eine 
Quelle, friſcher, feuriger als in den trüben, ſumpfigen Be— 
hältern, die Philipps Gold erſt öffnen muß.“ Denn eine Quelle 
kann nicht gut feurig ſein. Ebenſowenig wird man es ſchön finden, 
wenn er in der Braut von Meſſina I, 7 ſagt: „Alſo fürchteſt du 
ein Licht zu ſchöpfen, das dich nicht erfreut.“ Vollends kleinere 
und unbedeutendere Dichter haben oft dagegen gejiindigt.”) Ferner 
dürfen die Metaphern nicht unſchön oder unnatürlich ſein wie 
in den Zeiten, wo der Geſchmack ſtark geſunken war, z. B. im 


1) In einem Briefe an Frau von Stein vom 8. März 1781 nennt 
er ſich den ewigen Gleichnismacher und erzählt mit Befriedigung, daß 
ein Phrenologe in ſeiner Schädelbildung die Fähigkeit, in Bildern zu 
reden, am ſtärkſten ausgeprägt gefunden habe. 

2) Noch mehr Proſaiker, namentlich Zeitungsſchreiber, bei denen 
ſo häufig Ausdrücke unterlaufen wie eine brennende Frage er— 
ſchöpfen, von trockenen Bemerkungen überfließen uff. 
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17. Jahrhundert. Da iſt unter anderem die Rede von dem Pech 
der Augen und von ſchwarzen Sternen, eine Modenarrheit, die 
Chriſtian Weiſe in einem „zierlichen“ Briefe ſeiner „Erznarren“ 
folgendermaßen verſpottet: „Schönſte Gebieterin! Glückſelig war 
der Tag, welcher durch das glutbeflammte Karfunkelrad der 
hellen Sonne mich mit tauſend ſüßen Strahlen übergoſſen hat, 
als ich in dem tiefen Meere meiner Unwürdigkeit die köſt— 


liche Perle Ihrer Bekanntſchaft gefunden habe.“ Auch in 


den dreißiger und vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts leiſtete 
man in ſolchen Geſchmacksverirrungen Erſtaunliches; z. B. Heine, 
der von dicken, mürriſchen Fichten wäldern und von ſehn— 
ſüchtigen Miſthaufen ſpricht, der den Dichter Herwegh die 
eiſerne Lerche des Völkerfrühlings nennt und ausruft: „Weh⸗ 
mut, dein Name iſt Kattun!“ Ebenſo manieriert erſcheinen ſeine 
Worte: „Horchend ſtehn die ſtummen Wälder, jedes Blatt ein 
grünes Ohr, und der Wald wie träumend ſtreckt er ſeinen Schatten⸗ 
arm hervor.“) 

Ferner darf die Sprache nicht an Stellen bilderreich ſein, wo 


die Empfindung zurücktritt, alſo in diplomatiſchen Verhandlungen uff. 


Deshalb hat Schiller in den großen Dialogen zwiſchen Wallen⸗ 
ſtein und Wrangel, Burleigh und Maria Stuart eine einfache und 


ſchmuckloſe Ausdrucksweiſe gewählt, die den Verhältniſſen einzig 


und allein angemeſſen iſt.“) 

Die Natur aber, die den Menſchen überall umgibt und beein⸗ 
flußt, wird immer die Hauptquelle bleiben, aus der die Dichter 
den metaphoriſchen Ausdruck entlehnen. Daher ſagt Lenau mit 
Recht: ; 
„Wenn die Vögel, Blumen, Winde 
Und das ganze liebe Lenzgeſinde 
Meinem Liede helfen, wird's ihm frommen, 
Und es wird der Welt zu Herzen kommen.“ 


1) Treitſchke entwirft uns von dem Stil jener Zeit folgendes Bild: 
„Die Journaliſten wetteiferten miteinander in unſinnlichen Bildern, 
verrenkten Wörtern, überfeinen Anſpielungen, ſie verliebten ſich in 
ihre eigene Unnatur und freuten ſich über ihre Künſteleien ebenſo 
herzlich wie einſt Lohenſtein und Hoffmannswaldau.“ 

2) Vgl. Bulthaupt, Dramaturgie der Klaſſiker. 2. Aufl. S. 127. 
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Das Weitzerſtreute ſammelt ſein Gemüt, 
Und ſein Gefühl belebt das Unbelebte. 
Goethe, Taſſo. 


12. Beſeelung des Tebloſen. 


43. „Natur und Geiſt ſtehen in ewiger Wechſelbeziehung des 
Gebens und des Empfangens.“:!) Weil die um uns befindliche 
Außenwelt ahnungsvolle Bezüge in uns weckt, ſo wird ſie zum 
Symbol unſerer Innenwelt, ſo glauben wir in dem Unbeſeelten 
unſer Seelenleben wiederzufinden. Eine Landſchaft, ein Farben⸗ 
ton, der über uns ausgeſpannte Himmel kann unſer Gemüt fröh⸗ 
lich oder trübſelig ſtimmen und wird daher ſelbſt heiter oder melan⸗ 
choliſch genannt. Der Fels ragt trotzig in die Höhe, und der 
Baum ſtreckt ſeine Arme gen Himmel. Mit kühnem Gedanken⸗ 
ſchwunge können wir im Märchen Pflanzen und Steinen Sprache 
verleihen und allen Gegenſtänden der Sinnenwelt Eigenſchaften 
geben, die ſonſt nur Menſchen oder Tieren zukommen. Ein großer 
Teil der griechiſchen Götterlehre verdankt dieſer Natur⸗ 
beſeelung ſein Daſein. Denn, um mit Schiller zu reden, „wo 
jetzt nur, wie unſre Weiſen ſagen, ſeelenlos ein Feuerball ſich 
dreht, lenkte damals ſeinen goldnen Wagen Helios in ſtiller 
Majeſtät. Dieſe Höhen füllten Oreaden, eine Dryas lebt' in jenem 
Baum, aus den Urnen lieblicher Najaden ſprang der Ströme 
Silberſchaum. Jener Lorbeer wand ſich einſt um Hilfe, Tantals 
Tochter ſchweigt in dieſem Stein, Syrinx' Klage tönt aus jenem 
Schilfe, Philomelas Schmerz aus dieſem Hain. An der Liebe 
Buſen ſie zu drücken, gab man höhern Adel der Natur, alles wies 
den eingeweihten Blicken, alles eines Gottes Spur.“ Daher ver⸗ 
körpert Goethe in ſeiner von griechiſchem Geiſte durchwehten Iphi⸗ 
genie die Gewiſſensqualen nach helleniſcher Art in die uralten 
Töchter der Nacht, die ſich in ihren ſchwarzen Höhlen rühren, 
während aus den Winkeln ihre Gefährten, der Zweifel und die 
Reue, leiſe herbeiſchleichen; ja, er macht ebenda die Erfüllung zur 
ſchönſten Tochter des größten Vaters, deſſen Haupte ſie wie Athene 
entſprungen ſei. 

1) A. Bieſe, Die Entwickelung des Naturgefühls im Mittelalter und 
in der Neuzeit. Leipzig 1888. S. 8. 
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Am einfachſten und natürlichſten iſt der Hergang der Beſeelung, 
wenn die betreffende Erſcheinung wenigſtens eine gewiſſe Lebens⸗ 


kraft zeigt, alſo ſich regt und bewegt wie z. B. die Wolken des 


Himmels, der Wind und das Feuer. Das dahinjagende Gewölk 
gleicht dem wütenden Heere des wilden Jägers Wotan, der Wind, 


Za „das himmliſche Kind“, erhebt ſich und legt ſich wieder wie ein 


gewaltiger Rieſe, das Feuer bricht aus und frißt um ſich nach 
Art eines heißhungrigen Tieres, der Bach ſtürzt ſich ausgelaſſen 
wie ein mutwilliger Knabe den Berg herab. Selbſt in dem von 
der Luft bewegten Getreidefelde ſieht die erfinderiſche Einbildungs— 
kraft des Volkes das Walten eines lebenden Weſens; denn es 
ſagt, z. B. in Thüringen: der Wolf geht im Korn oder der 
Wolf jagt die Schäfchen und bei Torgau: die Sauen gehn 
im Getreide. Aber auch dann, wenn ein Gegenſtand ſtarr und 
regungslos daſteht, vermag ihn der Menſch als lebendig aufzu- 
faſſen oder wenigſtens in mancher Hinſicht mit ſich ähnlich zu finden. 
Die Bergrieſen ſchauen mit ihrem ſchneeweißen Haupte ſtolz 
ins Land hinaus und ſetzen ihren Fuß in Seen, ſie ſpringen 
in die Höhe und fallen ſchroff ab, als wären ſie mit Leben be— 
gabt. Zwei Gipfel des Berner Oberlandes bezeichnen wir als 
Mönch und Jungfrau, ja, Heine beſingt einen Felſen am Rhein, 
die Lurlei (— Lauerfels), mit den Worten: „Die ſchönſte Jung⸗ 
frau ſitzet dort oben wunderbar, ihr goldnes Geſchmeide blitzet, 
ſie kämmt ihr goldnes Haar.“ Und wenn wir auch nicht gleich 
den Griechen die Bäume mit niedlichen Nymphen bevölkern, ſo 
können wir doch den Waldmeiſter (d. h. Meiſter des Waldes) auf 
ſeiner Brautfahrt begleiten (vgl. O. Roquettes Gedicht) und die 
Blumen Rache nehmen laſſen (vgl. Freiligraths Gedicht). Und 
iſt nicht nach der Auffaſſung unſerer Sprache der Wegerich ein 
Wegebeherrſcher (rich — lat. rex) und die Alraune (d. h. alle 
Runen, alle Geheimniſſe kennend) von Haus aus der Name eines 
weiblichen Zauberweſens?!) Läßt nicht Walter von der Vogel— 
weide die Blumen mit dem Klee um den Vorrang ſtreiten? Kein 


1) Auch im Litauiſchen hat ein Wort (kaukas) den Doppelſinn 
von Kobold und Alraune. 
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Wunder, daß wir von einer Mutter Natur und einer Mutter 
Erde reden wie einſt die Griechen von einer Demeter, d. h. Mutter 
Ge oder Mutter Erde.“) 

44. Eine andere Gruppe von Körpern, die der Menſch gern 
mit Leben ausſtattet und durch ſeine Phantaſie beſeelt, ſind Werk- 
zeuge wie die Schwerter, Geſchütze, Glocken und Schiffe. Alle 
werden in unſerer Sprache mit menſchlichen Namen benannt, ein 
Beweis dafür, wie ſehr ſie dem Deutſchen ans Herz gewachſen 
ſind. Das Schwert Siegfrieds, das ſo oft unter den Feinden 
gewütet hat, heißt Balmung, das Wittichs Mimung, Namens⸗ 
formen, die uns lebhaft an Patronymika wie Amelungen, d. h. Ab⸗ 
kömmlinge des Amala, oder Nibelungen, d. h. Nebelſöhne, erinnern. 
Unter den Geſchützen?) treten uns allbekannte wie die faule 
Grete und die ſchlimme Elſe entgegen, bei den Glocken finden wir 
unter anderen Benennungen wie Suſanna oder Maria vor, die 
Schiffe aber tragen oft Namen von bedeutenden Perſönlichkeiten 
wie Kaiſer Wilhelm und Fürſt Bismarck. 

Aber auch Werkzeuge anderer Art, die der Menſch bei 
ſeinen täglichen Verrichtungen braucht, werden mit Leben begabt. 
Der Stiefelknecht hilft uns beim Entfernen der Fußbekleidung, 
der Rechenknecht bei mathematiſchen Aufgaben; der Hausfrau 
ſteht ein ſtummer Diener (Tiſchchen) und in Baſel ein Glatte- 
mann (Plättbrett) zur Seite, den Hausherrn peinigen die Vater⸗ 
mörder, wenn er auf Schuſters Rappen reitet, d. h. ausgeht. 
Der lebendigen Einbildungkraft erſcheint die Ramme, die den 
Pfahl hineintreibt, als ſtoßender Bock (ram, Widder), der Kran, 
der die Waren hebt, als Kranich (Kran — Kranich), die Schraube 
als Schwein (Schraube — lat. scrofa, Schwein; vgl. ſpan. puerca, 
Schraube — lat. porca), der mit Schraubengang verſehene Hohl⸗ 
raum als Schraubenmuttter. So bezeichnen wir auch die Schale 
einer Perle als Perlmutter?) und die Hülle einer Gewehr⸗ 


1) Vgl. „Vater Rhein“. 

2) Dieſe wurden auch häufig als Schlangen, Habichte, Falken uſw. 
aufgefaßt. 

3) In Thüringen wird auch eine regenſchwangere Wolke Regen⸗ 
mutter genannt. 
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kugel als Patrone, d. h. Patronin oder Herrin.!) Nun wird es 
uns klar, warum fo viele Namen für Inſtrumente auf die uv 
ſprünglich nur den Perſonen zukommende Endung »er ausgehen. 
Sie ſind eben von Haus aus nach Bedeutung und Form als 

lebende Weſen aufgefaßt worden, ſo daß ſich Ausdrücke wie Kork— 
Zzieher und Leuchter mit Wörtern wie Arbeiter und Schreiber 
vergleichen laſſen. Danach iſt der Kreuzer ein Geſchöpf, welches 
das Meer kreuzt, der Dampfer ein dampfendes, der Schnell— 
ſegler ein raſchſegelndes Schiff.?) Auf der gleichen Stufe ſtehen 
der Drücker, der Brenner, der Böller (von mhd. boln, werfen), 
der Federhalter, Zahnſtocher, Scheinwerfer, Totſchläger, 
Nußknacker u. a. Selbſt der Humor kommt ins Spiel bei Be— 


Zeichnungen wie Ladenhüter für ein lange auf dem Lager be— 


findliches Warenſtück oder Tröſter für einen Stock, mit dem man 
Schläge androht. Ebenſo verſtehen wir nun, weshalb der ſaure 
Wein als Krätzer oder Rachen putzer, der gute als Sorgen— 
brecher bezeichnet werden kann. Neben der Endung -er begegnen 
wir aber auch der Endung el, die von Büttel (— der Bietende, 
Gebietende), Feldwebel (ahd. weibil vom Stamme des Zeitworts 
weibon, fic) hin- und herbewegen, herumwebeln), Krüppel (von 
aſ. kriupan, kriechen) auf Geräte übertragen wird, z. B. den 
Meißel (von ahd. meizan, ſchneiden), Wirtel (vgl. lat. verti, 
ſich drehen), Schnabel (von ahd. snaban, ſchnappen) u. a. 

45. Befremdlicher erſcheint uns die Perſonifikation von Krank— 
heiten, wie ſie z. B. in den volkstümlichen ſüddeutſchen Namen 
Beutelmann (— Fieber) und Blattermann (— Pocken) vor⸗ 
liegt. Doch erklärt ſie ſich aus der Annahme, daß alles Übel— 
befinden von böſen Dämonen hervorgerufen wird, die auf den 
Straßen umherſchreiten (graſſieren ſagt man von Krankheiten 


1) Es iſt entlehnt aus mtl. patronus und in älterer Sprache masc., 
bezeichnet zunächſt nur die Hülſe und erſt ſpäter auch die Ladung mit. 

2) Bei einem angelſächſiſchen Dichter heißen die Schiffe Wogen— 
hengſte und bei den Engländern ein Kriegsſchiff man of war (Kriegs— 
mann), ein Handelsſchiff merchantman (Kaufmann). Vgl. unſere 
Wörter Kauffahrer und Grönlandfahrer ſowie Kluge, Neue Jahrbücher 
für Philologie, 1901. S. 702. 
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lat. grassari, hin- und herſchreiten) und ſich dann im Körper 
des Menſchen feſtſetzen“), wenn fie es nicht vorziehen, ihn zu 
drücken wie ein Alp (— Elf) oder zu reiten wie der Teufel (vgl. 
galoppierende Schwindſucht). Von da iſt nur ein kleiner Sprung 
zur Beſeelung der Gefühle und Regungen, die im Herzen ent⸗ 
ſtehen. Wie ein Menſch außer ſich ſein, in ſich gehen und wieder 
zu ſich kommen kann, ſo können auch ſeine Empfindungen als von 
außen in ihn eintretend gedacht werden. Es iſt nicht einerlei, ob 
ich ſage: „Er hat Angſt“ oder „Die Angſt packt ihn.“ Dort wird 
er wenigens inſofern als tätig hingeſtellt, als er im Beſitze der 
Erregung iſt, hier erſcheint er leidend, weil dieſe von außen her⸗ 
kommt und ihn anfaßt. So ergreift, überfällt, beſchleicht, über⸗ 
mannt jemand auch der Zorn, die Wut, Verzweiflung uſw. Ebenſo 
werden ſonſt die abſtrakten Subſtantiva behandelt; z. B. ſagt man: 
Die Not geht an den Mann, die Arbeit ſteht ſtill, ruht, ſchreitet 
vorwärts, kommt in raſchen Gang, die Zeit vergeht mit Rieſen⸗ 
ſchritten; beſonders häufig iſt dies der Fall in Sprichwörtern und 
ſprichwörtlichen Redensarten wie: Vorſicht iſt die Mutter der Weis⸗ 
heit, Not bricht Eiſen, Not kennt kein Gebot, Lügen haben kurze 
Beine, die Kunſt geht nach Brot, Eile bricht den Hals, Hunger iſt 
der beſte Koch (vgl. hier iſt Schmalhans Küchenmeiſter). Und er⸗ 
ſcheint es nicht anſchaulicher und greifbarer, wenn das Volk ſagt: 
„Er iſt die Liebenswürdigkeit ſelbſt“ oder „Sie war die reine 
Güte“), als wenn der Gebildete dafür einſetzt: „Er war ſehr 
liebenswürdig“, „Sie war außerordentlich gütig?“ Ahnlich ver⸗ 
hält es ſich mit Schimpfwörtern der Umgangsſprache wie das 
Scheuſal, das lange Laſter. Sogar Geſchlechtswechſel kann 
bei perſonifizierten Abſtrakten eintreten. Einen übermütigen Ge⸗ 
ſellen bezeichnen wir als einen Hoffart und einen unartigen 
Menſchen als einen Unart; Leſſing nennt den Krieg einen Gegen⸗ 


1) Vgl. die Redensart: „Ich will dir ſchon deinen Übermut aus⸗ 
treiben“, wo alſo der Übermut als böſer Dämon aufgefaßt wird. 

2) Vgl. auch die Wendungen: „Er war die leibhaftige, verkörperte 
Liebenswürdigkeit“, „die Liebenswürdigkeit in Perſon“, und Ausdrücke 


der mhd. und frühneuhochdeutſchen Zeit wie Frau Treue, Frau 
Minne. 


= OueT 
* 
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part (vgl. la part) des Friedens, Goethe das Echo einen unſicht⸗ 
baren Gegenpart ( Widerpart). 


Wenn aber unſere Sprache fo oft bei Naturerſcheinungen (3. B. 
es blitzt, es donnert) das farbloſe es ſetzt, ſo läßt ſie immer noch 
den Gedanken an die geheimnisvollen Gewalten durchſchimmern, die 


a man früher als Urheber jener Vorgänge auffaßte. Desſelben Für⸗ 
ports bedienen wir uns bft zur Angabe von anderen Handlungen, 


die wir wahrnehmen, ohne zu erkennen, von wem ſie ausgehen, 
3. B. es klopft, es klingelt.!) So iſt das Pronomen es ein 


Lieblingswort von Dichtern wie Heine, die damit den Hauch des 


Geheimnisvollen, eine Art Rembrandtſches Halbdunkel über einen 
Vorgang ausbreiten, um unſere Phantaſie in höherem Grade anz 
zuregen; z. B. leſen wir bei dieſem: „Es träumte mir, ſchaurig 
ſchaute der Mond und traurig ſchienen die Sterne: es trug mich 
zur Stadt, wo Liebchen wohnt, viel hundert Meilen ferne; es hat 
mich zu ihrem Haus geführt.“ 

46. Auch ſonſt ſind die Poeten große Freunde der Natur⸗ 
beſeelung, ja, ſie haben dieſe als ſchönſtes Erbteil ihrer Kunſt von 
der „Zauberin Phantaſie“ erhalten. Je ſtärker fie mit dem herr- 
lichen Geſchenk wuchern, deſto beſſer ſteht es um ihre Schöpfungen. 
„In der Perſonifikation erreicht die dichteriſche Kunſt der belebenden 


Veranſchaulichung ihren Höhepunkt. In ihr wird die Poeſie ge— 


wiſſermaßen im eigentlichen Sinne ſchöpferiſch.“ Am häufigſten 
kommt die Belebung im Beiwort oder im Prädikate vor, jenes 
z. B. in den Verbindungen das tückiſche Meer, der blutgierige Krieg, 
der männermordende Kampf, eine reizende Gegend, ein anziehender 
Stoff, eine verlockende Ausſicht, der blonde, blauäugige Fehler 
(Kleiſt, Prinz von Homburg IV, 1), dieſes in den Sätzen: Der 
Schmerz wühlt in meinem Innern oder nagt an meinem Herzen, 
der Verrat ſchielt, das Schwert lechzt nach Blut, der Bach ſpricht 
ſeinen Morgenſegen.?) Im Volkslied warnt die Haſelſtaude 

1) Dagegen heißt es man kommt (= ein Mann kommt), nicht es 
kommt, weil man das Nahen eines Menſchen aus dem Tritte erſchließt 
und nicht an eine andere Urſache des Geräuſches denkt. 

2) So heißt es auch im gewöhnlichen Leben: „Der Schuh drückt 
mich, der goldene Ring ſticht mir in die Augen, der Verſchluß lockert 
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das Mädchen, klagen verwüſtete Schlöſſer ihr Leid uſw. im übrigen 
finden ſich die ſchönſten und kühnſten Naturbeſeelungen bei Heine, 
Lenau und Goethe. Da liegt die Mutter Erde in ſtillem Mor⸗ 
genſchlummer, und der Mutter Sonne Scheideblick brütet die Beeren 
des Weinſtocks (Goethe); da ſchauen ſich die Sterne mit Liebes⸗ 
weh an, flüſtern die Blumen, träumt der Fichtenbaum im Norden 
auf kahler Höh' von einer Palme, die einſam und ſchweigend 
trauert auf brennender Felſenwand; oder der Tannenbaum pocht 
mit grünen Fingern an das niedre Fenſterlein, und der Mond, 
der ſtille Lauſcher, wirft ſein goldnes Licht hinein (Heine); der 
Krieg und der Hunger ſchweifen heulend, die Peſt durchtappt die 
Finſternis (Lenau). 

Aber auch bei anderen Dichtern finden ſich großartige Perſoni⸗ 
fikationen. Anregend wirkte hier vor allem das Beiſpiel Shake⸗ 
ſpeares, der die kühnſten Naturbeſeelungen bietet und z. B. den 
Othello, von Argwohn gegen ſein Weib gequält, ausrufen läßt: 
„Den Himmel ekelt's und der Mond verbirgt ſich, der Buhler 
Wind nur küßt, was ihm begegnet, verkriecht ſich in die Höhlungen 
der Erde und will nichts davon wiſſen“, oder die untergehende 
Sonne im König Johann V, 4 einen altersſchwachen, müden Helden 
nennt, um deſſen flammenden Federbuſch der ſchwarze, giftige Atem 
der Nacht dampft. So ſpricht Haller vom Enzian: „Dort ragt das 
hohe Haupt vom edlen Enzian weit über den niedern Chor der 
Pöbelkräuter hin; ein ganzes Blumenvolk dient unter ſeiner Fahne, 
ſein blauer Bruder ſelbſt bückt ſich und ehret ihn“; ſo läßt H. 
v. Kleiſt die Peſt „mit weitausgreifenden Entſetzensſchritten“ durch 
das Lager ziehen, legt dem Prinzen von Homburg (J, 4) die Worte 
in den Mund: „Ich ſchlich erſchöpft in dieſen Garten mich, und 
weil die Nacht fo lieblich mich umfing mit blondem Haar, von 
Wohlgeruch ganz triefend, ach! wie den Bräut'gam einer Perſer⸗ 
braut, ſo legt' ich hier in ihren Schoß mich nieder“, und läßt den⸗ 
ſelben (III, 1) reden von einer Tat mit Flügeln nach Art der 
ſich, die Tür öffnet ſich, ein Haus ſpringt vor oder tritt zurück, ein 
Weg läuft den Berg hinan.“ Warum ſollte da nicht der Nagel, der 
ſich krumm biegt und nicht in das harte Holz „hinein will“, „ſeinen 
Kopf für ſich haben“? 
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Cherubime ſilberglänzig. Annette von Droſte-Hülshoff aber ſingt: 
„Der Tag iſt eingenickt beim Wiegenlied der Glocken, zum Blumen⸗ 
kuß ſich bückt der Tau auf weichen Socken, die Sterne grüßen 
ſich“ uff. Daher ſagt E. Geibel mit Recht vom Dichter: 


„An goldnen Quellen läßt er kühn 
Arabiens Palmen rauſchen, 

Läßt unter duftigem Lindengrün 

Die deutſchen Veilchen lauſchen. 

Er winkt, da öffnet die Roſ' in Glut 
Des Kelches Heiligtume, 

Und ſchimmernd grüßt aus blauer Flut 
Der Mond die Lotosblume.“ 


Allerdings iſt die Vorliebe für dieſe Naturbeſeelung noch nicht 
ſehr alt. Erſt die Schweizer Bodmer und Breitinger haben 
im Beginn des 18. Jahrhunderts die Perſonifikation unbelebter 
Gegenſtände als hervorragendes poetiſches Ausdrucksmittel geprieſen, 
das dann öfter angewandt wurde, freilich zunächſt unter ſtarkem 
Widerſpruch. Denn nicht nur Schönaich macht ſich in ſeinem Neo— 
logiſchen Wörterbuch über einſchlägige Ausdrücke Klopſtocks luſtig, 
ſondern auch Ramler verſpottet in ſeiner parodiſtiſch gehaltenen 
Epopöe Stellen aus Gedichten ſeiner Zeitgenoſſen wie: „Sein 
blutgetränktes Schwert iſt ſelbſt vom Würgen ſatt.“ Aber dieſe 
Angriffe haben nichts gefruchtet. Der Dichter kann jetzt unbedent- 
lich den Dolch wüten, den See lächeln und zum Bade laden laſſen, 
kann kühn wie D. v. Lilieneron ſagen: „Der Sturm preßt trotzig 
an die Fenſterſcheiben die rauhe Stirn“ (Kämpfe und Ziele S. 111), 
oder: „In der Fenſterluken ſchmale Ritzen klemmt der Morgen 
ſeine Fingerſpitzen“ (ebenda S. 102). Und iſt es nicht ein be- 
ſonders ſchöner Gedanke von Schiller, daß er im Beginn ſeines 
„Spaziergangs“, wo die Natur im Urzuſtande, unberührt von 
Menſchenhand erſcheint, den durch die Fluren wandelnden Men— 
ſchen als untätig und leidend hinſtellt, dagegen die ganze Um— 
gebung auf ihn einwirken läßt? Da heißt es: „Der balſamiſche 
Hauch der Luft durchrinnt ihn erquickend, und den durſtigen Blick 
labt das energiſche Licht, frei empfängt ihn die Wieſe mit weithin 
verbreitetem Teppich, glühend trifft ihn der Sonne Pfeil, tief neigen 

Weiſe, Aſtthetik. 3. Aufl. 8 
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ſich vor ihm die Kronen der Erlen, das prächtige Dach der ſchattigen 
Buchen nimmt ihn auf, und ein ſchlängelnder Pfad leitet ihn 
ſteigend empor.“ !) Nach alledem hat Eichendorff recht, wenn er 
vom Dichter ſingt: 
: „Ich weiß nicht, was das ſagen will, 
Kaum tret' ich von der Schwelle ſtill, 
Gleich ſchwingt ſich eine Lerche auf 
Und jubiliert durchs Blau vorauf. 
Das Gras ringsum, die Blumen gar 
Stehn mit Juweln und Perln im Haar, 
Die ſchlanke Pappel, Buſch und Saat 
Verneigen ſich im größten Staat, 
Die Au' verſtohlen nach mir ſchaut, 
Als wär' ſie meine liebe Braut. 
Umſonſt, das iſt nun einmal ſo, 
Kein Dichter reiſt inkognito. 


Alles grüßt ihn, denn er haucht der ganzen Natur lebendigen 
Odem ein. 


Greift nur hinein ins volle Menſchenleben, 
Und wo ihr's packt, da iſt's intereſſant. 
Goethe, Fauſt. 


13. Volkstümliche BWilderfprade. 


47. Über den Geſchmack läßt ſich nicht ſtreiten, ſagt ein alter 
Spruch. Was dem einen gefällt, das findet oft bei dem anderen 
keinen Anklang. Doch gibt es auch Erſcheinungen, über die das 
Urteil der meiſten übereinſtimmt. So iſt ein runder Körper im 
allgemeinen beliebter als ein eckiger. Demnach bezeichnet das 
Volk auch einen Menſchen, der wenig geglättete Manieren hat, als 
eckig und ſagt von dem, der im Überſchwang der Fröhlichkeit alles 
Maß vergißt, er ſei vor Freude eckig geworden (vgl. ſich bucklig 
lachen). Dagegen erſcheint jemand, der fic) im Herzen recht be- 
friedigt fühlt, als geründet, wie das „arrondierte“ Gebiet eines 
Staates und in manchen Gegenden Deutſchlands, z. B. in Bayern, 


1) In demſelben Gedichte finden ſich kühne Metaphern wie „die 
Ferne verſchlingt den Heerzug, der Adler knüpft an das Gewölke die 
Welt, die Landſchaft entflieht in des Waldes Geheimnis“. 


a. 
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ein tüchtiger, wackerer Menſch als rund. Nach alledem iſt es be- 


\\ 


greiflich, daß wir uns etwas Glückliches nur in diefer Form vor- 
ſtellen können. Tatſächlich tritt uns das Glück in den verſchiedenen 
Zeiten ausgeſtattet mit den Attributen eines Rades, eines Balles 
oder einer Kugel entgegen!), und im Sprichwort heißt es: „Das 
Glück ijt kugelrund.“ Auch der Kreis dient zum Ausdruck erfreu⸗ 
licher Vorſtellungen. Cin Glückskind iſt der, um den „)ſich alles 
dreht“, und „um ein Mädchen werben“, beſagt ſo viel, als ſich um 
ſie herumdrehen (vgl. Wirbel) wie im Latein ambire jemand 
ſchmeichelnd umgehen (vgl. um den Bart gehen, nämlich mit der 
Hand). 

Ein anderer, häufig vorkommender Gegenſatz iſt der zwiſchen 
krumm, ſchief und gerade. Gerade iſt uns ſo viel als bieder, 
ehrlich, offen; auch aufrecht und aufrichtig, die urſprünglich gleich⸗ 
bedeutend ſind, behagen uns. Dagegen erſcheinen ſchiefe Urteile 
und ſchiefe Auffaſſungen weniger angenehm. Einen böſen Menſchen 
nennen wir einen ſchlimmen, d. h. ſchiefen Geſellen (vgl. nd. slimbén, 
ſchiefbeinig), und eine verſchrobene, d. h. verſchraubte Perſon tadeln 
wir und finden ſie ſchief gewickelt wie eine Zigarre. Barock, 
wunderlich heißt von Haus aus ſchiefrund (frz. baroque). In der 
Verbindung wind und weh bedeutet wind urſprünglich ſchief. Das 


Vort Ränke aber geht auf denſelben Stamm zurück wie verrenken, 


das eigentlich krümmen bedeutet. Und wer wüßte nicht, daß 
das am leichteſten „krumm genommen“ wird, was man gerade 
herausſagt? 

Von den Größenbezeichnungen ſind kurz und klein oft mehr 
nach dem Herzen des Volkes als lang und groß. „Kurz und gut“ 
ſowie „klein, aber fein“ ſind geläufige Redensarten, ein Kleinod 
iſt ein kleiner, d. h. zierlicher Gegenſtand, und in der Sprache der 
Liebenden ſpielt der kleine Schelm oder Schäker eine bedeutende 
Rolle. Dagegen iſt ein langer Menſch nicht ſelten die Zielſcheibe 
des Spottes und wird bezeichnet als langer Laban, langer Schlaps 


1) Vgl. Kleiſt, Prinz von Homburg I, 6: „Nun denn, auf deiner 
Kugel roll heran; du haſt mir, Glück, die Locke ſchon geſtreift.“ 
Leugnen läßt ſich nicht, daß in den genannten Attributen des Glückes 
auch die Flüchtigkeit und Wandelbarkeit mit angedeutet werden ſoll. 

8 * 
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oder langes Laſter. Lang und dumm!) gehören nach der An— 
ſchauung des Volkes ſo eng zuſammen, daß dieſes zu ſagen pflegt: 
„Er iſt ſo lang, wie er dumm iſt.“ Daher beißt es auch ſchon 
in Freidanks Beſcheidenheit: Langer man wise, des lop man prise. 
Denn es kam nach der gewöhnlichen Anſicht nicht oft vor, daß ſich 
Länge und Klugheit in einem Menſchen vereinigte. Auch das 
Allzudicke und Allzubreite erregt oft des Volkes Mißfallen. Dicke 
tun und bratſchbreit daſitzen, breit treten und ſich breit ſchlagen 
laſſen, aufgeblaſen oder geſchwollen ſein ſind durchweg ſchlechter 
angeſchrieben als etwa ſich dünn machen. Schwulſt ſtößt uns ab. 

48. Von den Farben gefällt uns weiß in der Regel mehr 
als ſchwarz. Dies erkennt man ſchon an dem Gegenſatze zwiſchen 
Engeln und Teufeln. Zauberkunſt iſt Teufelskunſt, alſo Schwarz— 
kunſt, und wer Böſes ahnt, ſieht ſchwarz. Ein Übeltäter möchte 
ſich gern weiß brennen, umgekehrt ſchwärzt man oft einen Men— 
ſchen an, der nichts Böſes begangen hat, jo daß ſich dieſer darob ſchwarz 
ärgern könnte. Eine weiße Seele heißt in verſchiedenen Mund— 
arten dasſelbe wie anima candida im Latein, nämlich ein harm— 
loſes unſchuldiges Gemüt. Dem Dichter erſcheint nach römiſchem 
Vorbilde zuweilen die Sorge (Ug) oder der Gram (Hagedorn) 
ſchwarz, dem Skatſpieler aber der, welcher keinen Stich bekommen 
hat. Nicht minder mißvergnügt iſt man über das Grau. Goethe 
nennt alle Theorie grau im Gegenſatz zum grünen Baum des 
Lebens, und wenn derſelbe Gewährsmann im Fauſt ſagt: „Grau, 
grämlich, griesgram, gräulich, grimmig, etymologiſch gleichermaßen 
ſtimmig, verſtimmen uns“, ſo malt er grau in grau. Ebenſo 
empfindet man mitunter Mißbehagen über Geflecktes, Scheckiges, 
Buntes. Dies läßt ſich an Ausdrücken erkennen wie mhd. 
missevar (mißfarbig) — gefleckt, ſich ſcheckig über etwas ärgern, 
hier geht es bunt zu, das iſt doch gar zu bunt ( zu toll). Grün 
iſt das Symbol der Lebenskraft und der Lebensfreude. Schon 
mhd. Dichter brauchen das Bild vom grünen Baum zum Aus— 
druck des Glückes, wenn fie ſagen: min griieniu vröude ist worden 


1) In dem ſchon S. 94 Anm erwähnten Satyrus Etymologicus 


von 1672 heißt es: „Jetzo denkt man: Groß und faul, Longi und 
Lange ſind Languidi.“ ö 
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val oder min vröude vant den dürren zwic. Wer auf keinen 
grünen Zweig kommt, den nennen wir unglücklich. Zum Lebens— 
glück aber gehört Liebe und Freundſchaft; ſo wird die grüne Farbe 
auch zum Sinnbild der Gunſt und der dürre Zweig zum Aus— 
druck der Zurückweiſung. Deshalb rät in einem alten Studenten⸗ 


lliede die Jungfrau dem werbenden Burſchen: „Geh du nur immer 
hin, wo du geweſen haſt, und binde deinen Gaul an einen dürren 


Wit!" Als grün bezeichnen wir auch die Seite des Herzens. Daz 
her ſteht ſchon im Volksliede: „Mädel, ruck, ruck, ruck an meine 
grüne Seite!“ Nicht grün ſein heißt nicht gewogen, nicht günſtig 
geſtimmt ſein. Auch Rot iſt eine Farbe der Freude. In roſigem 
Lichte erſtrahlt alles, was uns entzückt. Darum konnte Goethe 
ſingen: „Roſenfarbenes Frühlingswetter umgab ihr liebes An— 
geſicht“, darum kann der Berliner ſogar von „karmeſinvergnügten“ 
Menſchen reden. Blau iſt für die Deutſchen das Symbol der 
Treue und bei den Romantikern gleichbedeutend mit glücklich (vgl. 
blaue Tage bei Eichendorff); dann aber wird es auch im Sinne 

von unglaublich gebraucht (3. B. bet Wieland: blaue Märchen). 
Seeitdem nämlich die Zauberkünſtler und Hexenmeiſter des Mittel— 
alters ihre Wundergeſtalten in blauem Dunſte haben aufſteigen 
laſſen, gilt die blaue Farbe als der Mantel, in den ſich alles 
Fabelhafte hüllt; darum kann man ſein blaues Wunder ſehen, 
jemand blauen Dunſt vormachen, von blauen Enten reden!) oder 
mit dem, der die Wahrheit einer Angabe bezweifelt, ausrufen: 
„So blau!“?) Blau machen aber, d. h. müßig gehen, leitet fic 
vom blauen Montage her, einem Tage ausgelaſſener Freude, an 
dem die Altäre blauen Behang hatten (vgl. Gründonnerstag dies 
viridium, Tag der grünen Kräuter, weil man an dieſem ſolche zu 
eſſen pflegte). 

Ferner dürfte zu beachten ſein, daß die Sinneseindrücke 
leicht ineinander übergehen, z. B. empfindet man die ſtarke 
Reizung der Geſichts- und Geſchmacksnerven ganz ähnlich wie die 


1) Schon der Straßburger Franziskanermönch Murner ſpottet, 
Luther predige von bläwen enten. 

2) Der Holländer ſagt, wenn ihm eine Behauptung unwahrſcheinlich 
vorkommt: blauwe bloempjes! (blaue Blumen). 
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Wirkung eines grellen Tones. Daher redet man von ſchreienden 
Farben und nennt ein brennendes Rot wohl auch knallrot, 
platzrot oder klatſchrotz ebenſo kennt der Niederdeutſche nicht 
nur eine ſchrille Stimme, ſondern auch den ſchrillen Geſchmack 
eines Apfels oder den kritſauren des Eſſigs (vgl. kriten, ſchreien 
und die Redensart: es iſt fo ſauer, daß es kritt — kritet), und der 
Franke verwendet in demſelben Sinne die Wörter krachſauer 
und kirrſauer (von kirren, ſchreien). Der reine Ton des blauen 
Himmels macht auf das Volk vielfach den Eindruck des reinen 
Klanges einer Glocke; daher ſpricht es auch von einem glocken— 
reinen oder glockenhellen Himmel, und wenn wir die Feinde 
in hellen Haufen dahinziehen laſſen, jo meinen wir damit eigent- 
lich, daß ſie in hallenden, lärmenden Scharen ihren Kriegszug 
unternehmen.!) Garſtig heißt urſprünglich ranzig, iſt alſo vom 
Geſchmacksſinn auf den Geſichtsſinn übertragen worden; die Grund— 
bedeutung von ſchmücken iſt anſchmiegen, das Wort geht alſo 
von Haus aus auf den Taſtſinn; ſchmecken aber wurde früher 
und wird noch jetzt in Oberdeutſchland auch vom Geruch gebraucht, 
z. B. bei Schiller, Kabale und Liebe J. 3: „ein Mann, den fie nicht 
ſchmecken kann.“ Ebenſo reden wir von ſtechendem Geſchmack 
und von warmen oder runden Tönen.“) 

Intereſſant iſt auch die Zahlenſymbolik. Sieht man von 
dreizehn ab, das ſeinen üblen Klang davon erhalten hat, daß 
Judas Iſchariot als der dreizehnte am Abendmahl Chriſti teil 
nahm, ſo ſind die ungeraden Zahlen bei uns meiſt gut angeſchrieben 
wie ſchon bei den Pythagoreern und den von ihnen beeinflußten 
Römern. J. Grimm ſagt im deutſchen Wörterbuch über die Drei: 
„Wie beim Verbum die drei Perſonen alle möglichen Verhältniſſe 
erſchöpften, wie im Märchen häufig drei Brüder ausziehen oder 

1) Hell hat im Ahd. und Mhd. noch nicht die Bedeutung des 
Glänzenden, ſondern nur die des Tönenden. 

2) Die Romantiker ſprechen ſehr oft von klingenden Farben, 
duftenden Tönen und ſingenden Blumen. Schön kommt her von 
ſchauen, bezeichnet alſo zunächſt das, was einen angenehmen Eindruck 
auf die Augen macht; dann wurde es auf das Gehör bezogen, ſpäter 


auch auf Empfindungen des Geſchmacks und Geruchs (das ſchmeckt, 
riecht ſchön — gut). 
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in den Sagen drei Schweſtern als geiſterhafte Weſen erſcheinen, 
ſo bezeichnet bei allen Dingen und Handlungen drei das Abge— 
ſchloſſene, Vollendete, Vollſtändige. Dreimal wird etwas bekannt 
gemacht, wird aufgefordert, angekündigt, gewarnt, geantwortet, ein 
Zeichen gegeben, ein Lebehoch ausgebracht.“ Auch im Volkslied 
treten die ungeraden Zahlen bedeutſam hervor; denn dort hören 
wir von drei Roſen im⸗Garten und drei Lilien im Wald, von drei 
Burſchen oder drei Jungfrauen, die zum Fenſter herausſchauen. 
Ein Beſchränkter kann nach der gewöhnlichen Annahme nicht bis 
drei zählen, und ein kleiner Menſch iſt nur drei Käſe hoch. Ebenſo 
kommt die Sieben oft in ſymboliſcher Verwendung vor. Einen 
hervorragend ſchlauen Menſchen nennt man ſiebengeſcheit oder 
ſiebenklug, ja, Wieland bildet ſogar das Wort ſiebenſeltſam 
(Brief von 1776: „Ich lebe nun neun Wochen mit Goethe und 
ganz in ihm; ich kenne nichts Beſſeres, Edleres, Herzlicheres und 
Größeres in der Menſchheit als ihn, ſo wild und ſiebenſeltſam der 
holde Unhold auch zuweilen ſcheint“). Sieben Kurfürſten gab es 
im Deutſchen Reiche und ſieben Zeugen im alten Recht; daher 
konnte man einen überſiebenen (vgl. überzeugen, d. h. durch Zeugen 
oder durch Zeugnis überführen), und noch jetzt reden wir von den 
Siebenſachen, die wir zur Reiſe zuſammenpacken, oder von der 
böſen Sieben. Unter orientaliſchem Einfluß teilen wir die 
Woche in ſieben Tage, ferner haben wir ſieben Todſünden, ſieben 
Sakramente, ſieben Worte Jeſu am Kreuz, ſieben Werke der Barm- 
herzigkeit. In Sagen und Märchen aber treten uns ſieben Schwaben, 
ſieben Zwerge und Siebenmeilenſtiefel entgegen. Im alt⸗ 
germaniſchen Volksglauben galt beſonders die Neun als heilig; 
in der Edda gibt es neun Welten, neun Walküren uff., und wie 
man einem durchtriebenen Menſchen neun Häute und einem eigen— 
ſinnigen neun Ecken zuſchreibt und fie neunhäutig oder neun— 
eckig (an der oberen Naſe) nennt, ſo kennt man auch neunkluge 
und neungeſcheite Männer. Pflanzen aber wie Neunkraft und 
Neunheil wurden früher für ſehr heilkräftig gehalten.“) 


1) Zu beachten iſt auch, daß viele Ortsnamen mit den ungeraden 
Zahlen gebildet find, z. B. Driburg, Trifels, Triberg (mit drei), Fünf— 
kirchen, Siebenbürgen, Siebeneichen u. a., ferner, daß in den Mundarten 
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49. Hatten wir es bisher meiſt mit Erſcheinungen zu tun, deren 
angenehmer oder weniger angenehmer Eindruck auf das Volk aus 
der ſprachlichen Bezeichnung hervor leuchtete, ſo gilt es nunmehr, 
andere Anſchauungskreiſe zu berühren. Bei der Übertragung von 
Körperlichem auf Körperliches und von Körperlichem auf Geiſtiges 
kommt hauptſächlich die ſinnfälligſte Eigenſchaft in Betracht. Die 
Größe und der Stoff ſind nicht ſo belangreich als die Form, das 
Bild, das man ſich von dem Gegenſtande entwirft, die Umriſſe, 
mit denen man ſich ihn ins Gedächtnis prägt. Der kleine Gras⸗ 
hüpfer wird als Heupferd bezeichnet, die niedliche Libelle als 
Waſſerjungfrau, die Tulpe hat vom Turban der Türken 
(vgl. Türkenbund), der Gallapfel von der Frucht des Apfel⸗ 
baumes den Namen. Nach den gekreuzten Armen des mittleren 
Teiles iſt die Brezel (von lat. bracchiolum, Armchen) benannt 
worden, die Grundform des Krapfengebäcks (Kräpfel) erkennt 
man aus der urſprünglichen Bedeutung Haken, die des Weckens 
aus der von Keil. Der Begriff des Schützens leitet ſich ab aus 
den Anſchauungen des Zudeckens, Vorhaltens, im Auge Habens: 
Schirmen heißt eigentlich einen Schirm (Schild) vorhalten wie 
lat. protegere, aus dem unſer franzöſiſch-deutſches protegieren 
hervorgegangen iſt, behüten geht auf denſelben Stamm zurück 
. wie die Hut und der Hut (mhd. huot, Helm, vgl. den Blumen⸗ 
namen Sturmhut, Eiſenhut), beſchützen (= a mhd. beschüten) 
kommt von mhd. schüte, Erdwall (vgl. Schutt, Erdaufſchüttung) 
zum Schutz gegen Waſſer u. a., hegen heißt mit einem Hag um⸗ 
geben, wahren und warten ſind verwandt mit griech. horan, 
ſehen und pflegen wahrſcheinlich mit griech. blepein, Vor- 
mund aber hat gleichen Urſprung wie lat. manus, Hand, be- 
zeichnet alſo den, in deſſen Hand das Mündel ſteht. Eingehen, 
d. h. eigentlich in ſich oder in die Erde hineinkriechen (vgl. Zeug, 


Redensarten ganz geläufig ſind wie in Oſtpreußen: „Er hat von ſieben 
Gänſen Wurſt zu machen“ (er iſt ſehr beſchäftigt), in Leipzig: „Flechten 
Sie fic) Ihre ſieben Haare!“ in Böhmen: „Pack' deine ſieben Zwetſchen 
zuſammen!“ (in Sachſen dafür: deine ſieben gebackenen Birnen), in 
Süddeutſchland: „Wir ſind verwandt, aber von ſieben Suppen e Schnittele“ 
und im Erzgebirge „von ſieben Suppen e wegele“ — ein wenig u. a. 
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Stoff geht ein, d. h. ſchrumpft zuſammen) ſagt man in Oberdeutſch— 
land von abſterbenden Pflanzen (und vom Jagdwild), während 
man in Niederdeutſchland mit umgekehrter Anſchauung auch von 
ausgehenden Bäumen ſpricht. 

5 Da ſich der Menſch als Maß aller Dinge betrachtet, ſo werden 
viele Metaphern von ſeinem Körper hergenommen, zunächſt Aus⸗ 

drücke für räumliche Entfernungen wie Elle (ahd. elina, eigent⸗ 
lich Ellbogen, Vorderarm), Fuß, Spanne (Breite der aus⸗ 
geſpannten Hände), Faden (af. fathmos, beide ausgeſtreckte Arme)!), 

Klafter (Maß der ausgeſtreckten Arme, daher ſtudentiſch um— 

klaftern - umarmen). Doch abgeſehen von den Maßen kommen 
ſolche Übertragungen auch ſonſt vor. Denn wir reden von Land— 
zungen, Flaſchenbäuchen, Stuhlbeinen, Röhrenknien, 

Kohlköpfen uſw. Namentlich verwendet man gern äußere 
Merkmale eines Menſchen, um fein geiſtiges Weſen zu kenn— 
zeichnen, z. B. ſteifleinen und zugeknöpft. Nach der Tonſur, 
die der katholiſche Geiſtliche o ben auf dem Kopf hat, benennt man 
den Hochgeſchorenen, nach den ſich ſträubenden Haaren den 
Borſtigen. Halsſtarrig iſt eigentlich der, welcher den Nacken 
ſteif hält, verſchnupft von Haus aus der, der den Schnupfen 
hat. Noch ſinnfälligere Ausdrücke gebraucht die Umgangsſprache. 
Von einer Sache, deren man überdrüſſig geworden iſt, heißt es 
hier: Es ſteht mir bis oben herauf (wie eine Speiſe im 
Magen), ein Aufmerkſamer hält die Ohren ſteif, ein Offener 
hat das Herz auf der Zunge, ein Verwunderter ſperrt Mund 
und Naſe auf. Ferner läßt der Betrübte den Kopf hängen, 
der Verblüffte macht ein langes Geſicht, der Neugierige einen 
langen Hals, den Reuigen beißt das Gewiſſen, der Ver— 
ſchwenderiſche macht große Sprünge, der Argerliche hat einen 

andern im Magen und kann ihn nicht verknuſen ( ver- 
dauen; vgl. lat. stomachari, fic) ärgern, von stomachus, Magen). 

Wer ſich frei von Sorgen fühlt, atmet auf, wer ſtolz iſt, wirft 
ſich in die Bruſt oder trägt die Naſe hoch, die Gering— 
ſchätzung zeigt man damit, daß man den Widerſacher über die 
1) Ein Garnfaden iſt alſo urſprünglich ſo viel, als man mit dem 
ausgeſtreckten Arme mißt. 
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Achſel anſieht, die Verachtung, indem man ihn mit Füßen | 


tritt. Der Betrunkene hat einen Affen, nämlich im Leibe, der 


Entzückte einen Narren an jemand gefreſſen, der Launiſche 
Mucken, d. h. Mücken im Kopfe, der Schalkhafte den Schalk im 


Buſen. Sich täuſchen wird im Volksmund erſetzt durch ſich 
ſchneiden oder brennen, jemand täuſchen durch beſchuppen 


(von ſchuppen, fortſtoßen), leimen, einſeifen, prellen, übers 


Ohr hauen, anſchmieren u. a. Auch Körperreflexe werden oft 
benutzt, um Gefühle und Empfindungen des Herzens auszudrücken. 


Erſchrecken heißt zunächſt emporſpringen wie eine Heuſchrecke 
(= Heuſpringer), ſchaudern iſt fo viel als ſich ſchütteln, dem 


Beklommenen wird es klamm oder angſt, d. h. eng, dem Borz 
nigen find die Geſichtszüge verzerrt (Zorn von mhd. zern, zerren), 
der Empörte richtet ſich empor. Die Ausdrücke betroffen, 
gedrückt, niedergeſchlagen bedürfen keiner Erklärung. Schmerz 
iſt mit lat. mordere, beißen, eines Stammes, reuen mit griech. 
kruein, ſtoßen, ſtaunen mit ſtauen, und trauern heißt eigent⸗ 
lich die Augen niederſchlagen. 

Als Überreſte der einſt in viel größerem Umfange gehandhabten 
Gebärdenſprache ſind Redensarten zu betrachten wie „die Hände 
über dem Kopfe zuſammenſchlagen“, „eine Naſe drehen“, „durch 
die Finger ſehen“, „ein Auge zudrücken“, „auf etwas pfeifen“, „die 
Hand aufs Herz legen“, „ſich an ſeiner Naſe zupfen“, „ſich vor 
jemand bekreuzigen“, „ein Schnippchen ſchlagen“, „die Feige weiſen“ 
(die geballte Fauſt, wobei der Daumen zwiſchen Zeigefinger und 
Mittelfinger durchgeſteckt wird). 

Vor allen Dingen tritt uns die tagtägliche Beſchäftigung 
des Menſchen, namentlich ſeine gewerbliche Tätigkeit, überall 
im ſprachlichen Ausdruck entgegen. Vom Spinnen ſtammen Me⸗ 


taphern wie „Werg am Rocken haben“, „Hirngeſpinſt“, „eine Sache 


abwickeln“, „keine gute Seide mit jemand ſpinnen“, „der Gedulds⸗ 
faden reißt mir“, „ich verliere den Faden“, „es entſpinnt ſich ein 
Kampf“; vom Weben „fadenſcheinig“, „etwas anzetteln“, „es bleibt 
kein guter Faden daran“; vom Schmieden „geſchmeidig“, „Ränke 
ſchmieden“, „gut beſchlagen ſein“, „vor die rechte Schmiede kommen“, 
„Hammer oder Amboß ſein“; vom Kaufmann „das paßt nicht in 
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ſeinen Kram“, „Kleinigkeitskrämer“; vom Zimmermann „ſich ver⸗ 
hauen“, „über die Schnur hauen“, „nach der Schnur“ (Richtſchnur), 
„Maßſtab“ (Maßregel; vgl. Regel = Lineal), „Winkelzüge machen“; 


vom Bergmann „zutage fördern“, „ans Licht kommen“, „Schacht 


der Wiſſenſchaften“, „alle Schichten der Bevölkerung“, „Schicht 
machen“ u. a. Von Haus aus ſchlägt der Schuhmacher über 
einen Leiſten, der Schneider fühlt auf die Naht (der Taſche) 
und fädelt etwas ſchlau ein, der Barbier nimmt jemand in 
die Schere oder ſchert über einen Kamm, der Schloſſer legt 
die letzte Feile an, der Müller hat Oberwaſſer, und dies iſt 
Waſſer auf ſeine Mühle. Dem Goldſchmied können Metalle 
zur Folie (= lat. folium, Blatt, d. h. zur Unterlage für Edel⸗ 
ſteine) dienen, dem Brauer iſt Hopfen und Malz verloren, 
dem Metallgießer paßt alles wie angegoſſen (wie aus einem 
Guß), dem Tiſchler geht etwas aus dem Leim. Man kann 
ſein Geld verpoſamentieren oder zuſchuſtern und beim 
Skate mauern, poſt meiſtern, Lehrgeld geben oder Schneider 
werden. Wer das Zeug ( Handwerkszeug) dazu hat und 
nicht hausbacken iſt, kann ſchöne Worte drechſeln; wer auf— 
gekrämpelt iſt, wird leicht ein Ausbund!) von Ungezogenheit. 

Vielfach erben ſich noch alte mediziniſche Anſchauungen des 
Volkes in unſerer Sprache fort. Weil die Arzte das Wohlbefinden 
von der richtigen Verteilung der Feuchtigkeit im Körper abhängig 
machten, nannten ſie einen des Humors (d. h. der Feuchtigkeit) 
Ermangelnden einen trockenen Menſchen, und weil ſie das Tem⸗ 
perament mit der Körperwärme (Temperatur) in Verbindung 
brachten, ſprachen ſie von heißblütigen und kaltblütigen 
Naturen. Die Redensart „böſes Blut machen“, erklärt ſich 
aus dem Volksglauben, daß das Blut an böſen Taten ſchuld ſei. 
Die Adern werden als Sitz des ſeeliſchen Lebens gekennzeichnet 
durch die Wendungen „es iſt keine gute Ader an ihm“ und „er 
hat eine poetiſche Ader“; die Hypochondrie leitete man von der 
Beſchaffenheit der Milz ab und nannte fie daher Milzſucht (vgl. 

1) Dies bezieht ſich darauf, daß das zwölfte Stück vom Dutzend 
einer Ware der leichteren Überſicht wegen nicht eingewickelt, ſondern 
auf das Papier gebunden wird. 
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engl. spleen mit lat. splen, Milz). Die Annahme, daß bei Kühn⸗ 
heit und Schrecken die Leber beteiligt ſei, ergibt ſich aus Außer⸗ 
ungen wie friſch von der Leber weg reden und es läuft 
mir eiskalt über die Leber (Schiller in den Räubern; vgl. 
ital. tu hai del fegato, du Haft Leber = Mut). 

Auch alte Rechtsformeln ſind zum Teil noch erhalten, aber 
das meiſte davon iſt leider durch das Corpus juris verdrängt 
worden, und ſtatt der anſchaulichen Bilder und Gleichniſſe, die man 
einſt, z. B. bei Zeit- und Maßbeſtimmungen, verwendete, treten 
uns jetzt gewöhnlich trockene Zahlangaben entgegen. Wo man 
heute ſagt, auf ſo und ſoviel Meter, hieß es früher: „Einen Stein⸗ 
wurf weit“, „ſoweit der Hahn ſchreitet, die Katze ſpringt oder der 
Hammer geworfen wird““); für eine ſehr große Entfernung: 
„Soweit der blaue Himmel reicht“, für eine ewige Zeitdauer: „So⸗ 
lange der Mond ſcheint, der Wind weht und der Hahn kräht.“ 
Doch ſind noch jetzt Wendungen im Gebrauch wie „unter den 
Hammer kommen“ (rechtsſymboliſcher Brauch, der an den Hammer 
des Gewittergottes Donar erinnert), „die Hand auf etwas legen“ 
(als Zeichen der Beſitzergreifung), „etwas auf die lange Bank 
ſchieben“ (und ſo vergeſſen) u. a. 

Große Anſchaulichkeit bekunden endlich, um nur noch ein Gebiet 
zu berühren, die Ausdrücke der Gaunerſprache. Oder zeugt es 
nicht von ſprachſchöpferiſcher Phantaſie und großer Geſtaltungskraft, 
wenn der Mantel als Windfang, der Degen als langer Michel 
bezeichnet, der Hut Wetterhahn, der Dornbuſch Kratzling ge— 
nannt wird oder die Gans als Breitfuß und der Steckbrief als 
Fledermaus erſcheint? 

Welcher Reichtum an Ausdrücken aber dem Volke für einzelne 
Begriffe zu Gebote ſteht, kann man deutlich erkennen, wenn man 
erwägt, in wie verſchiedener Weiſe das hochdeutſche Wort klug 
von ihm wiedergegeben wird. Da ſtehen Metaphern zu Gebote 
wie bewandert (= routiniert), erfahren (einer, der weit ge— 
fahren ijt), gewürfelt (umhergeworfen wie ein Würfel), ge- 
rieben, gewandt (= viel umhergewendet), geriſſen, aus— 


1) Daher heißt es noch jetzt von einem Großſprecher: „Er wirft das 
Beil zu weit.“ 
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gerippt (heidelbergiſch ausgebeint, ausgeknöchelh), durchtrieben 
(mit etwas durchzogen, z. B. bei Luther ein Herz durchtrieben mit 
Geiz), gewiegt (einer, der ſich viel in etwas bewegt hat), ab- 


gefeimt (— abgeſchäumt von Feim, Schaum; ogl. raffiniert von 


frz. raffiner, läutern), gut beſchlagen (von Roſſen), verſchlagen 
(Soft geſchlager), ver ſchmitzt (mit der Schmitze gehauen), ſchlau 
(wohl von ſchlagen; vgl callidus von callere, Schwielen haben), 
pfiffig (der den Pfiff, d. h. die Liſt verſteht); hierher gehören 
auch Redensarten und Vergleiche wie er iſt mit allen Waſſern 
gewaſchen, mit allen Hunden gehetzt, er hört das Gras 
wachſen, er hat die Weisheit mit Löffeln gegeſſen, er 
hat es dickhinter den Ohren, er hat Haare auf den Zähnen, 
er iſt nicht auf den Kopf gefallen, er iſt klug wie ein 
Torſchreiber oder klug wie der Teufel.) 


Es iſt mir wichtig, die Bilder— 
ſprache wieder aufzufriſchen im Be⸗ 
wußtſein; denn die Bilder geben 
uns die urſprüngliche geniale Be— 
obachtung der Welt. 

R. Hildebrand (Nachlaß). 


14. Geſchmack im bildlichen Ausdruck. 


50. Bei Beginn des 20. Buches der Odyſſee erzählt Homer, 
daß ſich Odyſſeus in der Nacht vor dem Freiermorde unruhig auf 
ſeinem Lager hin- und hergewälzt habe: 

„Alſo wendet ein Mann am großen brennenden Feuer 

Einen Ziegenmagen, mit Fett und Blute gefüllet, 

Hin und her und erwartet es kaum, ihn gebraten zu ſehen; 

Alſo wandte der Held ſich hin und wieder bekümmert, 

Wie er den ſchrecklichen Kampf mit den ſchamloſen Freiern begönne“, 


und im 11. Buche der Ilias (V. 558) vergleicht er den im dichteſten 
Schlachtgewühl kämpfenden Ajax mit einem Eſel, der ſich trotz 


1) Vgl. Spitzhut für einen durchtriebenen Menſchen im Gegenſatz 
zu Breithut (einfältiger Menſch), z. B. bei Rachel Sat. I, 101: „Sie 
weiß mit tauſend Fünden dir, Breithut, was ſie will, mit Liſten auf— 
zubinden.“ 
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der heftigſten Schläge nicht aus dem Saatfelde vertreiben läßt, 
ebenſo den Odyſſeus mit einem Bocke (Il. 3, 197), den Anti⸗ 
lochus mit einem Hunde (Il. 15, 579) und die edlen Achäer mit 
Fliegen im Kuhſtall (Il. 2, 469. 16, 641) zuſammen. Welcher 
epiſche Dichter der Gegenwart würde ihm darin folgen wollen? Täte 
es aber einer und wagte wirklich einen Helden einer Magenwurſt 
und einen anderen einem Eſel ähnlich zu finden, ſo würde er ſich 
lächerlich machen. Doch in jener naiven Zeit, wo die Homeriſchen 
Geſänge entſtanden, nahm man nicht den geringſteu Anſtoß an 
derartigen Parallelen. Wie noch kein Tier zum Geſpött herab— 
geſunken war, ſo wurden auch geringwertige Dinge wie Ziegen— 
magen unbedenklich zu Gleichniſſen mit Menſchen herangezogen, 
ſofern ſie nur irgendwelche Ahnlichkeit darboten. 

Und wenn wir uns dann in die Zeit des deutſchen Ritter— 
tums verſetzen, wo Anſtand und gute Sitte nach franzöſiſchem 
Vorbilde gepflegt und hochgehalten wurde, ſo finden wir beim 
Durchblättern der poetiſchen Erzeugniſſe wiederum Vergleiche, die 
nicht nach unſerem Geſchmacke ſind. Bei Kämpfenden, die ſich 
gar nicht von den Feinden trennen können, würden wir wohl 
ſagen können: „Sie haben ſich feſtgebiſſen“, aber nicht mehr wie 
ein mhd. Dichter: „Sie klebten wie ein Pech in ihrer Feinde 
Scharen“; ebenſowenig befriedigt eine Stelle in Wolframs Parzival 
unſer äſthetiſches Gefühl; dort berichtet nämlich der Dichter, die 
göttliche Erſcheinung der Herzogin ſei durch die Augen in das 
Herz eines Mannes gedrungen und habe darin eine ſo ſtarke Wir— 
kung hervorgebracht, wie die Nieswurz, die durch die enge 
Offnung der Naſe gegangen ſei. Dasſelbe gilt von einem Gleich— 
niſſe in Gottfrieds Triſtan, wo die ſtolze Brangäne dem ſchönen 
Vollmond (volmaene) ähnlich gefunden wird. Eine ſolche Zu— 
ſammenſtellung meiden neuere Dichter aus Furcht, eine komiſche 
Wirkung zu erzielen“); denn der Vollmond erinnert uns wohl 
noch an ein rotbäckiges, rundes Geſicht (z. B.: „wie Vollmond 
glänzte ſein feiſtes Geſicht“), doch denken wir dabei nicht mehr 


1) Eine Ausnahme macht Uhlands „Königin ſüß und milde, als 
blickte Vollmond drein“ in des Sängers Fluch. 
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an die ruhige Klarheit des Geſtirns wie die epiſche Dichtung 
jener Zeit. a 
Ahnlich wie mit den Vergleichen iſt es mit den Metaphern und 


anderen Ausdrücken. Wer ſpricht jetzt noch von geleimter Liebe 


 (gelimeter minne) wie Gottfried im Triſtan oder vom Kleben— 


bleiben im Sinne des Liegenbleibens Verwundeter auf dem 
Schlachtfelde, wer noch vom kranken Schilfrohr oder von den 
kaiſerlichen (S herrlichen, ſchönen) Beinen eines Menſchen (Triſtan 


V. 708), von dem kaiſerlichen Antlitz Chriſti und der kaiſer— 


lichen Magd Maria? Zur Zeit der Minneſänger aber lag gar 
nichts Befremdliches in dieſen Bezeichnungen. Leimen und kleben 
hatten noch keineswegs unedlen Nebenſinn, krank hieß noch all— 
gemein ſchwach oder ſchlank und übernahm erſt ſpäter von ſiech 
die jetzige Bedeutung, kaiſerlich aber konnte noch ebenſogut von 
etwas Herrlichem und Großem geſagt werden wie jetzt fürſtlich in 
der Wendung ein fürſtliches Geſchenk oder royal, königlich im Platt⸗ 
deutſchen von der „rajalſchen“ Naſe eines mecklenburgiſchen Bauern. 
Wir laſſen ferner das Feuer nicht mehr ſingen wie Wolfram 
(Parz. 104, 3), aber wir ſengen (d. h. machen ſingen) und brennen 
Städte und Fluren. Das Wort Mährte, das mundartlich noch 
oft in Zuſammenſetzungen wie Biermährte vorkommt, wird zur 
Zeit der Staufer vom Abendmahl Chriſti (merate) gebraucht, wie 
Gerbehaus (gerwehüs) von der Sakriſtei (vgl. gerwe, Bue 
bereitung, Kleidung, beſonders der Prieſter). Der Dichter des 
Rolandsliedes nennt das Abendmahl des Heiligen Chriſtes 
Schenke und Gott als Hausherrn den himmliſchen Wirt. Im 
Parzival iſt von einem barfußen (d. h. unbeſchlagenen) Pferde 
die Rede, und in Freidanks Beſcheidenheit wird die Fliege, die ja 
vom Fliegen benannt iſt, als Vogel bezeichnet: „Die Fliege iſt, 
wird der Sommer heiß, der kühnſte Vogel, den ich weiß.“ Ebenſo 
war es im Mhd. verſtattet zu ſagen: „Der Froſch blähte ſich, 
bis er zerbrach“ (= platzte oder krepierte), und ein Wirt konnte 
damals noch ellenden (elenden, d. h. ausländiſchen) Wein an— 
preiſen. 

51. Auch im älteren Nhd. begegnen wir zahlreichen Aus— 
drücken, die uns jetzt abſonderlich erſcheinen. So ſagt Luther von 
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den Heuſchrecken: „Sie beleidigen das Gras“ und von den Men⸗ 
ſchen: „Sie werden durch die Propheten gehobelt“ (vgl. ein un⸗ 
gehobelter Menſch). Geiler von Kaiſersberg nennt Gott hübſch 
(= wohlwollend) und ein Kirchenliederdichter fromm („O Gott, 
du frommer Gott“ = gerechter Gott; vgl. es frommt). Martin 
Opitz bezeichnet Chriſtum als einen Kapitän (Hauptmann), den 
Turm des Straßburger Münſters als Prinzen aller hohen 
Türme und Paris als Prinzeſſin aller Städte. Philipp von 
Zeſen äußert ſich über den Mond: „Ich ſah das Nachtlicht ganz 
feuerrot aufgehen“, und Megenberg gebraucht die Wendung: „Er 
biß ihm die Ehre ab“ ( ſchnitt ab).!) Bei dem geſchmackloſen 
Hoffmann von Hoffmannswaldau leſen wir in einem allegoriſchen 
Sonett: „Amanda, liebſtes Kind, du Bruſtlatz kalter Herzen, der 
Liebe Feuerzeug, Goldſchachtel edler Zier, der Seufzer Blaſe— 
balg, des Trauerns Löſchpapier, Sandbüchſe meiner Pein 
und Baumöl meiner Schmerzen, du Speiſe meiner Luſt, du 
Flamme meiner Kerzen.“ Der Schweizer Haller ſagt: „Wenn 
zwiſchen Haß und Gunſt bei ihm ein Abtritt ( Wechſel) iſt 
und manchmal ſich ſein Herz im Munde gar vergißt“, und in 
Bodmers Noachide finden wir folgende Stellen: „Gleich der Roſe, 
die erſt am Morgen ihr Kloſett verlaſſen“ (— ihre Blätterhülle 
geſprengt hat)?), und „der Seraph Raphael glitſcht (S gleitet) 
über die Gefilde“, ferner der ſtarke gebirgige (= ſich wölbende) 
Walfiſch und das gepflügelte ( dem Pflügen vergleichbare) 
Schwimmen. Bei anderen Dichtern jener Zeit werden die Sterne 
Feldlatern en genannt, ſchöne Frauen mit hyazinthenen Zöpfen 
erwähnt und von Jakob wird erzählt, daß er mit geizigem Ohr die 
Symphonie getrunken habe. Friedrich der Große beluſtigte ſich 
über die Ausdrücke: „Ihre Majeſtät funkeln wie ein Karfunkel 
am Finger der heutigen Zeit“ und „Scheuß, großer Gönner (Zeus), 


1) Bei Shakeſpeare ſagt der ſterbende Romeo zu der ſcheintoten 
Julia: „Hier will ich weilen mit Würmern, die dir Kammer- 
jungfern ſind. 

2) Ebenſo ſagt der däniſche Lyriker Chriſtian Winther (17961876) 
vom Junker „Lenz“: „Sieh, da tritt er leiſen Schrittes hervor aus dem 
Kloſett hinter zarten Wolkenſchleiern, ſchüchtern, fein und nett.“ 
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deine Strahlen armdick auf deinen Knecht hernieder“. Eine 
gleiche Geſchmacksverirrung ſehen wir darin, daß in der 1756 zu 
Braunſchweig erſchienenen ſogenannten Exzellenzbibel von dem hoch— 
wohlgebornen Landpfleger Pilatus die Rede iſt und die Worte 
„auf Befehl des Kaiſers“ erſetzt ſind durch „auf ſeiner Majeſtät 
Erkenntnis “.) a 

Ferner ſchreibt Leſſing abweichend von dem jetzigen Sprach— 
gebrauche: „Vieles von dem Anzüglichſten (— Anziehendſten) 
liegt außerhalb der Grenzen der Kunſt“; ebenſo: „Ich würde den 
Ruhm des Empfindlichſten (S Empfindungsreichſten) mit dem 
Verluſte aller meiner Weisheit dafür eintauſchen.“ Gellert ver⸗ 
wendet kläglich im Sinne von betrübt (er ſah den Kenner kläglich 
an), Chr. Ewald von Kleiſt läßt die Sonne bei einem heran— 
ziehenden Gewitter hinter die Vorhänge von baumwollenähn— 
lichem Dunſte eilen, Adelung die gekränkten ( beſchädigten) 
Schiffe ausbeſſern. Schuppius nennt eine Witwe eine miſerable 
(= erbarmungswürdige) Perſon und phantaſieloſe Poeten um- 
geſalzt. Muſäus erzählt von einer Vertreterin des weiblichen 
Geſchlechts, fie fet tiefſinnig (— nachdenklich) in die Küche ge- 
gangen und habe zum erſtenmal alle Brühen verſalzen. Jean Paul 


1) Auf Spottluſt dürfte es zurückzuführen ſein, wenn den Schweizern 
in die Schuhe geſchoben wurde, daß eine ihrer Bibelüberſetzungen die 
Worte des 23. Pſalms „Du ſalbeſt mein Haupt mit Ol“ wiedergegeben 
habe: „Du ſchmierſt min Grind mit Schmer.“ Die angeblich in 
evangeliſchen Geſangbüchern ſtehende ſogenannte Rabenaasſtrophe iſt, 
wie man neuerdings ermittelt hat, als Spottvers von dem radikalen Schrift⸗ 
fteller W. Wolff (+ 1864) verfaßt und in die ſchleſiſchen „Provinzblätter“ 
(Jahrg. 1840 II, S. 361) eingeſchmuggelt worden, wo ſie ſich zuerſt 
nachweiſen läßt, und zwar in folgender Form: „Ich bin ein wahres 
Rabenaas, ein rechter Sündenknüppel, der ſeine Sünden in ſich fraß 
gleichwie den Roſt die Zwippel. O Jeſus, nimm mich Hund beim 
Ohr, wirf mir die Gnadenknochen vor und nimm mich Sündenlümmel 
in deinen Gnadenhimmel.“ (Genaueres darüber in der „Deutſchen 
Zeitung vom Jahre 1902“ S. 189 und 198). Dagegen ſind allerdings 
in den Liedern pietiſtiſcher Richtung Stellen zu finden wie folgende: 
„Du biſt heilig, laß dich finden, wo man rein und ſauber iſt, flieh 
hingegen Schand' und Sünden wie die Tauben Stank und Miſt“ oder: 
„Du heißgebratnes Oſterlamm, du meiner Seelen Bräutigam, laß 
mich dich recht genießen. (Im Porſtſchen Geſangbuch S. 181 und 221.) 

Weiſe, Aſthetik. 3. Aufl. 9 
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ſpricht vom gedämpften, benebelten Sonnenlichte und Goethe 
von der bitteren (urſpr. ſo viel als beißenden) Schere der 
Parzen; auch finden ſich bei dieſem die Worte: „Ein ecce homo 
gefiel mir gut wegen ſeiner erbärmlichen Darſtellung“, d. h. 
weil er einen erbarmungswürdigen Eindruck machte Bei anderen 
Schriftſtellern leſen wir von inbrünſtigen ( gut brennenden) 
Fackeln, von einem bleiernen Schlafe und von wetterwendiſchen 
Quellen und Bächen, d. h. ſolchen, die ſich mit ihrem Waſſerſtande 
nach dem Wetter richten. Anderswo iſt die Rede von Stahl— 
federn des Geiſtes (er wandelt, getragen von den Stahlfedern 
ſeines Geiſtes, in voller Geſundheit auf ſeiner Bahn, J. Grimm), 
von niederträchtigen (= ſich niedrig tragenden) Palmen und 
Menſchen (= leutſelig), von geiſtreichem Wein und geiſtreichen 
Nachtigallen. Schwierig heißt von Haus aus voller Schwären, 
jetzt verwenden wir das Wort für ſchwer in übertragenem Sinne. 
Früher konnte man den Wein ärgern, d. h. ärger machen, durch 
Miſchen' mit Waſſer verſchlechtern, Tabak trinken (= rauchen; 
vgl. auch roeksoeper, Rauchſäufer in Laurembergs Scherzgedichten), 
ſich auslegen (= auskleiden, z. B. bei Goethe in den ſzeniſchen 
Bemerkungen zum Götz von Berlichingen). Von einem alten⸗ 
burgiſchen Dorfe erfahren wir, daß es 25 beſeſſene Mann 
(S ſeßhafte, angeſeſſene Männer) gehabt habe, und ebenda ſchreibt 
ein Richter Anfang des 18. Jahrhunderts in ſein Tagebuch: „Die 
Pflaumen find in dieſem Jahre unartig (— von ſchlechter Art) 
und ungeſchmack.“ Geſtandener Mut war einſt ſo viel als feſte. 
Geſinnung (vgl. geſetztes Alter) und eine ungefährliche Zahl 
eine ungefähre. 

Selbſt die Mundarten der Gegenwart bieten vieles, was 
dem an die nhd. Schriftſprache gewöhnten Ohr und Auge wunder⸗ 
bar vorkommt. Aus der großen Zahl hierher gehöriger Ausdrücke 
will ich nur einige hervorheben. In Flensburg heißt es: „Bringe 
die Kinder um und ziehe ſie ab“ (d. h. bringe ſie ins Nachbar⸗ 
haus um die Ecke herum und kleide fie aus) ), oder: „Eſſen Sie 
von dieſer Speiſe nicht zu viel! Es gibt noch etwas hinten auf“ 


1) Ebenſo ſagt man in Flensburg: „Ich werde umkommen“ im 
Sinne von „zu dir kommen“. 
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(= eine Speiſe zum Nachtiſch); in Gumbinnen: „Die Kinder find 


alle gut; fie ſchlachten ſich“ (S fie ſchlagen trefflich ein, find 


nicht ungeſchlacht); in Thüringen: „Ihr Kinder habt euch geſtern 
ſchön erzogen“ ( eure Kleider ſehr ſchmutzig gemacht) !), in 
Tirol nennt man eine zum Fallen reife Birne eine feige Birne, 
und in Schwaben ſpricht man von blödem ( fadenſcheinigem) 
Tuche ſowie von leiſen (= faden) Suppen. 

Alſo nicht nur in den verſchiedenen Zeiträumen verknüpft man 


mit demſelben Worte verſchiedene Bedeutungen, ſondern auch die 


einzelnen Landſchaften weichen auf ſemaſiologiſchem Gebiete oft von⸗ 
einander und von der Schriftſprache ab. Wer ſolche Wendungen 
tagtäglich gebraucht, findet nichts Abſonderliches darin, wer ſie aber 
zum erſtenmal hört oder in einem alten Buche lieſt, wird ſein Be- 
fremden darüber kaum unterdrücken können. Denn die Sprache 
iſt Gewohnheitsſache und der Sprachgebrauch ein Tyrann. 


Freier in ihrem gebundenen Wirken, 

Reicher als er in des Wiſſens Bezirken 

Und in der Dichtung unendlichem Kreis. 
Schiller, Würde der Frauen. 


15. Die Frau und die Sprache. 


52. Die ſchriftſtelleriſche Tätigkeit und der ſprachliche Ausdruck 
des weiblichen Geſchlechts hängen eng mit ſeiner geiſtigen Eigenart 
zuſammen. Weil ſich die Durchſchnittsfrau nicht zu tieferen Studien hin⸗ 
gezogen fühlt, zeigt ſie auch ſelten das Beſtreben, auf wiſſenſchaft⸗ 
lichem Gebiete mit dem Manne in Wettbewerb zu treten. Gelehrte 
Frauen haben nach der Anſicht des Volkes ihren Beruf verfehlt 
und werden darum als Blauſtrümpfe beſpöttelt. Wenn aber neuer⸗ 
dings manche Mädchen das Gymnaſium und die Hochſchule be— 
ſuchen, ſo geſchieht dies meiſt aus Selbſterhaltungstrieb im Kampfe 
ums Daſein und iſt als Ausnahme zu betrachten gleich der Be— 
0 des zarteren Geſchlechts an den humaniſtiſchen Beſtrebungen 


1) Vgl. den fränkiſchen Ausdruck: „Die Kinder haben geſtern eine 
große Zucht (Lärm) gemacht“, der z. B. in Römerſtadt üblich iſt. 
9 ** 
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im Zeitalter der Ottonen und der Reformation. Frauen des 10. 


Jahrhunderts wie die Nonne Roswitha von Gandersheim, die in 


lateiniſcher Sprache dichtete, und die Herzogin Hadwig von Schwaben, 
die ſich von dem Sankt Gallener Mönche Ekkehard im Latein 
unterweiſen ließ !), oder Vertreterinnen des 15.— 16. Jahrhunderts 
wie die Schweſter Pirkheimers, die mit C. Celtes u. a. in wiſſen⸗ 
ſchaftlichem, lateiniſchem Briefwechſel ſtand, und die Gemahlin 
C. Peutingers, die ihren Gatten bei ſeinen gelehrten Forſchungen 
eifrig unterſtützte, ſind als Ausnahmen zu betrachten. Am be⸗ 
deutendſten zeigt fic) die ſchöpferiſche Kraft des Weibes im Be⸗ 
reiche der Dichtkunſt, aber weniger in der dramatiſchen Poeſie als 
in der lyriſchen und epiſchen, wohl deshalb, weil im Lied und im 
Roman mehr die Empfindungen des eigenen Herzens zum Ausdruck 
gebracht werden können, ſich alſo die Subjektivität hier freier 
entfalten kann. Daher gelingen den Frauen auch die Romane 
am beſten, in denen die pſychologiſche Entwickelung in den Vorder⸗ 
grund tritt, wie „Das Tagebuch eines armen Fräuleins“ von 
Marie von Nathuſius, während ſie die von außen beeinflußte 
Handlung nicht in gleicher Weiſe darzuſtellen vermögen. Eine 
beſonders große Zahl von Romanſchriftſtellerinnen hat das 19. 
Jahrhundert gezeitigt; hier verdienen unter anderen genannt zu 
werden von den älteren Fanny Lewald, Luiſe von Francois, 
Gräfin Hahn⸗Hahn, Johanna Kinkel und aus jüngerer Zeit die 
realiſtiſch warmherzige Marie von Ebner-Eſchenbach, die idealiſtiſche 
Malvida von Mayenbug, die romantiſch-phantaſiereiche Ricarda 
Huch, die gegen alles behäbige Philiſtertum Front machende Helene 
Böhlau, die in einer vortrefflichen Heimatkunſt wurzelnde Klara 
Viebig und viele andere, unter den lyriſchen Dichterinnen aber 
läßt durch Originalität der Gedanken und Schönheit der Form die 
weſtfäliſche Freiin Annette von Droſte-Hülshoff alle hinter ſich, 
wiewohl auch auf dieſem Gebiete manche Namen einen guten Klang 


1) Im 12. Jahrhundert zeichneten ſich durch wiſſenſchaftliche Tätig⸗ 
keit aus die heilige Hildegard (+ 1179), die Verfaſſerin mediziniſcher 
und naturgeſchichtlicher Schriften, und Herrad von Landsberg, Abtiſſin 
des Kloſters auf dem Odilienberge, von der der Hortus deliciarum 
(Luſtgarten) herrührt, eine Art Konverſationslexikon des Mittelalters. 
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haben, z. B. für das weltliche Lied Carmen Sylva (Eliſabeth, 
Königin von Rumänien), Anna Ritter, Marie Janitſchek und Frieda 
Schanz; für das Kirchenlied Luiſe Henriette von Brandenburg 
(F 1667), die Dichterin von,Jeſus, meine Zuverſicht“, Amilie Juliane 
von Schwarzburg⸗Rudolſtadt (+ 1706), die Verfaſſerin von „Wer 
weiß, wie nahe mir mein Ende“, Eleonore von Reuß (Das Jahr 
geht ſtill zu Ende, nun ſei auch ſtill, mein Herz) und Luiſe Henſel 
(Müde bin ich, geh' zur Ruh, ſchließ' die müden Auglein zu). 

Aber nicht allein bei der Wahl des ſchriftſtelleriſchen oder didhte- 
riſchen Schaffensgebietes, ſondern auch im ſprachlichen Ausdruck 
der Frauen ſpielt das Gefühl und die Empfindung eine größere 
Rolle als bei dem Manne, weil dieſer in der Regel mehr ver— 
ſtandesmäßig begabt und nüchtern iſt. Der Weg vom Kopfe zur 
Feder geht bei den Gedanken des Weibes durch das Herz; wo 
dieſes nicht beteiligt iſt, bleibt die Feder oft unberührt. Mit dieſer 
Eigentümlichkeit hängen die Vorzüge und Mängel zuſammen, denen 
wir im Stile der Frauen begegnen. Vor allem ſchreiben ſie meiſt 
einfach und natürlich; wie ihnen die Worte über die Zunge gleiten, 
bringen ſie ſie gewöhnlich auch zu Papier. Die geſchraubte und 
gekünſtelte Art der Kanzleiſprache ijt ihnen fremd, die langen 
Perioden und Satzungeheuer der in die Schule des Lateins ge— 
gangenen Gelehrten liegen ihnen fern, Selbſt in den Zeiten, wo 
unſere Sprache unter den Händen pedantiſcher Stubenhocker zu ver- 
knöchern drohte, haben fie ihre ſchlichte Darſtellungsweiſe großen⸗ 
teils beibehalten. Dies zeigt ſich beſonders in den Briefen, dem 
Hauptgebiete ſchriftlicher Aufzeichnungen, das die Frauen ſeit alters 
gepflegt haben. Zur Zeit des Rittertums, als die Männer dem 
Kriegsgewerbe oder dem Weidwerk nachgingen, war das weibliche 
Geſchlecht dem männlichen an Bildung oft überlegen. Dichter wie 
Wolfram von Eſchenbach, der geniale Verfaſſer des Parzival, 
konnten weder leſen noch ſchreiben (swaz an den buochen stat 
geschriben, des bin ich kunstelds beliben), und Ulrich von Lichten— 
ſtein mußte ſich die Herzensergüſſe ſeiner Geliebten durch einen 
Schreiber vorleſen und beantworten laſſen, während die Aus— 
erkorene ſie ſelbſt aufgezeichnet hatte. 

Seit dem 16. Jahrhundert wurde das freilich anders; man 
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ſorgte für die Herzensbildung der Frauen und vernachläſſigte 
darüber oft den Geiſt.!) Viele „Mägdlein“ beſuchten gar keine 
Schule oder wurden nur in wenigen Fächern unterrichtet, meiſt 
begnügte man ſich mit Leſen, Schreiben und Rechnen. Natürlich 
kleideten die, welche mit der Feder umzugehen wußten, ihre Ge⸗ 
danken in ein einfaches Gewand. Urſula von Frundsberg teilte 
ihrer Tochter im Jahre 1510 mit: „Ich ſchicke dir da ein Weſch⸗ 
hemdlin, das wolleſt du von meinen wegen (meinetwegen) be⸗ 
halten, und ich han es ſelber geſponnen, und der allmächtige Gott 
gebe dir Glück dazu, daß du es mit Freuden braucheſt.“?) Hier 
ſind die Sätze meiſt gleichwertig aneinander gereiht, die Unter⸗ 
ordnung macht ſich kaum geltend, aber das Gefühl bricht ſelbſt in 
dieſen wenigen Zeilen deutlich durch. In ähnlicher Weiſe ſchrieben 
fürſtliche Frauen, wie Sibylla, die Gemahlin des lange gefangen 
gehaltenen Kurfürſten Johann Friedrich des Großmütigen von 
Sachſen u. a. Auch als ſich ſpäter der Stil unter franzöſiſchem 
Einfluſſe etwas glättete, blieb er immer natürlich. Daher kommt 
es, daß wir in den öden Zeiten des 17. Jahrhunderts, beſonders 
aber im 18. wahre Perlen deutſchen Stiles in Frauenbriefen finden. 
Was Gellert einem Fräulein ſchrieb: „Ich habe Ihnen ſchon oft 
geſagt, daß die Frauenzimmer beſſere Briefe ſchreiben als die 
Mannsperſonen, und dies gilt nicht allein von Frauenzimmern 
von Stande, die eine gute Erziehung genoſſen, ſondern auch von 
anderen Perſonen Ihres Geſchlechts“, das kann man in gleicher 
Weiſe Frau Aja, der Mutter Goethes, Charlotte von Lengefeld 
(der Braut Schillers) und ihrer Schweſter, ferner Karoline Schlegel, 
Eva König (der Braut Leſſings), Gottſcheds Gattin, geb. Kulmus, 
und verſchiedenen anderen nachrühmen.s) Selbſt in der Fremde 


1) Ausnahmen gibt es auch hier; Frau Gottſched war überzeugt, 
daß man mit der Latinität bekannt ſein könne, ohne pedantiſch zu ſein 
und zu ſcheinen. Sie hatte als Neuvermählte das Lateiniſch gründlich 
erlernt. Auch das Griechiſche war ihr nicht fremd. Ihr Lehrer rühmt, 
daß fie gewagt habe, den Herodot, Homer, Plutarch und Lucian zu leſen. 

2) Dieſes und die folgenden Beiſpiele ſind großenteils aus der Ge⸗ 
ſchichte des deutſchen Briefes von Steinhauſen entnommen. 


3) Vgl. Klaiber und Lyon, Die Meiſter des deutſchen Briefes, S. 123, 
ee e e 
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unter dem Hochdruck franzöſiſchen Einfluſſes blieben ſie ihrer zwang⸗ 
loſen und ungekünſtelten deutſchen Art treu. Ein glänzendes Bei⸗ 
ſpiel dafür bietet Eliſabeth Charlotte (Liſelotte) von Orleans, geb. 
Prinzeſſin von der Pfalz. Sie ſchreibt „ohne weitere Faſſon“ in 
einem vorzüglichen Plaudertone. Darüber berichtet ſie ſelbſt: „Herr 
Leibniz, dem ich etliche Male ſchreibe, gibt mir die Vanitet, daß 
ich nicht übel deutſch ſchreibe“, und Frau Rat Goethe äußert über 
ſich: „Dieſes unverfälſchte und ſtarke Naturgefühl bewahrt meine 
Seele, Gott ſei ewig Dank, vor Roſt und Fäulnis.“ Daraus er⸗ 
klärt ſich, daß ſie in der Wahl ihrer Worte und Wendungen nicht 
anders verfuhr, wenn ſie an die Herzogin Amalie von Weimar 
oder an andere hohe Perſönlichkeiten ſchrieb, als wenn ſie ſich an 
ihren „Hätſchelhans“ wandte. Das beweiſt z. B. folgende Stelle 
aus einem Briefe, den ſie an die genannte Dame richtet und worin 
ſie ein Urteil abgibt über den Hofrat Möhn, den von Sophie 
Laroche für ihre Tochter auserſehenen Bräutigam: „Teuerſte Fürſtin! 
Könnte Doktor Wolf den Tochtermann ſehen, den die Verfaſſerin 
der Sternheim ihrer zweiten Tochter Luiſe aufhängen will, ſo 
würde er nach ſeiner ſonſt löblichen Gewohnheit mit den Zähnen 
knirſchen und ganz gottlos fluchen. Geſtern ſtellte ſie mir das 
Ungeheuer vor — großer Gott! Wenn mich der zur Königin der 
Erde (Amerika mit eingeſchloſſen) machen wollte, ſo — ja, ſo gäbe 
ich ihm einen Korb. Er ſieht aus wie der Teufel in der ſiebenten 
Bitte in Luthers kleinem Katechismus, iſt ſo dumm wie ein Heu⸗ 
pferd, und zu all ſeinem Unglück iſt er Hofrat. Wenn ich von all 
dem Zeug etwas begreife, fo will ich zur Auſter werden.“!) Hier 
finden wir weder Schwulſt und Bombaſt, noch gezierte, zimperliche 
Art; dafür aber echt deutſchen, wenn auch oft derben Humor. Frau 
Rat nimmt kein Blatt vor den Mund, ſondern ſpricht offen ihre 
Gedanken und Empfindungen aus, aber gerade durch die Un— 
gezwungenheit ihrer Darſtellung gewinnt ſie den Leſer für ſich. 

Nach alledem können wir unbedenklich das Urteil Schröders 
unterſchreiben, der in ſeiner Schrift vom papiernen Stile S. 32 
ſagt: „Wenn ihr deutſch ſchreiben wollt, wendet euch an die Frauen. 

1) Vgl. die Schriften der Goethegeſellſchaft, herausgegebenen von 
Erich Schmidt, 1, S. 26. 
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Nach ihnen nennt ſich ja die traute Mutterſprache. Mit der 
Mutter, der Schweſter, der Geliebten, der Tiſchnachbarin ſpricht 
man nicht ſo leicht im papiernen Deutſch. Frauen und Bücherſtaub 
werden einander hoffentlich immer feind bleiben. Darum darf ich 
auch die Frauen gegen den Papiernen zu Hilfe rufen. Was man 
zu ihnen niemals ſagt und aus ihrem Munde niemals hört und 
was ſich weder von ihnen noch zu ihnen geſprochen denken läßt, 
das iſt ſicherlich papieren.“ Doch fügt Schröder hinzu: „Damit 
ſtelle ich den weiblichen Stil noch nicht als Vorbild hin. Stil, 
mein Schatz, hat dein Profil, deine Briefe, gottlob, keinen.“ In 
der Tat laufen bei der weiblichen Schriftſtellerei auch Mängel 
unter, die man mit in Kauf nehmen muß: die Frauen verſtoßen 
leicht gegen die Logik, fallen aus der Konſtruktion, verknüpfen die 
Sätze oft gar nicht und behandeln die Satzzeichen mit großer 
Flüchtigkeit. 

53. Dafür haben ſie ſich in anderer Weiſe um unſere Sprache 
verdient gemacht. Ihr deutſches Empfinden hat ſie meiſt davor 
bewahrt, der Ausländerei zu verfallen. Frauen waren die 
erſten, die dem Latein des Mittelalters den Laufpaß gegeben, 
Frauen waren es auch, die ſich am längſten von der Franzöſelei 
des 17. Jahrhunderts frei gehalten haben. Namentlich wo ihre 
Liebe ins Spiel kam, bedienten ſie ſich gern der heimiſchen Rede. 
In einer Briefſammlung des Mönchs Wernher von Tegernſee iſt 
ein Schreiben verzeichnet, das aus der Feder einer Frau ſtammt 
und ſich an den Geliebten wendet. Es beginnt mit einem Verſe 
des römiſchen Dichters Ovid und iſt nach Art der Briefe jener 
Zeit lateiniſch verfaßt. Die Schreiberin zieht darin gegen den 
Auserwählten ihres Herzens zu Felde und geht überhaupt nicht 
gerade zart mit dem männlichen Geſchlechte um. Was aber die 
Hauptſache für uns iſt, in der Erregung ihres Inneren durchbricht 
ſie die Schranken der lateiniſchen Sprache und miſcht fortwährend 
deutſche Wörter und Sätze ein. Und wie hier eine Frau von dem 
richtigen Gefühle geleitet wird, daß für die Empfindungen des 
Herzens nur die Mutterſprache am Platze ſei, ſo auch andere Ver⸗ 
treterinnen des weiblichen Geſchlechts bei den ſogenannten Liebes⸗ 
grüßen jener Zeit. Wohl waren die Frauen vielfach des Lateini⸗ 
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ſchen mächtig, wohl erhielten ſie auch in der Regel lateiniſche Ant⸗ 
worten, aber ihre Liebesäußerungen ſtrömten in deutſchen Worten 
aus, wie in den poetiſchen Freundesliedern (winileodos = Freundes⸗ 
lieder, nennt ſie der Geſchichtsſchreiber), die Karl der Große durch 


eein Kapitular von 789 den Kloſterjungfrauen zu ſchreiben und 


abzuſenden verbot. Ahnlich geartet ſind die Briefe der Eliſabeth 
von Oſterreich, der ſpäteren erſten Gemahlin Kaiſer Franz' II., 
an ihren Verlobten. Sie ſind franzöſiſch geſchrieben, aber die 


Llliebesangelegenheiten werden darin gewöhnlich deutſch zum Aus⸗ 


druck gebracht. Und haben nicht deutſche Fürſtinnen im Auslande 
an ihrer Mutterſprache feſtgehalten? Konnte doch die ſchon oben 
genannte Liſelotte nicht verſtehen, wie Frauen in der Heimat mit- 
einander franzöſiſch korreſpondierten. Sie bedauert ſehr, daß ſie 
ſelbſt infolge mangelnder Übung manchen guten Ausdruck ver- 
geſſen, und fragt ab und zu bei ihren Verwandten an, wie dieſes 
oder jenes franzöſiſche Wort richtig in unſere Sprache überſetzt 
werden könne. Ihren Stiefbruder Karl Moritz aber, der es für 
gut befand, an ſie franzöſiſch zu ſchreiben, ſetzt ſie darob zur Rede 
und beruhigt ſich erſt wieder, als er ſich entſchuldigt. Daher ſchreibt 
ſie: „Lieber Karl Moritz, ſobald ich weiß, daß Ihr das liebe 
Teutſch nicht verachtet und auch perſuadiert ſeid, daß ich es nicht 
tue, ſo könnt Ihr mir nur ſchreiben, wie es Euch am gemäch— 
lichſten iſt“; und ein andermal äußert ſie: „Daß man einander 
auf franzöſiſch ſchreibt, approbiere ich nicht. Denn warum kann 
man nicht ebenſowohl ohne Ceremonie in teutſch als franzöſiſch 
ſchreiben?“ Ferner iſt es bedeutſam, daß in Goethes Wahlver— 
wandtſchaften die Geliebte über einen franzöſiſch geſchriebenen 
Brief ihres Liebhabers ſo erſchrickt wie über einen halben Beweis 
ſeiner Untreue. 

Und wie mit der fremden Sprache, ſo verhält es ſich auch mit 
den Fremdwörtern. Auch ihnen find die Frauen meiſt ab— 
geneigter geweſen als die Männer. Weil ſie ſich ſelten mit wiſſen— 
ſchaftlichen Stoffen beſchäftigen, liegen ihnen die griechiſchen und 
lateiniſchen Brocken fern, und wenn fie auch in neuerer Zeit infolge 
des engliſchen und franzöſiſchen Unterrichts ab und zu Ausdrücke 
dieſer Sprachen einfließen laſſen, ſo geſchieht es doch meiſt un— 
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willkürlich und nicht in dem Beſtreben, damit zu prunken. Sagt 
doch ſchon Liſelotte 1699: „Was mich verdrießen kann, iſt, daß 
man fremde Ausdrücke aus Affektion einmiſcht. Dieſes Wort 
konnte ich unmöglich anders auf Deutſch ſagen.“ 

54. Bezeichnend iſt ferner für die Frauen ihre Neigung, Altes 
in der Sprache zu bewahren. Da ſie weniger in die Welt 
hinauskommen und viel auf ihre Häuslichkeit beſchränkt ſind, finden 
ſie nicht ſo reiche Gelegenheit wie die Männer, Neues kennen zu 
lernen, halten daher im mündlichen Ausdruck und im ſchriftlichen 
Verkehr Altertümlichkeiten oft mit Zähigkeit feſt. Schon Plato 
hebt im Cratylus dieſe Eigenſchaft hervor mit den Worten: „Die 
Frauen bewahren hauptſächlich altertümliche Wendungen“, und. 
Cicero beſtätigt dies in ſeiner Schrift über den Redner (III, 12, 
45), wo er ſagt: „Wenn ich meine Schwiegermutter Lälia höre, 
ſo glaube ich Plautus oder Nävius zu hören. So richtig, ſo 
ſchlicht iſt der Ton ihrer Stimme; nichts von Ziererei, nichts von 
Nachäffung. So ſprach gewiß ihr Vater, jo ſprachen ihre Vor— 
fahren, nicht plump, bäuriſch, ſtockend, ſondern knapp, gleichmäßig, 
ſanft.“ Dazu fügt er als Grund: „Die Frauen bewahren näm⸗ 
lich leichter das Altertümliche unverdorben, weil ſie mit wenigen 
verkehren und daher immer das feſthalten, was ſie zuerſt gelernt 
haben.“ Ahnlich verhält es ſich in neuerer Zeit. Der italieniſche 
Dichter Dante ſchrieb die erſten Verſuche, die Volksſprache Italiens 
für den Schriftgebrauch heranzuziehen, dem ſtillwirkenden Einfluß 
der Frauen zu, die des Lateiniſchen unkundig ſeien. Und um auch 
einen Vertreter unſerer Literatur zu Worte kommen zu laſſen, ſo 
erwähne ich, daß Jean Paul im Siebenkäs von der Frau des 
gleichnamigen Armenadvokaten berichtet: „Sie konnte ohne Bez 
denken ſagen fleuch, reuch, kreuch anſtatt flieg, riech, kriech. Dieſe 
religiöſen Altertümer aus Luthers Bibel waren ihr brauchbare 
Beiträge zu dem Idiotikon ihrer Empfindungen und ſeiner Honig⸗ 
wochen.“ 

Endlich iſt noch hervorzuheben, daß es das weibliche Geſchlecht 
auf den Gebieten, die ihm beſonders naheliegen und ſeine perſön⸗ 
liche Teilnahme hervorrufen, mit dem Ausdruck genauer nimmt 
als das männliche. Während es mit der Geometrie meiſt auf 
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geſpanntem Fuße ſteht und z. B. von einem viereckigen Zimmer 
redet, wo ein quadratiſches gemeint iſt, liegt ihm daran, die Farben⸗ 
abſchattungen, mit denen es bei den Kleidern ſoviel zu ſchaffen 
hat, möglichſt genau zu unterſcheiden, und was die Angelegenheiten 
der Kinder betrifft, ſo haben die Frauen dafür ein vorzügliches 
Gedächtnis und eine reiche Darſtellungsgabe. Rudolf Reichenau 
gibt dafür in ſeiner Schrift „Aus unſeren vier Wänden“ einen 
niedlichen Beleg: Die Mutter hat das Kind vor ſich im Schoß, 
lächelt und nickt ihm zu. „Wie alt iſt der Kleine?“ „Mittwoch 
ein Vierteljahr!“ Alſo Mittwoch! Der Vater des Kindes würde 
vielleicht geſagt haben: „ein Vierteljahr oder bald, nächſtens ein 
Vierteljahr.“ Im Munde der Mutter wäre das ein unerklärlicher 
Mangel an Genauigkeit. 

55. So viel vom Stil der Frauen! Sehen wir nun zu, wie 
ſie ſelbſt von der deutſchen Sprache gekennzeichnet und in unſerem 
Schrifttum geſchildert werden! Weib iſt jetzt die Geſchlechts— 
bezeichnung, in alter Zeit aber auch ehrender Ausdruck für die 
einzelne Frau. In dieſem Worte lag ſogar etwas Geheimnis— 
volles, Bezauberndes, Prophetiſches “), und noch Walter von der 
Vogelweide gibt ihm den Vorzug, wenn er ſagt: „Möchte Weib 
immer der Weiber höchſter Name ſein! Er gilt mehr als Frau, 
wie ich's erkenne.“ Dieſer Zuſatz deutet darauf hin, daß zu ſeiner 
Zeit das Rittertum bereits das Weib herabgeſetzt und dafür die 
Frau?), die Gemahlin des krö (Herr, alſo die Herrin), erhoben 
hatte. Für die vrouwe und in ihrem Auftrage verrichtete der 
Ritter ſeine Dienſte, um ihr zu gefallen, zog er auf Abenteuer aus; 
ihre Gunſt erwarb er durch wackere Taten. Doch auch das Wort 


1) Weil man den Frauen die Gabe der Weisſagung zuſchrieb, verlieh 
man ihnen gern Namen, die mit -run (Gudrun, Friederun, Ortrun, 
Wolfrun u. a.) zuſammengeſetzt ſind. 

2) Poetiſch, doch unrichtig iſt die Ableitung Rückerts, der im „Kleinen 
Frauenlob“ ſagt: „Frauen ſind genannt vom Freuen, weil ſich freuen 
kann kein Mann ohn' ein Weib, das ſtets von neuem Seel' und Leib 
erfreuen kann. Wohlgefraut iſt wohlgefreuet, ungefreut iſt ungefraut; 
wer der Frauen Augen ſcheuet, hat die Freude nie geſchaut. Wie er— 
freulich, wo ſo fraulich eine Frau gebärdet ſich ſo getreulich und ſo 
traulich, wie ſich eine ſchmiegt an mich.“ 
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Frau erlitt mit dem Niedergange des Rittertums Einbuße an 
ſeinem Anſehen, und als ſich zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges 
franzöſiſche Art in deutſchen Gauen verbreitete, traten Dame 
(= fat. domina, Herrin) und Madame!) an die erſte Stelle. 
Erſtarrte Bildungen aber wie Liebfrauenkirche oder Kirche unſerer 
lieben Frau laſſen erkennen, daß einſt ſogar die Mutter Gottes 
den Ehrentitel Frau gehabt hat. 

Auch in den Namen der Frauen macht ſich der Unterſchied 
der Zeiten deutlich wahrnehmbar. Mit Recht bemerkt Scherer in 
ſeiner Literaturgeſchichte: „Die alten deutſchen Frauennamen zer⸗ 
fallen in zwei verſchiedene Gruppen; die eine verbindet Natur und 
Schönheit, ſie ſucht das Liebliche und Anmutige, das Wohltätige 
und Erfreuende zu bezeichnen. Die Namen dieſer Gruppe reden 
von Liebe, Treue, Wonne, Heiligkeit und Frieden?), die andere 
Gruppe zeigt uns die Frauen als kampfesfroh, waffenführend, 
Fackeln ſchwingend, zum Siege ſtürmend.“) Ob aber dieſe doppelte 
Auffaſſung auf verſchiedene Zeiten zurückzuführen iſt, vermögen 
wir nicht mehr zu ſagen.“ Seit dem 13. Jahrhundert drangen 
in wachſendem Maße die kirchlichen Namen ein, die nach den 
Heiligen des Kalenders oder nach bibliſchen Perſönlichkeiten ge- 
wählt wurden. Hedwig, Hildegard, Kunigunde u. a. Bee 
zeichnungen mußten jetzt zugunſten von Anna, Maria, Martha, 
Magdalena, Agnes, Sophie weichen, vor allem wurde Eliſa— 
beth beliebt, das noch jetzt in allen möglichen Variationen 
wie Elsbeth, Lisbeth, Eliſe, Elſe, Elly, Betty häufig 
auftritt. Bei der tieferen Hingabe an die chriſtliche Lehre 
räumten die Frauen viel gründlicher mit den deutſchen Namen 
auf als die Männer, ja, es gab Familien, in denen alle Söhne 
deutſche, alle Töchter aber bibliſche, beſonders hebräiſche Namen 


1) Dame wurde auch ein bevorzugter Stein im Brettſpiel und 
dann dieſes ſelbſt genannt. 

2) Z. B. Berta (die Glänzende), Adelheid (die Adelglänzende), 
Dagmar (glänzend wie der Tag), Liebetraut, Liebegard, Irmin— 
trud, Hulda. 

3) Z. B. Hildegunde, Brunhild, Gertrud, Hedwig, Wal— 
burg, Schwanhild, Mechthild, Hildegard, Sigrun. 
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führten.“) Eine andere Zeit ſpricht aus Benennungen wie Selinde, 
Belinde, Melinde, Philinde, Roſalinde, die dem Rokoko⸗ 
geſchmack des 18. Jahrhunderts beſonders zuſagten und im Munde 
von Schäfern wie Corydon und anderen Helden der Schäferpoeſie 
ebenſo gang und gäbe waren wie Sigelinde und Theudelinde 
im Zeitalter des Nibelungenliedes. Die Damen & la mode in Reif⸗ 
rock und Turmfriſur ſchämen ſich alter deutſcher und bibliſcher Namen, 
wenden ihre Gunſt den mit franzöſiſchen und italieniſchen Endungen 
-ette, otte, ine geſchmückten zu und huldigen den mit dieſen 
Koſe⸗ und Tändelſilben verſehenen Namen Henriette, Jeannette, 
Charlotte, Karoline, Georgine, Philippine.) Die kosmo— 
politiſche Art der neueren Zeit aber hat uns mit Erzeugniſſen 
aller Kulturſprachen beglückt. Die Namen von Goethes Doro— 
thea und Dora, Philine und Euphroſyne ſind griechiſchen 
Urſprungs, die von Schillers Laura und Koſegartens Jukunde 
ſtammen aus dem Latein, Klopſtocks Geliebte Fanny (Sophie 
Schmidt) erfreut ſich einer aus Franziska oder Stephanie in Eng⸗ 
land umgeformten Bezeichnung uff. 

56. Gleichfalls einen ſtarken Wandel können wir bei den 
ſchmückenden Beiwörtern beobachten, mit denen die Frauen 
in der Dichtung eingeführt werden. Im Heldenliede des Mittel— 
alters erſchienen ſie meiſt als ſchön, edel, gut, ab und zu auch 
mit der Steigerung viel edel, viel gut, unmäßig ſchön; 
ſeltener ſind Ausdrücke wie minnigliche Maid, wonnigliches 
Kind, wätliches Weib, mächtige (reiche) Königin, wohlgetane, 
hochgemute Frau; Walter von der Vogelweide redet auch von 
werten Weibern, ja, er nennt ſie ſchon Engel: „Recht wie Engel 
ſind die Weiber geartet.“?) Aber mit Beiwörtern körperliche 


1) So kommt es, daß von den Hunderten altdeutſcher Frauennamen 
jetzt nur noch 10—15 im Gebrauche ſind wie Gertrud, Adelheid, 
Hedwig, Berta, Ida, Emma, Giſela, Mathilde, Klothilde, 
Hildegard. 

2) Vgl. Blumſchein, Streifzüge durch unſere Mutterſprache, S. 97. 

3) Walter von der Vogelweide ſagt zum Preiſe der Frauen unter 
anderem: „Wenn voll Schönheit eine edle Maid, wohlgekleidet und 
das Haupt geſchmückt, ſich zu freuen, unter Leute geht, hochgemut in 
ihrer Fraun Geleit, und bisweilen züchtig um ſich blickt, der Sonn' bei 
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Schönheit zu malen liegt jener Zeit noch ziemlich fern. Wohl iſt 
ſchon von der weißen Hand, von dem gelben Haar oder roten 
Munde die Rede, aber ziemlich ſelten, und homeriſche Zuſammen⸗ 
ſetzungen wie weißarmig, flechtengeſchmückt, helläugig, 
hoheitblickend ſucht man in den mittelhochdeutſchen Epen ver- 
geblich. Wie das 15. Jahrhundert über die den Jungfrauen ge⸗ 
bührenden Epitheta dachte, ſagt uns die Vorſchrift eines Brief⸗ 
ſtellers aus jener Zeit, wonach man in der Anrede zu verwenden 
habe: minnigliches, ſubtiles, wohlgebildetes, gerades, 
fürbündliches, inbrünſtiges, wollüſtiges, wohltätiges, 
überliebſtes Frauenzimmer. Im Volksliede begegnen wir 
namentlich dem Worte lieb, das auch in Gebilden wie Liebchen, 
Feinsliebchen, Herzliebchen vertreten iſt. Einen höheren Ton 
ſchlägt Klopſtock an mit der Bezeichnung göttlich für ſeine Fanny 
und mit den Worten, die er über Petrarkas Geliebte Laura äußert: 
„Laura war jugendlich ſchön)), ihre Bewegungen ſprachen alle 
die Göttlichkeit ihres Herzens, und wert, wert der Unſterblich⸗ 
keit trat ſie hoch im Triumph daher, ſchön wie ein feſtlicher 
Tag, frei wie die heitere Luft, voller Einfalt wie die 
Natur.“ Die Anakreontiker des 18. Jahrhunderts lieben es, 
die Frauen mit Epithetis wie hold, zärtlich, ſanft und an— 
mutsvoll zu bedenken. In der Sturm- und Drangzeit ſpricht 


Sternen gleich an Majeſtät; der Mai bring' alle ſeine Wunder, ſagt, 
was iſt ſo Wonnigliches drunter als ihr gar ſo wonniglicher Leib? 
Wir laſſen alle Blumen ſtehn und ſchauen an das werte Weib.“ Ferner 
„Durchſüßet und geblümet ſind die reinen Frauen. So Wonnigliches 
gab es niemals anzuſchauen in Lüften und auf Erden und in allen 
grünen Auen.“ Gottfried von Straßburg nennt die ſchöne Frau eine 
Wunderroſe im Mai und ſagt von ihr: „Die Wonnige, Sonnige, 
Sonnengleiche erleuchtet alle Reiche.“ Bei demſelben Dichter leſen wir: 
„So kam die Königin Iſot, das wonnigliche Morgenrot, mit ihrer 
Sonne (Iſolde) an der Hand. Die junge, ſüße Königin zog die Ge⸗ 
danken zu ſich hin aus manches Herzens Schiff wie der Magnet zum 
Riff die Barken.“ Von Brunhild heißt es im Nibelungenliede: „Sie 
war unmäßig ſchön, gar groß war ihre Kraft.“ 

1) Das weibliche Geſchlecht wird geradezu das ſchöne Geſchlecht ge- 
nannt; auch findet ſich für ein einzelnes weibliches Weſen das ſub⸗ 
ſtantivierte Wort „die Schöne“. 
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man gern von engliſchen Mädchen und von Engeln. In den 


| Briefen Goethes an Frau von Stein kehrt dieſer Ausdruck ſehr 


oft wieder, auch in der dritten Perſon bezeichnet er ſie ſo (nach 
Tiſche ging ich zu Frau von Stein, einem Engel von einem 
Weibe), und im Clavigo werden fünfmal Frauen mit Engeln ver⸗ 
glichen; daneben begegnen wir dem Beiworte golden, wie z. B. 
Goethe die Gräfin Auguſte von Stolberg ein goldenes Kind nennt. 
Realiſtiſcher iſt derſelbe Dichter in Schöpfungen wie Hermann und 
Dorothea. Wo er uns dieſes echt deutſche Mädchen zum erſtenmal 
vorführt, iſt ihm darum zu tun, ihre kernige, kräftige Art hervor— 
zuheben. Daher verleiht er ihr eine Umgebung, aus der wir einen 
Schluß auf ihren ſtattlichen Wuchs ziehen können, und ſagt II, 
22ff.: „Fiel mir ein Wagen ins Auge, von tüchtigen Bäumen ge— 
füget, von zwei Ochſen gezogen, den größten und ſtärkſten des Aus⸗ 
lands; nebenher aber ging mit ſtarken Schritten ein Mädchen, 
lenkte mit langem Stabe die beiden gewaltigen Tiere, trieb ſie an 
und hielt fie zurück, fie leitete klüglich.“ Auch Gretchen im Fauſt 
und Lotte im Werther ſind getreu nach der Wirklichkeit gezeichnet. 
Schiller ſchwärmt in ſeiner Jugend von der ſanften Augen blauem 
Himmel, dem wolluſtheißen Munde, dem Strahlenblicke, dem pur— 
puriſchen Blute der Wangen Lauras, ſpäter aber fordert er die 
Männer auf: „Ehret die Frauen! Sie flechten und weben himm— 
liſche Roſen ins irdiſche Leben, flechten der Liebe beglückendes 
Band, und in der Grazie züchtigem Schleier nähren ſie wachſam 
das ewige Feuer ſchöner Gefühle mit heiliger Hand“, und fügt 
hinzu: „Kraft erwart' ich vom Mann, des Geſetzes Würde behaupt' 
er; aber durch Anmut allein herrſchet und herrſche das Weib.“) 

57. Wir haben bisher nur von den guten Eigenſchaften der 
Frauen geſprochen und müſſen nun noch der Schattenſeiten ge— 
denken, die oft genug gegeißelt worden find. Wie das Volk darüber 
denkt, laſſen die Sprichwörter deutlich erkennen, z. B. „Morgen— 
regen und Frauentränen dauern nicht lange“ oder „zwiſchen eines 
Weibes Ja und Nein läßt ſich keine Nadelſpitze ſtecken“ und „der 
Weiber Weinen iſt heimlich Lachen“. Auch an Verſen ähnlichen 

1) Vgl. Goethes Taſſo II, 1: „Willſt du genau erfahren, was ſich 
ziemt, ſo frage nur bei edlen Frauen an.“ 
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Inhalts fehlt es nicht; jo ſagt ſchon Freidank: „Weib und Spieles 
Liebe macht manchen Mann zum Diebe“, und ein Spruch aus 
neuerer Zeit lautet: „Fürſtengunſt, Aprilenwetter, Frauenlob und 
Roſenblätter, Würfelſpiel und Kartenglück wechſeln jeden Augen⸗ 
blick“, ein anderer: „Weiberlieb' und Herrengunſt ſind nicht mehr 
wie blauer Dunſt“ und „Weibertränen, Tröpfelbier, gibt kein 
Menſch was Rechts dafür“. Über den Wankelmut und die 
wähleriſche Art des verliebten Mädchens läßt ſich das Volkslied 
oft aus. Selten heißt es da: „Mein Schatz is a Reiter, a Reiter 
muß'r ſein, das Pferd gehört dem König, der Reiter is mein“, 
oder mit volksetymologiſcher Deutung: „Mein Schatz is a Schan⸗ 
darm, und a Schandarm muß'r ſein, die Schand' is 'm König 
und der Darm der is mein“; viel häufiger ſingt die Unzufriedene: 
„Ich hab' immer denkt, ich krieg' a Student, jetzt hat mi der Teifi 
(Teufel) a Schneider aufgehängt“ oder „Meine Mutter hat ge- 
ſagt, ſauer is nicht ſüße, nimm dir keinen Bäckerjungen, der hat 
krumme Füße, nimm dir einen aus der Stadt, der 'ne ſchlanke 
Taille hat.“ Sie will keinen Schuſter, weil dieſer ſchwarze Hände 
habe, keinen Schneider, weil dieſer zu lange ſitze, keinen Kauf— 
mann, der zu viel verborge, keinen Fuhrmann, der zu weit 
fahre uff. 

Dem Muſenſohne erſcheint das Mädchen als Backfiſch oder 
Schmaltier, als Evas Tochter oder Beſen, die Geliebte als 
Duleinea. Der Mann aus dem Volke hat ein großes Regiſter 
von Wörtern zur Verfügung, um Frauen zu bezeichnen, die nicht 
ſo ſind, wie ſie ſein ſollen; er ſpricht von Klatſchbaſen und 
Zanktippen (Xanthippen), Naſchkatzen und Schnatter— 
gänschen, Betſchweſtern und Rabenmüttern.!) Namentlich 
gern verwendet er Zuſammenſetzungen mit Vornamen wie Lieſe, 
Suſe, Lotte oder mit Sachbezeichnungen wie Taſche und redet 
daher von einer Schwatzlieſe, Heulſuſe, Drecklotte, Plauder— 
taſche. Aber auch zimperliche (vgl. oberdeutſch zimpfer, fein) und 
ſchnippiſche (= redegewandte, von nd. sneb, Schnabel), auf- 
gedonnerte und aufgetakelte, ſchwänzelnde und kokette 


1) Vgl. auch Muhmenweisheit und Rockenphiloſophie (— Aberglaube). 
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(coquet von cog, der Hahn) find übel angeſchrieben und verfallen 
leicht dem Geſpötte des männlichen Geſchlechts. Wenn man ſie 
ſchnöde beim Tanze ſitzen läßt, ſpielen ſie die Rolle von Mauer⸗ 
blümchen oder ſcheuern die Bänke (Leipzig), tanzen mit Bank⸗ 
hanſen (Altenburg), pflücken Peterſilic (Mecklenburg), hüten den 
Hund (Bayern), vertäfeln die Wand (Schweiz), wickeln Zwirn 
(Weſtthüringen) oder ſchimmeln (Sachſen), haben auf jeden Fall 
keinen Ankratz.!) Wenn fie aber alte Jungfern geworden find, 
ergeht es ihnen im Volksmund nach dem Tode noch ſchlimmer: 
die Thüringerinnen müſſen dann ewig Schloßen quirlen, die Frank— 
furterinnen den Pfarrturm putzen, die Wienerinnen den Stephans⸗ 
turm abreiben?), die Pinzgauerinnen müſſen auf dem Brugger 
Moos Backſcheite ſieben, die Tirolerinnen das Sterzinger Moos 
mit ausgeſpannten Fingern meſſen, die Bayerinnen Kiebitze, die 
Brandenburgerinnen Gänſe oder Ziegen hüten; in einem großen 
Teile Deutſchlands iſt auch die Anſchauung verbreitet, daß die 
ledig gebliebenen Mädchen nach dem Tode den Altweiberſommer her— 
ſtellen, den ſonſt die Nornen verfertigen. Weil ſie nicht unter die 
Haube!) gekommen find, bleibt es ihnen wenigſtens erſpart, „böſe 
Sieben“) zu werden; ebenſo entgehen fie dem üblen Rufe der 


1) Da man im 16. und 17. Jahrhundert ſagte „viel Ankrähens haben“ 
und noch jetzt in Weſtfalen ſpricht „Ankrigg haben“ (d. h. Ankrähen), ſo 
iſt nicht unmöglich, daß Ankratz entſtellt iſt aus Ankrahts, alſo das 
Gegenteil bezeichnet von der Wendung „nach dem kräht kein Hahn.“ 
Doch wäre auch möglich, an kratzen zu denken; denn in Mitteldeutſchland 
ſagt man von jemand, der ſich geehrt fühlt, er fühle ſich gekratzt oder 
gekrabbelt. 

2) Die Nürnbergerinnen müſſen mit den Bärten der alten Jung— 
geſellen den weißen Turm fegen, die Breslauerinnen den Eliſabethturm 
ſcheuern. 

3) Dieſe trugen einſtmals nur verheiratete Frauen. 

4) Schon 1664 betitelte Joachim Rachel die erſte ſeiner Satiren 
„Das poetiſche Frauenzimmer oder böſe Sieben“ und führte darin 
je ein mürriſches, ſchmutziges, verſchmitztes, ſchimpfendes, herrſchſüchtiges, 
plauderndes und hochmütiges Weib vor. Der Urſprung des Ausdrucks 
böſe Sieben iſt noch nicht aufgeklärt. Man vermutet Zuſammenhang 
mit den ſieben Todſünden, die ſchon 1520 perſonifiziert und als Töchter 
Luzifers angeſehen werden. Ebenſo kann das Karnuffelſpiel von Einfluß 

Weiſe, Aſthetik. 3. Aufl. 10 
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Stiefmütter und Schwiegermütter. Die Stiefmutter iſt nach 
dem Sprichwort des Teufels Unterfutter oder des Teufels Grop- 
mutter; denn ſchon ſeit den älteſten Zeiten erſcheint der Böſe auch 
in weiblicher Geſtalt. Begegnet uns doch das Wort Unhold 
zuerſt als Femininum, werden doch in dem alten fränkiſchen Tauf⸗ 
gelöbnis vom Ende des 8. Jahrhunderts diejenigen, welche ſich 
zum Chriſtentum bekehren, an erſter Stelle aufgefordert, ſich von 
der Unholdin (= dem Teufel) loszuſagen (ogl. got. unhulthöns, 
Unholdinnen, Teufel neben ahd. holdo, genius). 

So ſtehen ſich auf dieſem Gebiete Dichter und Volk meiſt ſchroff 
gegenüber; jener idealiſiert gern und ſucht mehr die Lichtſeiten 
des weiblichen Weſens hervorzuheben, dieſes hält ſich an die ge— 
meine Wirklichkeit und greift in ſeiner Luſt am Scherz und in 
ſeiner Neigung zu übertreiben oft zu grellen Farben, nimmt daher 
den Mund gern etwas voll, wo es eine Blöße entdeckt. Das 
Richtige wird, wie ſo häufig, in der Mitte liegen. 


Brevity is the soul of wit. 
Kürze iſt des Witzes Seele. 
Shakeſpeare (Hamlett II, 2). 


16. Der Volkswitz. 


58. Humor und Witz ſind Geſchwiſter, aber von ungleicher 
Beſchaffenheit. Jener entſpricht mehr der germaniſchen Art und 
iſt daher beſonders von Engländern wie Sterne oder Dickens 
und von Deutſchen wie Jean Paul, F. Th. Viſcher, W. Raabe 
und Fr. Reuter gepflegt worden, dieſer erfreut ſich namentlich der 
Gunſt der Franzoſen, in deren Lande die Calembourgs heimats— 
berechtigt ſind. Der Humor will uns mit behaglicher Ruhe über 
die Kleinheit der irdiſchen Verhältniſſe und über die Unannehmlich⸗ 


geweſen ſein, in dem die Sieben, die das Bild des Teufels trägt, alle 
übrigen Karten abſtechen kann, weshalb ſchon 1562 ein Buch verfaßt 
wurde über „die böſe Sieben in des Teufels Karnuffelſpiel.“ Dagegen 
iſt wohl nicht an eine Anſpielung auf die ſiebente Bitte („Erlöſe uns 
von dem Übel“) zu denken. Genaueres findet man bei Kluge, Zeitſchr. 
f. d. Wortforſchung I, S. 363 ff. 
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ee keiten des Lebens hinwegheben. Er iſt daher harmlos und gut- 
mütig und ſucht, weil er im Herzen wurzelt, das Unglück durch 


ſanftes Mitleid zu verklären. Der Witz dagegen will die Lach⸗ 
muskeln der Hörer in Tätigkeit ſetzen, ihm iſt daher jedes Mittel 
recht. Er ſchont niemand; denn er iſt lediglich Sache des Ver- 
ſtandes und geht beſonders darauf aus, verſteckte Ahnlichkeiten 
zwiſchen verſchiedenen Dingen herauszufinden.!) „Der Humor 
iſt ein Kröſus, der aus der Fülle eines reichen, warmen Herzens 
ſchöpft, der Witz aber ein Bettler, der von der Hand in den Mund 
lebt.“ Humoriſtiſch iſt die bekannte Antwort, die Luther auf die 
verfängliche Frage gab, was der liebe Gott während der Ewig⸗ 
keit getan habe, die der Weltſchöpfung vorausging: er habe in 
einem Birkenwalde geſeſſen und Ruten abgeſchnitten für unnütze 
Frageſteller, witzig dagegen die Bezeichnung Engel mit einem B 
für einen Bengel. 

Reiche Fundgruben des Witzes ſind der Kladderadatſch und 
die Fliegenden Blätter, am üppigſten aber quillt er im mündlichen 
Verkehr des Volkes, das mit ſcharfer Beobachtungsgabe Parallelen 
zu ziehen und den ſpringenden Punkt herauszufinden weiß. Alles 
bringt der Witz zuſammen; denn nach Jean Paul iſt er ein ver⸗ 
kleideter Prieſter, der jedes Paar kopuliert, und nach Geibel „ein 
ſchelmiſcher Pfaff, der keck zu täuſchendem Ehbund zwei Gedanken, 
die nie früher ſich kannten, vermählt. Aber der nächſte Moment 
ſchon zeigt dir im Hader die Gatten, und vor dem ſchreienden 
Zwiſt ſtehſt du betroffen und lachſt“. Mit beſonderer Vorliebe 
werden eben ſolche Paare vereinigt, die ganz ungleich ſind und ein 


1) Der Humor hat ſeinen Namen (humor, Feuchtigkeit) von der 
längſt aufgegebenen Anſicht erhalten, daß die Gemütsſtimmung von der 
Miſchung der „vier Hauptſäfte“ des Körpers abhängig ſei, der Witz 
dagegen iſt benannt von wiſſen und bedeutet urſprünglich Klugheit, 
wie man noch jetzt aus gewitzigt, d. h. durch Erfahrung klug geworden, 
erkennen kann. Der frz. Name Calembourg wird auf den Pfaffen vom 
Kahlenberge (Ende des 15. Jahrhunderts) zurückgeführt. Das deutſche 
Wort Kalauer iſt entweder von den aus der brandenburgiſchen Stadt 
Kalau datierten Korreſpondenzen des Kladderadatſch benannt oder unter 
Anlehnung an ihren Namen aus Calembourg zurechtgelegt. Vgl. auch 
G. Leuchtenberger, Hauptbegriffe der Pſychologie, Berlin 1899, S. 88 ff. 

10 * 
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Miß verhältnis zueinander aufweiſen. Ein Wortwitz entſteht, 
wenn die Ahnlichkeit bloß in den Worten, ein Sachwitz, wenn 
ſie im Gedanken liegt. Als Moltke am 14. Juni 1866 zu Bis⸗ 
marck ſagte: „Wiſſen Sie ſchon, daß die Sachſen die Elbbrücke in 
Dresden geſprengt haben?“ und bei deſſen Verwunderung hinzu⸗ 
fügte: „ja, aber mit Waſſer“, lieferte er einen Beitrag zu jener 
Gattung; als aber ein Berliner Schuſterjunge dem mit aus⸗ 
geſtreckter Hand dargeſtellten Helden eines Denkmals die Frage in 
den Mund legte: „Tröpfelt's ſchon?“) bekannte er ſich zu 
dieſer Art des Witzes. Wie es in der Natur der Dinge begründet 
iſt, liegt von ſeiten des Redenden meiſt Abſicht vor, doch fehlt es 
auch nicht an unfreiwilliger Komik. Dieſe iſt z. B. vorhanden, wenn 
ein zerſtreuter Profeſſor erzählt, Alexander der Große ſei in Ab⸗ 
weſenheit ſeiner Eltern geboren. 

59. Wir führen nun zunächſt eine Reihe von namentlich in 
Niederdeutſchland verbreiteten witzigen Ausſprüchen (apolo⸗ 
getiſchen Sprichwörtern) an, in denen eine allgemeine Wahrheit 
durch einen beſonderen Fall erläutert wird, und zwar ſo, daß ein 
dort in übertragener Bedeutung gebrauchtes Wort hier in gewöhn⸗ 
lichem Sinne ſteht und infolge davon die beiden Teile herzlich 
ſchlecht zueinander paſſen; z. B. alles mit Maß, ſagte der Schneider, 
da ſchlug er ſeine Frau mit der Elle; ſo kommt Gottes Wort 
in Schwung, ſagte der Teufel, da warf er die Bibel über den 
Zaun; dem Gefühle nach hat der Mann recht, ſagte der Advokat, 
als ihm der Bauer einen Dukaten in die Hand drückte; aller An⸗ 
fang iſt ſchwer, ſagte der junge Dieb, da ſtahl er einen Amboß. 
Doch nicht bloß auf abſichtlich falſcher Auffaſſung der Worte be⸗ 
ruht der Witz ſolcher Redensarten, ſondern überhaupt auf dem 
Gegenſatze zwiſchen dem vorgetragenen Ausſpruche und der an- 
genommenen beſtimmten Situation, z. B. nur nicht ängſtlich, ſagte 

1) Einen hübſchen Sachwitz lieferte Scheffel. Als ihm einſt ein 
Freund einen unfrankierten Brief ſchickte mit dem wenig beſagenden 
Wortlaute: „Mir geht es gut, hoffentlich dir auch“, da ſandte er ihm 
einen großen Stein, gleichfalls unfrankiert, mit der Zuſchrift: „Dieſer 


Stein iſt mir bei der Nachricht von deinem Wohlbefinden vom Herzen 
gefallen.“ 
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der Hahn, da fraß er den Regenwurm; nichts für ungut, ſagte 
der Fuchs, da biß er der Gans den Kopf ab; vom Himmel hoch da 
komm' ich her, ſagte der Zimmermann, als er vom Dache fiel; 
der liebe Gott iſt auch im Keller, ſagte der Mönch, als er zum 
Wein ging; wo man ſingt, da laß dich ruhig nieder, ſagte der 
Teufel, da ſetzte er ſich in einen Bienenſchwarm. Die Form dieſer 
Wendungen iſt alſo die denkbar einfachſte und bleibt ſich immer 
gleich; überall wird die erſte Hälfte in direkter Rede eingeführt 
und die zweite durch da oder als angeknüpft; dazwiſchen ſteht in 
allen Fällen „ſagte der und der“. Unwillkürlich denkt man beim 
Leſen ſolcher Witzworte an die Art des gleichfalls niederdeutſchen 
Till Eulenſpiegel. Denn wie ſchon Goethe (Sprüche in Proſa) 
hervorhebt, beruhen die Hauptſpäße dieſes luſtigen Geſellen darauf, 
daß alle figürlich ſprechen und er es eigentlich nimmt, ſo daß er 
z. B. auf die Aufforderung: „Gehe mir aus den Augen!“ ant- 
wortete: „Da müßte ich euch durch die Augenlöcher kriechen, wenn 
ihr die Augen zutätet.“ Damit laſſen ſich Sätze vergleichen nach 
Art des bekannten: er reißt aus wie Schafleder, die in dem 
größten Teile Deutſchlands üblich ſind und den Widerſpruch 
zwiſchen einer Behauptung und dem dazu gefügten Vergleich ent- 
halten. Denn der Witz entſteht hier durch den Doppelſinn des 
Wortes ausreißen (- zerreißen und davonlaufen). Ahnlich ver⸗ 
hält es ſich mit den volkstümlichen Ausdrücken: er hat Einfälle 
wie ein altes Haus, ſie iſt gerührt wie Apfelmus, es zieht wie 
Hechtſuppe, er iſt grob wie Bohnenſtroh oder wie Sackdrillich 
(vgl. ſackgrob), falſch wie Galgenholz, er hat eine Anſtellung an 
der Wand (vom umherlehnenden Faulpelz), er hat einen an- 
ſchlägigen Kopf (von jemand, der auf den Kopf fällt) !), er iſt 
verſchmitzt wie eine Fuhrmannspeitſche (die vorn eine Schmitze 
hat), wer ſich grün macht, den freſſen die Ziegen. Anders liegt 
der Fall, wenn zwei Wörter von gleichem Klange, aber ver— 
ſchiedener Bedeutung miteinander vertauſcht und füreinander ein— 
geſetzt werden. Dies geſchieht beſonders häufig in den Mund⸗ 
arten, wo lautlicher Zuſammenfall weiter verbreitet iſt als in der 


1) Schon bei Gryphius im Peter Squenz. 
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Schriftſprache. Z. B. ſagt man in Thüringen zu einem Zweifeln⸗ 
den: Wenn du's nicht glöbſt (— gläubſt, d. h. glaubſt, und kleibſt), 
da mauerſt du's!); ebenſo hört man dort das Scherzwort: Wenn's 
hüte (= heute und Häute) regnet, werden die Schuhe wohlfeil, 
wenn's aber morn (= morgen und Mauern) regnet, fallen die 
Häuſer ein. (Vgl. Lappländer — Menſch mit zerriſſenen 
Kleidern, Lappen). 

Auch durch volksetymologiſche Umdeutung eines Wortes 
erzielt man oft einen komiſchen Effekt. Darin haben Schriftſteller 
wie Fiſchart Großes geleiſtet, der Jeſuiter in Jeſuwider, Podagra 
in Pfotengram, melancholiſch in maulhenkoliſch, Notar in 
Notnarr, Sarazenen in Saurezähne, Apotheker in Abdecker 
verdreht; aber ebenſo willkürlich und gewaltſam verfährt das Volk 
mit Fremdwörtern und Eigennamen, und wenn dies mit Abſicht 
geſchieht, iſt der Wortwitz oft beißend. So wurden die für Deutſch⸗ 
land faulen Friedensſchlüſſe von Nymwegen (1678) und Ryswyk 
(1697) mit Anſpielung auf die Länderverluſte als Friede von 
Nimmweg und Reißweg bezeichnet, ſo nannte man den Gegner 
Luthers ftatt Murner Murrnarr, den mißliebigen heſſiſchen 
Miniſter Haſſenpflug Heſſenfluch und den franzöſiſchen General 
Mortier Mordtier. Aus Zivilverdienſtorden wird Zuviel- 
verdienſtorden zurechtgelegt, aus Rheumatismus Reißmatis⸗ 
mus, ein bequemer Stadtſekretär heißt Stadtkommode und ein 
Profeſſor Brotfreſſer. 

60. Wieder anderer Art iſt der Witz, wenn ein Wort und die 
damit bezeichnete Sache in Widerſpruch ſtehen. So pflegt der 
Mann aus dem Volke das Waſſer mit Namen zu belegen, die ähn⸗ 
lich wie die Weinmarken oder Bierbenennungen lauten, z. B. 
Plumpenheimer, Gänſewein, Bornſches (nämlich Bier: 
Anſpielung auf Born = Brunnen und auf die ſächſiſche Stadt 
Borna) oder mit genauerer Angabe des Jahrganges Schöpfe— 
ſechziger, Brunnenachtziger; ſo ſagt man von einem Men⸗ 
ſchen, der ſchmutzige Fingernägel aufweiſt, er habe Landes- 


1) Vgl. Weiße, Überflüſſ. Ged. 1701, S. 4 und Grimms Deutſch. 
Wörterb. V, 1067. 
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trauer, und von einem, der mit den Beinen baumelt, er läute zu 
einem Eſelsbegräbnis. Auch durch Anderung eines Wortes 
in einer formelhaften, feſt ausgeprägten Redewendung entſteht ein 
komiſcher Sinn, z. B. wenn es heißt: Der Menſch denkt, die 
Menſchin lenkt, oder: der Menſch denkt, der Kutſcher lenkt (ſtatt 
Gott lenkt); kommt Zeit, kommt Draht (S Geld ſtatt Rat); alles 
in der Welt läßt ſich ertragen, nur nicht eine Reihe von dummen 
Fragen (ſtatt ſchönen Tagen); ebenſo wenn durch Übertreibung 
von jemand etwas behauptet wird, was er in Wirklichkeit gar nicht 
ausführen kann; z. B. ſagt man von einem ungeduldig Wartenden, 
er ſtehe ſich die Beine in den Leib, von einem haſtig Davon- 
laufenden, er nehme die Beine unter den Arm, von einem Alt— 
klugen, er höre das Gras wachſen oder die Krebſe nieſen, von 
einem Bäcker, der zu poröſe Semmeln gebacken, er habe ſeine Frau 
durchgejagt, von einem Schläfrigen, er beſehe ſich inwendig; dem 
Kahlköpfigen iſt nach der Anſchauung des Volkes der Kopf durch 
die Haare gewachſen, dem Furchtſamen fällt das Herz in die Hoſen, 
dem Blatternarbigen hat der Teufel Erbſen auf dem Geſichte ge— 
droſchen. Nicht einmal ſchwere Erkrankung oder Tod gebieten 
dem Witze Einhalt; ſo ſagt man von einem Schwindſüchtigen 
(oder wie ihn das Volk wohl auch ſcherzhaft nennt, von einem 
Schwindſuchtskandidaten), er pfeife auf dem letzten Loche (nämlich 
der Flöte), von einem dem Tode Nahen, dem bereits die Füße 
geſchwollen ſind, er habe die Reiſeſtiefel angezogen; ein in der 
ſandigen Lauſitz Begrabener treibt Sandhandel, ein ins Gottes— 
haus getragener Leichnam iſt auf dem Rücken in die Kirche ge- 
gangen. Henken hieß in der Sprache des 17. Jahrhunderts in 
der Luft arreſtieren, zum Feldbiſchof machen, Hanfſalat zu eſſen 
geben, Würgelbeeren koſten laſſen; ein Gehenkter iſt an der Brezel 
erſtickt, die in eines Seilers Haus gebacken worden, hat Henkel— 
beeren gegeſſen, iſt halsleidend, geht mit den vier Winden zu 
Tanze oder muß an der Herberge zu den drei Säulen als Bierzeichen 
aushängen. 

Bei der Neckluſt, die unſer Volk von jeher beſeſſen hat, kann 
es nicht auffallen, daß ſich auf manchen Gebieten eine große Zahl 
von witzigen Benennungen findet, z. B. für die einzelnen Ge- 
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werbe. So muß ſich der Schmied die Bezeichnung Ruß wurm 
gefallen laſſen, der Schuſter wird Pechhengſt, Knieriem oder 
Zickendraht!) genannt, der Schneider Fadenbeißer oder 
Ritter von der Nadel?), der Wagner Krummholz, der Roß⸗ 
händler Roßkamm, der Maurer Dreckſchwalbe, der Hutmacher 
Kopfſchuſter, der Jäger Laubfroſch, der Barbier Verſchöne— 
rungsrat, der gewerbsmäßige Mäuſefänger Kammerjäger, der 
Apotheker Neunund neunziger (weil er 99% verdient), Pillen- 
Dreher oder Giftmiſcher, der Okonom Stoppelhopſer (val. 
das mhd. Wort ackertrappe), der Rechtsanwalt Linksanwalt, 
die Köchin Küchendragoner oder Küchenfee und der Kaufmann 
Ladenſchwengel, Tütchensdreher, Heringsbändiger, 
Roſinenengel, Sirupsritter, Olprinz, Trankonditor uff. 
Sehr beliebt ſind, namentlich in Niederdeutſchland, imperativiſche 
Ausdrücke wie Kiek in Aben (ſieh in den Ofen) für den Bäcker, 
Kiek in Buſch für den Jäger, Lur upn Penning (Lauer auf 
den Pfennig) für den Kaufmann, Griepenkerl (Greif den Kerl) 
oder Packan für den Büttel, Sladot für den Soldaten, denen 
hochdeutſche Eigennamen wie Fickenwirt (hau den Wirt), Jagen⸗ 
teufel an die Seite geſtellt werden können. 

Ein anderes Feld, auf dem ſich der Volkswitz mit Vorliebe ge— 
tummelt hat, ſind die körperlichen oder geiſtigen Mängel 
der Menſchen. Im Volksmunde trägt ein Ausgewachſener die 
Kriegskaſſe und wird Buckelinsky, Buckelomini oder Bucke— 
forum genannt, ein Schnarchender reißt Barchent, ein Rücken 
markleidender hat vergnügte Beine, weil ſein Gang ausſieht, 
als machten ſich die Beine ein Privatvergnügen, der Übermütige 
treibt ſein Kälbchen aus, der Kleine heißt abgebrochener 
Rieſe oder Dreikäſehoch, der Dicke Fettgriebe, der Un— 
beholfene Tapp(s) ins Mus oder Platſchinbrei), der Geizige 
Knickebein oder Schabhals, der Leichtſinnige Guckindieluft, 

1) Vgl. mittelniederdeutſch pekdrat, Pechdraht. 

2) Vgl. mhd. böckelin, Böckchen. 

3) Schon Oswald von Wolkenſtein (13671445) kennt einen haintzl 
tritenbrey, d. h. Heinzel Tritt in den Brei als Bezeichnung für einen 
ungeſchickten Menſchen. 


s 
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der Zerſtreute Konfuſionsrat, der Wucherer Hals abſchneider 
oder Krawattenfabrikant. 

Aber auch ſonſt iſt das Volk außerordentlich erfinderiſch. Der 
Zylinderhut trägt den Namen Angſtröhre, der hohe Halskragen 
Vatermörder, ein Inſekt, welches den Menſchen oft unangenehm 
beläſtigt, Schwarzburger, Geld Knöpfe, Aſche oder Draht, 

die Habſeligkeiten, die jemand beſitzt, ſeine ſieben gebackenen 
Birnen (vgl. Siebenſachen), eine Kleinigkeit niederdeutſch Lickup, 
Snapup, Sluckup, d. h. etwas, was man gleich auflecken, auf⸗ 


Zz ſchnappen oder aufſchlucken kann.“) Ein Schnaps heißt ſanfter 


Heinrich, die Schnapsflaſche Karoline, Buchweizengrütze Bok— 
weten⸗(Buchweizen)hinrik, ein kleines, dickes Kind Pumper⸗ 
nickel, d. h. pumpernder Nikolaus; wer Unglück im Spiel hat, 
reitet auf der dürren Henne, der Windhund hat Fäſſer gefreſſen 
und die Reifen nicht verdauen können, barfüßige Kartoffeln ſind 
ſolche ohne Butter, Dreimännerwein ſolcher, bei dem zwei Männer 
nötig ſind, um den, der trinken ſoll, zu halten, und einer, um das 
Getränk einzugießen, endlich Rachenputzer ſolcher, bei dem man 
ſich in der Nacht auf die andere Seite legen muß, damit er kein Loch 
in den Magen frißt. 

61. Reiche Ausbeute liefern auch Ortsnamen. Oft knüpft der 
Volkswitz zur Bezeichnung einer Handlung an Ortsbenennungen 
an oder erfindet ſelbſt ähnliche. Nach Laufenburg appelliert 
einer, der entläuft, nach Bethlehem, Bettingen (Dorf bei 
Baſel), Ruhland (Stadt in Schleſien), oder Federhauſen geht 
der Ermüdete, aus Schenkendorf ſtammt der Freigebige, aus 
Greifswald oder vom Stamme Nimm der Habgierige, aus 
Eilenburg der Haſtende, aus Anhalt oder Anklam der Geizige. 
Wer gern etwas umſonſt genießt, iſt ein Naſſauer oder Frei— 
berger, wer allem Unangenehmen aus dem Wege geht, ein 
Drückeberger, wer gern etwas Gutes ißt, vermacht alles dem 
Kloster Maulbronn.) Charakteriſtiſch find auch Bezeichnungen 


1) Bol. auth A. Heintze, Die deutſchen Familiennamen, Halle 1882, 

S. 50 ff. 

2) Weitere, namentlich literariſche Belege aus Abraham a Santa 
Clara u. a. bei Wackernagel, Kleine Schriften III, S. 122 ff. Vgl. auch 
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von Kleinbahnen, z. B. in Thüringen und der Mark Branden- 
burg. Die von Weimar nach Raſtenberg wird die kleine Laura 
genannt, weil man immer auf ſie lauern (warten) muß, die von 
Paulinenaue nach Neuruppin heißt die ſtille Pauline, die von 
Berlin nach Kremmen die lahme Karoline, die von Neuſtadt 
nach Pritzwalk der tolle Hengſt, die von Paulinenaue nach 
Rathenow die zahme Joſephine. Merkwürdige Namen haben 
ferner oft die Wirtshäuſer und Bierlokale. Da gibt es z. B. in 
Berlin die ſchmale Weſte, die Feldtrompete, den hung— 
rigen Wolf, den blutigen Knochen, den ſchlottrigen Schuh, 
anderswo finden wir Gaſthöfe und Güter mit den Benennungen 
der kalte Froſch, der dürre Eſel, die nackte Henne, die 
gerupfte Ente, Fegeſack, Fegebeutel, Fallum. Ebenſo 
originell ſind die Bezeichnungen von Straßen und Stadtteilen. 
In niederdeutſchen Städten begegnet man öfter Straßennamen wie 
Sackpfeife, Seidenbeutel, Sperlingsneſt, Löffelſtiel, 
Gänſehals, Salzfaß, Bügeleiſen, Leimrute, Brotkorb, 
in ſchwäbiſchen Städten Pfannenſtiel; das von den Armſten 
bewohnte Viertel heißt ebenda mehrfach Calabrien, in Leipzig die 
Schweiz, anderswo das Himmelreich. Das Weſtende von Berlin 
nennt man Weſtindien, den Nordweſten derſelben Stadt Moabit 
(für Moab), weil man die Bewohner mit den bibliſchen Moabitern 
verglich. Bekannt iſt die gleichgültige Ecke in der Reichshaupt⸗ 
ſtadt. Hier iſt nach vier Eckhäuſern der Jäger- und Oberwall⸗ 
ſtraße, in denen ein Parfüm⸗, Wurſt⸗, Kleider⸗ und Lichtzieherei⸗ 
geſchäft betrieben wurde, alles Pomade, Wurſt, Jacke wie Hoſe 
und Schnuppe, alſo gleichgültig. 

Das führt uns zu den Berliner Denkmälern, über die ſich 
der Witz des „Berliner Schuſterjungen“ in reichem Maße ergoſſen 
hat. Der Scharnhorſtſtatue am Kaſtanienwäldchen, wo die Wacht⸗ 
parade ſtattfindet, legt wan die Worte in den Mund: „Hör' mal 
die ſchöne Muſik!“ !) Dagegen wird dem Denkmale Blüchers am 


ſchwäbiſch Wüſtenberger für einen rohen Menſchen und meinen Artikel 
über naſſauern lentſtellt aus naß fein, d. h. ſchlau, verſchlagen fein) 
in Kluges Zeitſchr. f. d. Wortforſchung 1, S. 273. 

1) Scharnhorſt legt die rechte Hand nahe ans Ohr. 
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Opernplatz die Außerung zugeſchrieben: „Komm mir hier keiner 
rauf auf meinen alten Ofen! Ich habe allein kaum Platz.“ Der 
Freiherr von Stein auf dem Dönhoffsplatze ſpricht: „Noch einen 
Schritt, und ich falle 'nunter“, Graf Wrangel auf dem Leipziger 
Platz: „Rechts fahren!“, Graf Brandenburg in deſſen Nähe: 
„Und wenn der Dreck ſo hoch iſt, mit den Stiefeln komm' ich 
doch durch.“ 

62. Wie ſich hier ganze Gebiete an Witzworten ergiebig zeigen, 
ſo ſtehen auch gewiſſe Stände in dem Rufe, daß ſie dieſe be— 
ſonders gepflegt haben; in erſter Linie gilt dies von den Sol— 
daten und den Studenten. So heißt das Gardefüſilierregiment 
im Munde der übrigen Soldaten Maikäfer, angeblich, weil es 
aus den früheren Garniſonen immer um die Maikäferzeit zu den 
Paraden nach Berlin gekommen iſt, die roten Huſaren werden 
Leuchtkäfer genannt, die Feldartilleriſten Knall droſchken— 
kutſcher, die Infanteriſten Sandlatſcher oder Dreckſtampfer, 
die Pioniere Maulwürfe, die Jäger Grünſpechte, die Pro— 
viantbeamten Mehlwürmer, der Train das ſchwere Ge— 
tränke, die Horniſten das Hornvieh. Im Munde der Mufen- 
ſöhne aber erſcheinen die Packträger als Tragiker, die Leier— 
männer als Lyriker und die Agronomen als Myſtiker mit 
Anſpielung auf den Stoff, welcher die Fruchtbarkeit der Acker 
weſentlich erhöht; die Nichtfarbenſtudenten heißen in Jena Finken, 
in Breslau Kamele, in Bern Bären, in Tübingen Nacht- 
ſtüh le.!) 

Auch vieles von dem, womit es Soldaten und Muſenſöhne 
gewöhnlich zu tun haben, unterliegt dem Witze. Schon in früheren 
Jahrhunderten waren zahlreiche ſcherzhafte Bezeichnungen für Ge⸗ 
ſchütze vorhanden. Bekannt iſt die faule Grete des Kurfürſten 
Friedrich I. von Brandenburg, die ihren Namen von der Schwer⸗ 
fälligkeit der Fortbewegung erhielt”); ein anderes derartiges Geſchütz 
hieß die böſe Elſe. Ein drittes, das den Braunſchweigern gehörte 


1) In früherer Zeit auch Eſel, ſchiefe Kerle, Mucker, naſſe 
Prinzen. 
2) Eine tolle Grete gab es 1452 in Gent. 
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und 1411 mit gegen die Harzburg verwendet wurde, die faule 
Metze, d. h. Mechthild, verdient dieſe Bezeichnung ſchon deshalb, 
weil es in einem Zeitraume von 317 Jahren nur neun Schüſſe 
abgegeben hat. Ihnen reihen ſich würdig an Kaiſer Maximilians. 
Donnerbüchſen, die man unter anderem Schnurrhindurch, Weck— 
auf, Hummel nannte, und Kurfürſt Karl Auguſts von Sachſen 
Kanonen, welche z. B. Scherenteufel, d.h. Scher den Teufel, und 
Höllenhund hießen. Ferner bezeichnet der Soldat noch heutigen⸗ 
tags den Torniſter als Affen, das Gewehr als Knarre, Schieß— 
prügel oder Kuh fuß, den Helm als Dunſtkiepe oder Hurra— 
tute, das Seitengewehr als Käſemeſſer oder als Plempe, die 
verhüllte Fahne als Bataillonsregenſchirm, die Flintenkugeln 
als blaue Bohnen. In der Sprache der Studenten aber hat vor 
allen Dingen das Bier komiſche Namen aufzuweiſen. Das Tanger⸗ 
münder wurde Kuhſchwanz getauft, das Stendaler Taubentanz, 
das Dransfelder Haſenmilch, das Eislebener Krabbel an der 
Wand, das Arneburger Betere di noch (beffere dich noch), das 
Boitzenburger Bit den Kerl (beiß den Kerl), andere Dorfteufel, 
Totenkopf, Mord und Totſchlag, Ausdrücke, die Fiſchart in 
ſeiner Geſchichtsklitterung als „ſüßklingende, ſireniſche Taufnamen“ 
bezeichnet hat. Der Karzer heißt in der Studentenſprache Hotel 
zur akademiſchen Freiheit (in Göttingen nach Heines Harzreiſe 
Hotel de Brühbach), das Geld Moos (rotwelſch, Plur. von hebr. 
meo, Pfennig) oder nach Luk. 16, 29 umgeſtaltet und erweitert: 
„Moſes und die Propheten“, der Hering Schneiderkarpfen, ein 
alter Rock alter Gottfried, die Geige Wimmerholz; eine 
Uhr, die ſich auf dem Leihhauſe befindet, ſteht Gevatter oder 
nimmt hebräiſchen Unterricht uff.“) 

Doch es würde zu weit führen, wenn man noch andere Gebiete 
beſprechen wollte. Denn der Volkswitz iſt unerſchöpflich und treibt 
täglich neue Blüten. Überall aber gilt, was Shakeſpeare im Hamlet 
ſagt: „Kürze iſt des Witzes Seele.“ 


1) Auch Verdrehungen gehören hierher, wie z. B. Gaſthof zum 
„ſchlauen Bild“ in Dorndorf bei Jena ſtatt Gaſthof zum „blauen 
Schild“. 
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Auch dem beſchwerlichſten Stoff noch 
abzugewinnen ein Lächeln 

Durch vollendete Form ſtrebe der wahre 
Poet. Geibel. 


17. Die Sprache der Dichter.) 

63. Klopſtock ſagt in ſeiner Abhandlung über die Sprache der 
Poeſie 1759, ſo viel ſei gewiß, daß keine Nation weder in der Proſa 
noch in der Poeſie Vortreffliches geleiſtet, die ihre poetiſche Sprache 
nicht merklich von der proſaiſchen unterſchieden habe; und J. Grimm 
äußert ſich in ſeinen kleinen Schriften (VII, S. 446): „Mit der 
Erhebung eines Volkes zur Poeſie geht Hand in Hand eine Erhe— 
bung ſeiner Sprache, ein Streben, gemeine Gedanken und niedrige, 
zuchtloſe Worte zu bannen.“ Die Blütezeit der deutſchen Schrift⸗ 
ſprache fällt mit den Höhepunkten der poetiſchen Literatur um das 
Jahr 1200 und 1800 zuſammen. Denn die Schöpfungen der 
großen mittelhochdeutſchen Dichter ſtehen an Schönheit der Dar— 
ſtellung weit über dem althochdeutſchen Evangelienbuche eines Ot- 
fried von Weißenburg, und während im Zeitalter des Dreißig— 
jährigen Krieges die Sprache der Dichtung ſo tief herabſank, daß 
ſie ſich oft kaum von der Rede des tagtäglichen Lebens unterſchied, 
erhob ſie ſich ſofort wieder zu Glanz und Würde, als das Doppel- 

dreigeſtirn Leſſing, Wieland und Herder, Klopſtock, Goethe und 
Schiller dem deutſchen Volke aufging. Und wie in der Literatur, 
ſo iſt es auch im Leben des einzelnen Menſchen. Wenn er unter 
dem Einfluſſe einer höheren Macht ſteht, alſo bei beſonders feier⸗ 
lichen Anläſſen, vertauſcht er das Alltagsgewand der Sprache gern 
mit dem Feſttagskleide, bei gehobener Stimmung greift er ſogar 
zum Verſe, gibt aber jedenfalls ſeinen Worten, z. B. in einer Feſt⸗ 
rede, größeren Schwung, mehr Wohllaut und Rundung. Das höher 
geſtimmte Gemüt verlangt einen edleren Ausdruck. Zwar ſpricht 
die gute Sache in der Regel ſchon genug für ſich ſelbſt und wird 
daher, auch wenn ſie im ſchlichten Gewande erſcheint, einer wohl— 
wollenden Aufnahme verſichert ſein können, aber eine glänzende 
Dialektik und eine ſchöne Darſtellung erhöhen meiſt den Erfolg des 

1) Von den zahlreichen Mitteln der poetiſchen Darſtellung kann hier 
nur ein kleiner Teil beſprochen werden. 
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Redners. Brachte doch Fronto ſeinem kaiſerlichen Zögling die Über⸗ 
zeugung bei, daß man in öffentlichen Reden den Ohren der Zuhörer 
ſchmeicheln müſſe. Geſtand doch ſelbſt ein Cicero, daß man ſich um 
des Wohllauts willen ſogar einmal einen Sprachfehler geſtatten 
dürfe. 

Am weſentlichſten muß die ſchöne Form für den Dichter ſein, 
der ja dazu berufen iſt, uns die ewigen Wahrheiten des menſchlichen 
Lebens zu Gemüte zu führen und uns für alles Edle und Gute 
zu begeiſtern. Für ihn bildet Schönheit das höchſte Ziel. Denn, 
um mit Geibel zu reden: 

Wirken will der Poet wie der Redner, aber das Höchſte 
Bleibt ihm die Schönheit doch, die er zu bilden ſich ſehnt. 
Jedoch „er gehorcht der gebietenden Stunde“; nur wenn ihm die 
Muſe günſtig iſt und ihm die nötige weihevolle Stimmung verleiht, 
vermag er die rechten Worte zu finden. Was das aber beſagen 
will, erkennen wir aus einer Außerung Schillers. Dieſer erklärte 
nämlich, als er damit umging, den Wallenſtein in die poetiſche Form 
zu gießen, am 24. November 1797: „Ich habe noch nie ſo augen⸗ 
ſcheinlich mich überzeugt, als bei meinem jetzigen Geſchäft, wie genau 
in Poeſie Stoff und Form, ſelbſt äußere, zuſammenhängen. Seitdem 
ich meine proſaiſche Sprache in eine poetiſch-rhythmiſche verwandle, 
befinde ich mich unter einer ganz anderen Gerichtsbarkeit. Selbſt 
viele Motive, die in der proſaiſchen Ausführung recht gut am Platze 
zu ſtehen ſcheinen, kann ich jetzt nicht mehr brauchen. Sie waren 
bloß gut für den augenblicklichen Hausverſtand, deſſen Organ die 
Proſa gn fein ſcheint; aber der Vers erfordert ſchlechterdings Be- 
ziehungen auf die Einbildungskraft, und ſo mußte ich auch in mehre⸗ 
ren meiner Motive poetiſcher werden. Man ſollte wirklich alles, 
was ſich über das Gemeine erheben muß, ſo in Verſen, wenigſtens 
anfangs, konzipieren. Denn das Platte kommt nirgends ſo ins 
Licht, als wenn es in gebundener Schreibart geſprochen wird.“ Auch 
ohne das Band des Versmaßes wirkt der Bericht über alltägliche, 
nichtsſagende Dinge komiſch, wenn fie in gehobener Sprache vorge⸗ 
tragen werden. Einen Beleg dafür bietet uns Balthaſar Schuppius, 
der von einem im Rufe gezierter Rede ſtehenden heſſiſchen Prokurator 
berichtet, daß er die Mitteilung an ſeine Frau, es habe 9 Uhr ge⸗ 
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ſchlagen, es fet alſo Zeit, ſich niederzulegen, in die Worte gefaßt 
| abe: „Du Hälfte meiner Seele, du mein ander Ich, meine Gehilfin, 
meiner Augen Luſt, das gegoſſene Erz hat den neunten Ton von 
ſich gegeben; erhebe dich auf die Säulen deines Körpers und verfüge 
dich in das mit Federn gefüllte Eingeweide.“ Dementſprechend wird 
nüchterne, platte Sprache noch lange nicht zur Poeſie, auch wenn 
ſie in gebundener Rede vorgeführt wird. Das erkennt man deutlich 
an den in Versform gekleideten Worten, mit denen ſich Melchior 
Meyr einmal über die Art gewiſſer Dichterlinge luſtig macht: 

Du tuſt, o Freund, in deinem Liede zierlich dar, 

Daß du gar wohl Urſache hätteſt, froh zu ſein. 

Das mein' ich auch, und ebendarum wundr' ich mich, 

Daß du nicht lieber gleich es biſt und fröhlich ſingſt 

Und uns dadurch auch Frohſinn gießeſt ins Gemüt. 


Damit vergleiche man die Worte, mit denen Macbeth ſeiner Ge- 
mahlin ausſpricht, daß er in der Dämmerſtunde den Banquo töten 
wolle: „Ehe die Fledermaus den klöſterlichen Flug beendet, eh' noch 
auf den Ruf der bleichen Hekate der hornbeſchwingte Käfer, ſchläfrig 
ſummend, das gähnende Geläut der Nacht vollendet, wird eine Tat 
furchtbarer Art getan ſein“, und man wird ſofort den Dichter von 
Gottes Gnaden erkennen. 

64. Fragen wir nun, über welche Mittel die Poeſie verfügt, um 
ihre Sprache dem Geſichtskreiſe des gewöhnlichen Lebens zu ent- 
rücken und auf einen höheren Standpunkt zu ſtellen, ſo muß als 
eins der wirkſamſten der Gebrauch von Figuren und Tropen bez 
zeichnet werden. Sie erfüllen die Aufgabe, Gegenſtände und Hand- 
lungen recht lebendig und anſchaulich zu machen. Dies geſchieht 
auf zweifache Weiſe, indem man das Entfernte entweder vergrößert, 
wenn man es nicht nahe bringen kann, oder nahe bringt, wenn man 
es nicht vergrößern kann. Jenes wird beſonders durch verſchiedene 
Arten der Steigerung wie Hyperbel, Polyſyndeton und Anapher 
erreicht, dieſes durch Plaſtik des Ausdrucks, namentlich durch Bei— 
wort, Gleichnis und Übertragung. Das ſchönſte aller poe— 
tiſchen Darſtellungsmittel aber iſt das letztgenannte. „Die metapho— 
riſche Phantaſie iſt tauſendfarbig wie Morgen und Abend. Sie 
durchgaukelt die Welt und wirft ihren geiſtigen Widerſchein aus der 
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Höhe herab auf das Irdiſche, umgoldet es, füllt es mit Leben, mit 
dem ſchimmernden Glanze der Schönheit; unter ihrem Zauberſtabe 
gewinnt das Tote Leben und erſtrahlt ſelbſt das Unſcheinbare im 
Lichte des Geiſtigen.“ So bemerkt auch ſchon Leſſing, der Dichter 
wolle nicht bloß verſtändlich ſein und ſeine Vorſtellungen klar und 
deutlich ausſprechen, hiermit begnüge ſich der Proſaiſt, ſondern er 
wolle die Ideen, die er in uns erwecke, ſo lebhaft machen, daß wir 
in der Geſchwindigkeit die wahren ſinnlichen Eindrücke ihrer Gegen⸗ 
ſtände zu empfinden glauben und in dieſem Augenblicke der Täu⸗ 
ſchung uns der Mittel, die er dazu verwendet, ſeiner Worte, bewußt 
zu ſein aufhören. Und wie dieſer Dichter ſelbſt reichen Gebrauch 
davon gemacht hat, ja die Neigung zum Gleichnis und zur Metapher 
als ſeine „Erbſünde“ bezeichnet, ſo iſt nach ihm Goethe ein Meiſter 
im Gebrauche des bildlichen Ausdrucks geworden, dank ſeiner Mutter, 
von der er nicht allein die Frohnatur und die Luſt zu fabulieren 
überkommen, ſondern auch, beſonders im Kindesalter, vielſeitige An⸗ 
regungen erhalten hat. Darüber läßt Lewes im Leben des Dichters I, 
S. 33 Frau Aja berichten: „Ich konnte nicht müde werden zu er⸗ 
zählen, ſowie er (Wolfgang) nicht ermüdete zuzuhören. Luft, Feuer, 
Waſſer und Erde ſtellte ich ihm unter ſchönen Prinzeſſinnen vor, 
und alles, was in der Natur vorging, dem ergab ſich eine Bedeutung, 
an die ich bald feſter glaubte als meine Zuhörer.“ Kein Wunder, 
daß Goethe zeitlebens die Gabe behalten hat, alles plaſtiſch zu ſchauen 
und bildlich auszuſprechen. Wie die friſche Einbildungskraft des 
Kindes der Höhle ein Auge und dem Felſen ein Antlitz verleiht, 
ſo zaubert uns der Liebling der Muſen nicht ſelten eine ganze Reihe 
ſchöner Bilder vor die Seele, z. B. wenn er ſagt: „Der Abend 
wiegte ſchon die Erde und an den Bergen hing die Nacht, ſchon 
ſtand im Nebelkleid die Eiche, ein aufgetürmter Rieſe, da, wo Finſter⸗ 
nis aus dem Geſträuche mit hundert ſchwarzen Augen jah.) Daz 
mit ſteht auch die Neigung des Dichters im Zuſammenhange, die 
Wörter wieder in ihrer urſprünglichen, ſinnlichen Bedeu— 


1) Fr. Viſcher, Aſthetik III, S. 1216: „Aufgabe des Dichters iſt es, 
dafür zu ſorgen, daß das Wort dem Hörer nicht mechaniſches, totes 
Zeichen bleibe, er muß ihn zwingen zu ſehen und ſelbſtändig Belebtes, 
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tung zu gebrauchen; ſo läßt er z. B. die Sonne und den Mond 
ſich im Meere laben, d. h. baden ( lat. lavare), fo daß uns ihr 
Geſicht dann wellenatmend doppelt ſo ſchön erſcheint, ſo gebraucht 
er vorläufig im Sinne von vorausgehend, entgegnen für entgegen⸗ 
kommen, ſpricht von bequemen ( willkommenen) Geboten, ge— 
rechten (— richtigen) Stunden, wirkſamen ( werktätigen) Men⸗ 
ſchen uff. ) 

Ein anderer Weg, die Sprache über die Alltagsrede hinaus— 
zuheben, iſt die Verwendung archaiſcher Formen. Der Dichter 
hat das Recht, alte Wörter und alte Ausdrucksmittel wieder hervor— 
zuholen und zu neuem Leben zu erwecken. Denn dadurch erhält 
die Darſtellung eine gewiſſe Würde und den köſtlichen Duft des 
Altertümlichen wie Wein, der jahrzehntelang im Keller gelegen 
hat. Daher rühmt Klopſtock von ſich in der Ode „Neuer Genuß“: 
(„Ich) hatte, ſuchend im alten Hain Thuiskonas, vom Stamm 
hergeführt neue Leiber, wenn mir würdig der Wahl keiner im 
Walde ſchien“; daher hat Goethe in ſeinem Götz manches brauch- 
bare Korn aus der Biographie Gottfrieds von Berlichingen, Schiller 
in ſeinem Tell vieles aus Tſchudis Schweizerchronik beibehalten. 
Natürlich gilt es dabei, maßvoll vorzugehen; nur wenn beabſichtigt 
wird, dem ganzen Gedicht ein altertümliches Gepräge zu geben, 
wie bei Hans Sachſens poetiſcher Sendung, kann etwas ſtärker 
aufgetragen werden. Aber auf dieſe Weiſe iſt unſerer Sprache 
eine große Zahl verlorengegangener Wörter wieder gewonnen worden, 
namentlich durch den Einfluß der Romantiker und auf Anregung 
Herders, welcher in den Fragmenten zur deutſchen Literatur 1769 
die Macht und die Herrlichkeit der alten Sprache preiſt, deren 
Klangworte man wieder erobern müſſe, an der die ermattende, 
lechzende Schreibart ſich Kraft und Stärke trinken ſolle. Den 
genannten Dichtern haben wir es in erſter Linie zu verdanken, 


Lebendiges zu ſehen“; ebenda S. 1222: „Es iſt poetiſcher zu jagen: 
der Schmerz wühlt, gräbt, nagt, bohrt im Inneren als er bewegt, erfüllt 
es. Die nähere, ſchärfere, ſinnlichere Bezeichnung iſt der allgemeineren 
vorzuziehen.“ g 

1) Vgl. auch O. Pniower, Zu Goethes Wortgebrauch, Goethejahr— 
buch XIX (1898), S. 229 ff. 

Weiſe, Aſthetik. 3. Aufl. 11 
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wenn wir jetzt wieder, wenigſtens in der Poeſie, Aar!) und 
Eiland, Hort und Hain, Minne und Brünne, frommen 
und kieſen, heil und hehr und viele andere Ausdrücke verwenden 
können; ebenſo, wenn es möglich iſt, Hinde, Lenz, Eidam und 
Tann für die Kompoſita Hirſchkuh, Frühjahr, Schwiegerſohn und 
Tannenwald zu gebrauchen. Doch die Möglichkeit zu archaiſieren 
geht noch weiter. Wie der Dichter die ältere Beiordnung bevorzugt 
und verwickelte Perioden in der Regel meidet, ſo verwendet er 
auch gern die bloßen Kaſusformen ſtatt der vielfach an ihre 
Stelle getretenen Fügung mit Präpoſitionen. So ſagt Schiller 
in der Braut von Meſſina: „wenn der Mächtige des Streits ermüdet“ 
(= von dem Streite) und in der Bürgſchaft: „von Stunde zu 
Stunde gewartet er der Wiederkehr“ (S wartet er auf die Wieder⸗ 
kehr). Auch Partikeln, die wir in der Schriftſprache jetzt gewöhn⸗ 
lich hinzufügen, werden zuweilen weggelaſſen, z. B. er fühlt ſich 
bald (als) ein Mann, (als) einen Fremdling ſah ich mich in dieſem 
Kreiſe, die Schickſalsſchweſtern grüßten ihn (als) den Vater einer 
königlichen Reihe. Ebenſo wird Fürwort und Artikel öfter 
unterdrückt, z. B. (du) fülleſt wieder Buſch und Tal, (es) ſah 
ein Knab' ein Röslein ſtehn, (der) König und die Königin, ſie 
ſind aufs neu verbunden, welches Band iſt ſichrer als (das) der 
Guten? Beim Verb iſt bald der Vokalſtand urſprünglicher (beut, 
fleucht), bald der Konſonantismus (du willt, ſollt), beim Nomen 
werden die Biegungsendungen hier hinzugefügt (Apollen, 
Ulyſſen) und dort weggelaſſen (ein eiſern Gittertor); manchmal 
weiſt die Einzahl eine eigenartige Bildung auf (Schatte — Schatten, 
Bronne — Brunnen), manchmal die Mehrzahl (Lande, Bande, 
Tale). In der Wortbildung greift man gern auf einfache Wörter 
zurück, die ſchon längſt durch abgeleitete oder zuſammengeſetzte 
aus dem täglichen Gebrauche verdrängt worden ſind, wie höhen 
(S erhöhen), langen (— verlangen), ängſten (S ängſtigen), 
befeſten ( befeſtigen). Anderſeits find auch wieder längere Gebilde 
üblich wie die Umſtandswörter auf ⸗lich (ewiglich, wonniglich, bitter- 

1) Schiller wird noch 1799 von Reinwald getadelt, daß er im 


be Feſt Strophe 13 Aar gebraucht hat; Goethe ſagt immer 
er. 
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lich), die uns an den Sprachgebrauch von Luthers Bibel gemahnen, 
und die Adverbien auf -e wie balde, alleine, die mit den Formen 
mitteldeutſcher Mundarten übereinſtimmen. 

65. Den Gegenſatz zum Archaiſieren bildet die Neuerung, zunächſt 
die Schöpfung neuer Wortgebilde. Beſonders auf dem Gebiete 
der Zuſammenſetzung tritt dieſe ſtark hervor. So ſind entblümen, 
entkeimen, entknoſpen, entrauſchen vorzugsweiſe in der Dichterſprache 
üblich, ebenſo erglänzen, erglühen, erkieſen, erlöſchen und Getal, 
Gebreite, Gezweig, Gejaid (von Jagd). Ihre ſchönſten Erfolge er— 
zielen die Dichter aber durch Kompoſita von Haupt- und Eigenſchafts— 
wörtern, wie Schattenwald (— ſchattiger Wald), Schreckengefild, 
Schwermutmeer, Silberton, Blütenſtrauch, Sternenflur, Flutge— 
braus, Flammenruten und engelsmild, morgenfroh, ſchlangenkrumm, 
ſturmesmunter, mondbeglänzt, duftverloren, felsentſtürzt u. a., die 
wir ſämtlich bei Lenau antreffen, oder von Hauptwörtern mit 
Partizipien, wie gottgeſandt, fruchtbelaſtet, blumenbeſtreut, taten— 
umgeben, ruinenentflohen, die Klopſtock geſchaffen hat. Aber auch 
im Bereiche der Ableitung treffen wir neue Gebilde an, nament— 
lich hat die Sprache Leſſings, Klopſtocks und Schillers hier manches 
Wort auf -er zu verzeichnen, das ſich durch friſche Lebendigkeit und 
ſinnliche Anſchaulichkeit auszeichnet, z. B. der Erbarmer, Vergeſſer, 
Haſſer, Täuſcher (Klopſtock), Bringer der Luft, Waller ( Wall⸗ 
fahrer), Segler der Lüfte (Schiller), die namentlich bei appoſitivem 
Gebrauche eine kräftige Wirkung haben: ſein Blick, der Verderber 
(Meſſias VI, 300), du Tag, du Verſöhner (ebenda VII, 7). 

Aber auch neue Fügungen verdanken wir der Poeſie. So 
verwenden unſere Dichter ſtatt eines einfachen Verbums mit einer 
Präpoſitionalverbindung (z. B. kreiſen um) gern das zuſammen⸗ 
geſetzte (umkreiſen) mit bloßem Akkuſativ, ſagen alſo lieber der Sturm 
durchbrauſt den Wald oder mich umfluten ſanfte Lüfte, als der 
Sturm brauſt durch den Wald, ſanfte Lüfte fluten um mich. Wirkungs— 
voll iſt auch die Verbindung von Zeitwörtern mit Adverbien wie 
hin, her, herab, zurück und einem davon abhängigen Akkuſative, 
3. B.: Höre die Woge Tod herrauſchen oder: der Mond ſchimmert 
Gedanken herunter, ein glücklicher Griff Klopſtocks, der dadurch 
Lebloſes zu beleben vermochte. Doch haben die Dichter auch andere 

11 * 
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intranſitive Verba zu tranſitiven gemacht: ſo tönen (die heil'ge Lippe 
tönt ein wildes Lied), dampfen (die Erde dampft erquickenden Geruch), 
triefen (Honig triefen deine Lippen), ſchnauben (die Rotte ſchnaubet 
Mord), lächeln (er lächelt Gnade). Eine andere, namentlich bei 
Klopſtock häufige Neuerung iſt der Gebrauch des Plurals an Stelle 
des Singulars, worüber ſich Cramer folgendermaßen ausſpricht: 
„Klopſtock iſt ſehr kühn in der Bildung manches neuen Plurals 
bei Wörtern, die vorher keinen hatten, wenngleich ihr Begriff die 
Mehrzahl gern zuließ: die Ehren, die Frühen, die Tode, und nicht 
ſelten bei ſolchen, wo nur der Dichter ſich ihn erlauben darf: Ewig— 
keiten, Verweſungen, Einſamkeiten u. a.“ Wie man ſieht, handelt 
es ſich um abſtrakte Begriffe, die der Natur der Sache nach meiſt 
des Plurals entraten, ihn aber bei Klopſtock oft erhalten zum Aus⸗ 
druck größerer Anſchaulichkeit und Fülle, ſowohl bei Wörtern auf 
zung und -feit (Verzweiflungen, Kühlungen, Erbarmungen, Lebendig⸗ 
keiten) als bei anderen Gebilden (Kummer, Schauer, Ruhen, Röten). 
Ebenſo haben die Dichter nach griechiſchem Vorbilde das Partizip 
in mannigfacher Weiſe gebraucht und ihm wieder Fügungen ver⸗ 
ſtattet, die es ſchon in den älteſten deutſchen Literaturdenkmälern 
nicht mehr hatte, namentlich ſeine Verwendung an Stelle eines Neben 
ſatzes, z. B. bei Rückert (Adler und Lerche): „Könnt' ich ſteigen 
dem Adler gleich der kommenden Sonn' entgegen, die Bruſt getaucht 
in Morgenrot, badend im Glanz des Athers“ Wenn daher Jean 
Paul in der Vorſchule der Aſthetik ſagt, die Neueren ſtünden in 
ihrer erbärmlichen Partizipiendürftigkeit gegen die Römer als Haus- 
arme da, gegen die Griechen gar als Straßenbettler, ſo gilt dies 
mehr von der Proſa und den Mundarten als von der Poeſie unſeres 
Volkes. 

66. Ferner iſt der Dichtung eigentümlich, daß ſie die Wörter 
in viel freierer Weiſe ſtellen darf, wobei ſie teilweife alte 
Gewohnheiten feſthält, die die Proſa längſt aufgegeben hat, teilweiſe 
Neuerungen einführt. Zunächſt bietet ſich die Möglichkeit, nach 
Art des alten Volksepos das Eigenſchaftswort hinter fein Haupt⸗ 
wort zu ſtellen (Mündlein rot, Auglein klar, von flinken Roſſen 
vier), ebenſo kann man es zu einem ganz anderen Hauptworte 
ziehen, als zu dem es grammatiſch gehört, z. B. das jauchzende 
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Rufen der Menge, der Sonne rötlicher Untergang, der beſte Becher 
Weins — das Rufen der jauchzenden Menge uff. Zuſammenge⸗ 
höriges wird oft durch ein dazwiſchengeſchobenes Wort auseinander- 
geriſſen (Meiſter rührt ſich und Geſelle, ſeine Wort' und Werke 
merkt' ich und den Brauch). Zuweilen geſchieht dies ſogar mit 
Abſicht; denn wenn Schiller in der Braut von Meſſina II, 1 ſagt: 
„Den Schleier zerriß ich jungfräulicher Zucht“ oder „Die Pforten 
durchbrach ich der heiligen Zelle“, ſo wird wirklich etwas zerriſſen 
oder durchbrochen wie die regelrechte Wortfolge im Satze. Ander— 
ſeits wird auch manches verbunden, was ſonſt getrennt iſt, z. B. 
dagegen überfließt mein Herz von allen Laſtern, abſchwur ich die 
Beſchuldigungen alle, losband ich das Roß, hertrat zum Tiſch der 
Ungeſtüme. Auch kommt der Genetiv weit häufiger vor ſein Sub— 
ſtantiv zu ſtehen als in gewöhnlicher Rede, ja, Klopſtock äußert 
in ſeinen grammatiſchen Geſprächen: Mir kommt es vor, daß nur 
die Dichtkunſt „des Stroms Geräuſch“ ſagen darf.“) 

Überdies hat der Dichter die Verpflichtung, unter dem vorhandenen 
Wortmaterial ſorgfältig zu wählen. So beklagen ſich z. B. 
Matthiſſon (Briefe J. 112) und Salis (Gedichte 1794, S. 103), 
daß oft die liebſten Blumen ſo barbariſche und unedle Namen hätten, 
daher in der Poeſie kaum verwendet werden könnten, weil ihre 
Nennung den guten Geſchmack beleidigen würde. Tatſächlich be— 
ſchränken ſich die Dichter in der Regel auf Veilchen, Roſen, 
Lilien und Nelken, laſſen aber Storchſchnabel, Mäuſeohr, 
Hahnenfuß, Läuſekraut, Saudiſtel u. a. mit Recht beiſeite. 
Geſchieht dies hier aus äſthetiſchen Gründen, ſo iſt oft auch aus 
anderen Rückſichten eine Auswahl im Wortſchatz zu treffen. Ver⸗ 
ſtandesmäßige Unterſcheidungen ſind der Dichtung ein Dorn im 
Auge und werden daher möglichſt gemieden. Für ſie gibt es keine 
Petroleumlampe, keine Dampfmühle, ſondern nur eine Lampe und 
eine Mühle; die Steineiche macht der Eiche, der Fichtenſchwärmer 
dem Falter Platz. Lippenblütler, Säugetier u. a. wiſſenſchaftliche 
Kunſtausdrücke bleiben unberückſichtigt. Für den Dichter iſt ein 


1) Selbſt vor den unbeſtimmten Artikel kann ein ſolcher Genetiv 
treten, z. B. des Speerwurfs ein Verächter, deines Hauptes ein all— 
mächt'ger Wink, deines Geiſtes hab' ich einen Hauch verſpürt. 
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KaKleeid ſeiden, nicht balbſeiden, rot (oder kaa nicht W 
oder dunkelrot. So genaue Unterſchiede überläßt man der nüchternen 
Proſa.!) Und wenn es in poetiſcher Sprache oft heißt ein unbe⸗ 
ſiegter Held ſtatt ein unbeſiegbarer oder ungezählte Scharen 
ſtatt unzählbare, ſo liegt dies daran, daß alles, was nicht bloß als 
möglich, ſondern als tatſächlich hingeſtellt wird, mehr Eindruck 

macht. 
Selbſtverſtändlich beſtehen auch Unterſchiede der Ausdrucks⸗ 
. weiſe zwiſchen den einzelnen Dichtungsarten, z. B. zwiſchen 
der epiſchen und lyriſchen, zwiſchen der volkstümlichen und nicht 
volkstümlichen Poeſie u. a. So wird die Umſchreibung mit tun 
vorwiegend in volkstümlicher Darſtellung gebraucht (die Augen täten 
ihm jinfen), ebenſo die Wiederaufnahme eines Begriffes 
durch ein Fürwort (der Zopf der hängt ihm hinten, der Wirt 
er deckte ſelbſt mich zu). Nach Art des Volksliedes verwendet Uhland 
in ſeinen Balladen gern das Adverb wohl (es zogen drei Burſchen 
wohl über den Rhein, da lehnt' er die Harfe wohl an den Tiſch), 
läßt „es“ oder „da“ weg bei vorangeſtelltem Prädikat (begegnet 
ihm manch Ritter wert, hub der König an zu ſprechen; vgl. Luther: 
Spricht Jeſus zu ihm), verwendet flexionsloſe Adjektivformen 
auch beim Maskulin (lieb Vater, klein Roland, jung Walter, der 
gleißend Wolf), elidiert in viel freierer Weiſe beſonders im Reim 
(viel edle Slit’, Ehr', Kron’, ſelbſt Land' und Pferd' als Plurale).?) 
Im übrigen gilt von der poetiſchen Sprache, was W. Jordan 
im Vorgeſang ſeiner Nibelungen ſo ſchön ſagt: „Was einſt graniten 
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1) „Ausdrücke wie ziemlich, einigermaßen, teilweiſe, inſofern, ſozuſagen 
erkälten augenblicklich, legen ſich wie Meltau auf den poetiſchen Zu⸗ 
ſammenhang; denn die Poeſie duldet im Ausdruck nichts Halbes, Vor⸗ 
dehaltendes, Teilendes. Weil in ihr alles leben ſoll, ſoll auch alles 
ganz jein’ (Viſcher, Aſthetik III, S. 1220). Von den Zahlwörtern 
werden am häufigſten die runden verwandt, alſo nicht 23, 36 u. a., 
von den Verhältniswörtern die alten, kurzen: in, aus, vor, mit uſw., 
nicht innerhalb, unterhalb, kraft, laut. Nach Leſſings Urteil (im 
51. Literaturbriefe) könnte ein „demungeachtet“ die ſchönſte Stelle 
verderben. 4 

2) Ral. H. Schultes, Einfluß des Volksliedes auf Uhlands Dich⸗ 
tungen in Herrigs Archiv, Bd. 64, S. 17 ff. 
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formte der Väter vollere Rede, das verſtehe zu modeln vom weiche— 
ren Marmor der lebenden Sprache. Noch ſprudelt ihr Springquell 
unerſchöpflich ſchäumend aus tiefen Schachten eignen Erinnerns und 
bildender Urkraft und bedarf nur der Leitung, um lauter und lieb— 
lich mit rauſchendem Redeſtrom bis zum Rande der Vorzeit Gee 
fäße wieder zu füllen und neu zu verjüngen nach tauſend Jahren 
die wundergewaltige, uralte Weiſe der deutſchen Dichtkunſt.“ 


In dem Mikrokosmos Goethe 
ſpiegelt ſich der Makrokosmos 
der modernen Zeit. 

A. Bieſe. 


18. Goethes Sprache.“) 


67. Mit der „Luſt zu fabulieren“ vererbte Frau Aja auf den 
jugendlichen Goethe das Erzählertalent und die ſchlichte, ungekünſtelte 
Ausdrucksweiſe. Als dieſer jedoch nach Leipzig überſiedelte und 
mit der Sprache Gottſcheds und Gellerts näher bekannt wurde, 
machte er einen Unterſchied zwiſchen mündlicher und ſchriftlicher 
Darſtellung.?) Denn obwohl er den Zwang empfand, mit dem die 
„meißniſche Mundart“ die übrigen zu beherrſchen wußte, fo verz 
mochte er fic) doch ihren Einwirkungen nicht zu entziehen. Ebenſo 
machte er dem Zeitgeiſte Zugeſtändniſſe. Wenn er ſich in ſpäteren 
Jahren bei der Erinnerung an die Leipziger Studienzeit als einen 
Schäfer an der Pleiße bezeichnet, fo ijt damit zur Genüge die Cigen- 
art ſeiner damaligen Gedichte angedeutet. Nach Art der Ana— 
freontifer tändelt er wie ein Schmetterling leicht über duftende 
Blumen hin. Mit Vorliebe gebraucht er Ausdrücke wie küſſen, 
ſingen, ſeufzen, Tal, Bach, Hain, Zärtlichkeit, ſchönere 
Triebe u. a., entſprechend dem Wortſchatz, den wir in den Liedern 


1) Von dem Einfluſſe engliſcher und franzöſiſcher Dichter wie Shate- 
ſpeare und Voltaire auf Goethe iſt hier abgeſehen worden, weil er 
weniger auf ſprachlichem als auf anderen Gebieten wahrnehmbar iſt. 

2) In Wahrheit und Dichtung ſagt er ſelbſt, daß er Reden und 
Schreiben für zweierlei Dinge gehalten habe, von denen jedes wohl 
ſein eigenes Recht behaupte. 
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Chr. Felix Weißes, Hagedorns, Jacobis u. a. antreffen. Empfind⸗ 


ſam und gemacht wie die Gefühle ſind die Worte; gleich dem Ro— 
kokokoſtüme jener Zeit mit ſeinen Spitzen, Bändern, Schnallenſchuhen 
und Schönheitspfläſterchen finden wir die Poeſie herausgeputzt, 
leichtfertig, aber durch launiſche Anmut gehoben. Fremdwörter 
aus dem Franzöſiſchen und Italieniſchen werden nicht gemieden, 
ſondern als Zieraten da und dort eingeſtreut. In den Dramen 
herrſcht der welſche Alexandriner. 

Aber noch in Leipzig fängt Goethe an mit dieſer Richtung zu 
brechen. Der Einfluß Klopſtocks, deſſen Meſſiade er ſchon als 
Knabe eifrig geleſen, macht ſich deutlich bemerkbar. In den Briefen 
und Oden an Behriſch vom Jahre 1767 wandelt er ganz in den 
Bahnen dieſes großen Vorgängers. „Er zürnt — die Elemente 
brauſen, er träumt, und ahnungsvolles Grauſen beſchleicht das hin— 
gegebene Herz.“ Da iſt die Rede von einer flammengezüngten 
Schlange, von des Mädchens ſorgenverwiegender Bruſt, 
von des Freundes elendtragendem Arm, da finden wir neu— 
gebildete Wörter wie Taxuswohnung, Pantherarme, Silber— 
blätter, Blumenfeſſeln, Klippenwarte, Mondendämme— 
rung, Prachtfeindin, Flügelſpeichen. Kurze, oft antithetiſch 
geſtaltete Sätze folgen aufeinander wie du gehſt, ich murre oder 
du gehſt, ich bleibe. Das Wort Freiheit ſpielt eine wichtige Rolle 
und kündet die Zeit des Sturmes und Dranges an. 

Dieſe mehr deutſche Art kommt angeſichts der gotiſchen Bau— 
kunſt des Straßburger Münſters und unter der Leitung Herders 
zum vollen Durchbruch. Shakeſpeare, Oſſian, Pindar und das Volks⸗ 
lied werden jetzt für Goethe lebendige Quellen, aus denen er neue 
Anregung ſchöpft. „William, Stern der höchſten Höhe, dir ver— 
dank' ich, was ich bin“, ſpricht er nunmehr ſelbſt aus. Die 
kraftgeniale Zeit findet ihren Niederſchlag in einer kraftgenialen 
Sprache.“) Weniger der Verſtand als das Gefühl kommt darin 
zur Geltung; für die Leidenſchaften des Herzens und das ganze 


1) Shakeſpeares Einfluß zeigt ſich z. B. in Stellen des Götz von 
Berlichingen, wie: „Es iſt nicht wider mein Gelübde, Wein zu trinken, 
weil aber der Wein wider mein Gelübde iſt, ſo trinke ich keinen Wein“ 
(, 2) oder „der knurriſche Hofhund Gewiſſen“ (II, 1). 
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Empfindungsleben ſtehen dem Dichter zahlreiche Töne zur Verfü⸗ 
gung. Die Ode Elyſium beginnt und endigt mit den ſich an Klop⸗ 
ſtocks Seeode anſchließenden Worten: „Uns gaben die Götter Ely⸗ 
fſium.“ Sie und andere damals entſtandene Gedichte wie Pilgers 
Morgenlied oder Felsweihgeſang verraten die Lebhaftigkeit und 
Erhabenheit der „Odenbeflügelung“, die wir an dem Sänger des 
Meſſias gewöhnt ſind. Da hören wir von den öden Geſtaden 
des ſchauernden Himmels, von den wehenden Zweigen des 
dämmernden Hains, von himmliſchen Küſſen und himm— 
liſchen Lippen, da ſehen wir ihn in heiliger Wonne ſchweben 
und im Anſchaun ſelig ohne ſterblichen Neid daſtehen. Zu 
den Lieblingsverben jener Zeit gehören z. B. ſeufzen, jauchzen, 
wandeln, ſchauen und Zuſammenſetzungen wie entgegenweben 
und entgegenkeimen Unter den Adjektiven find golden, dun- 
kel, ſtill, freudenhell beſonders beliebt. Etwas gemäßigter und 
gedämpfter iſt ſchon der Ton der Leier in Mahomets Geſang, Pro⸗ 
metheus, Harzreiſe im Winter, Wanderers Sturmlied, Geſang der 
Geiſter über den Waſſern, an Schwager Kronos. Aber wie Goethe 
hier noch die freien Rhythmen des „ſeraphiſchen“ Sängers anwen- 
det, ſo redet er auch noch in vielfacher Hinſicht mit deſſen Zunge. 
Da finden wir kühne Konſtruktionen wie ekles Schwindeln 
zögert mir vor die Stirn dein Zaudern, dem Schlaf ent— 
jauchzt uns der Matroſe, die Arme öffnen ſich, ſeine 
Sehnenden zu faſſen, Trunkenen vom letzten Strahl reiß 
mich in der Hölle nächtliches Tor, wird Rückkehrendem 
in unſern Armen Lieb und Preis dir. Namentlich zahlreich 
ſind die intranſitiven Verba, die einen Akkuſativ zu ſich nehmen wie 
Honig lallen, Gefahren glühen, Rettungsdank glühen, 
den ſchallenden Trab raſſeln u. a. Ferner begegnen wir nicht 
wenigen Partizipien, die zur Belebung der Rede als Beiwörter 
verwendet werden, wie ſilberprangend, ſchlangenwandelnd, 
ſturmatmend, freudebrauſend, ſiegdurchglüht, ſonnenbe— 
glänzt; ebenſo neuen Zuſammenſetzungen zweier Subſtantiva wie 
Goldwolken, Flammengipfel, Geſundheitsblick, Hüter— 
fittiche, Schlammpfad, Schloßenſturm, Feuerflügel, Blu— 
menfüße, Einſchiffmorgen. Die Wortſtellung wird mit großer 
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Freiheit gehandhabt, z. B. „O leite meinen Gang, Natur, den 
Fremdlings Reiſetritt“ oder „Gottgeſandte Wechſelwinde trei— 
ben ſeitwärts ihn der vorgeſteckten Fahrt ab“. Die perſönlichen 
Fürwörter fallen, wenn ſie das Subjekt des Satzes bilden, zuweilen 
weg, z. B.: „Lächelſt, Fremdling?“ „Haſt dein Siegel in den 
Stein geprägt, bildender Geiſt“; mehrfach fehlt auch das Verbum, 
z. B. weit, hoch, herrlich der Blick rings ins Leben hinein! Fragen 
und Ausrufe erhöhen und beleben die Stimmung, ja, ſie kommen 
fo oft vor, daß Herder den Dichter mit jeinen ,,entjeplich ſcharrenden 
Hahnenfüßen“ neckt. Unter den rhetoriſchen Figuren treffen wir 
Anapher, Wortwiederholung und Aſyndeton beſonders häu— 
fig an. Man hat aus den Jugendſchriften für die Anapher 509 
Fälle gezählt und für die beiden anderen Erſcheinungen nicht viel 
weniger (464 und 472), das Polyſyndeton dagegen iſt ſeltener, 
nur im Werther findet es ſich 32 mal. 

Altertümlich iſt der Gebrauch von einfachen Zeitwörtern ſtatt 
der zuſammengeſetzten, wie: „Teilen kann ich euch nicht dieſer 
Seele Gefühl“ ( mitteilen) oder: „Er deckte ihre Hand mit 
Küſſen ( bedeckte). Daneben find bibliſche Klänge vernehmbar. 
Schon in Leipzig hatte es der Dichter übel empfunden, daß ihm 
die Anſpielung auf bibliſche Kernſtellen unterſagt ſein ſollte; jetzt 
bricht dieſe Neigung ungehindert und ungeſchwächt hervor. In 
Götz und Werther begegnen wir fortwährend Lutherſchen Aus— 
drücken. Das Bild von den goldenen Apfeln in ſilbernen Schalen, 
das ſich zuerſt in den Sprüchen Salomonis (25, 11) findet, ge- 
braucht Goethe fünfmal, z. Bin Wilhelm Meiſters Lehrjahren V. 4. 
Dreimal belegbar ijt der gleichfalls aus jener Schrift (1, 9) ſtam⸗ 
mende Spruch: „Nichts Neues unter der Sonne“, während die Wen⸗ 
dung „die Sonne aufgehen laſſen über Boje und Gute“ (Matth. 5, 45) 
zweimal bei unſerem Dichter vorkommt. Auch der Lebensbeſchrei⸗ 
bung des Gottfried von Berlichingen entnimmt Goethe manch alter- 
tümlichen Ausdruck, ohne ſich ſklaviſch an den Wortlaut zu binden. 
Denn, um mit Lenz zu reden, „der Biograph ſpezereit und ſalbt die 
alte Mumie des Helden ein, der Poet haucht ſeinen Geiſt in ſie. Da 
ſteht er wieder auf, der edle Tote, in verklärter Schöne geht er aus 
den Geſchichtsbüchern hervor und lebt mit uns zum anderen Male“. 


1 


a 


Zeit des idealen Stils. 1 


Wie nun in der Sturm- und Drangzeit die vorgeführten Perſonen 
entweder Kraftnaturen ſind, die ſelbſt den Göttern trotzen (Prome— 


theus), oder ſchwärmeriſche Gefühlsweſen, die ſich in Empfindſamkeit 


verzehren (Werther), ſo durchbricht auch die Sprache dieſer Periode 
die einengenden Dämme und wirft die Lehren der Grammatiker 
vielfach über den Haufen. Sie iſt revolutionär, „empfunden aus 
dem Bedürfnis rückhaltloſer Freiheit im perſönlichen Wollen, Fühlen 
und Handeln, entſprungen dem elementaren Sehnen nach Befreiung 


von allem Zwang, allen Schranken, die Menſchengeſetze und Men— 


ſchenweiſe dem Individuum gezogen haben“. Daher kommt es auch, 
daß ſie manchem anſtößig erſchien, ſo dem Verſtandesmenſchen 
Nicolai, ſo auch dem gelehrten Lichtenberg, welcher Goethe einen 
Shakeſpeare nennt, der draußen in Böotien aufgeſtanden ſei und 
durch Prunkſchnitzer die Sprache originell gemacht habe. 

68. Der Epoche des „genialen“ Stiles folgte die des „idealen“ 
noch in den ſiebziger Jahren. Die italieniſche Reiſe führte die 
innere Umwandlung zu Ende; unter dem heiteren Himmel des 

Südens glättete ſich des Dichters Sprache, wurden ſeine Verſe ge— 
ſchmeidig und melodiſch. Jetzt achtet er mehr auf Klangwirkungen, 
meidet die freien Rhythmen und macht gelegentlich auch vom Stab— 
reim Gebrauch. Aſſonanz wird häufig geſucht, das Metrum ſorg— 
fältig dem Inhalte angepaßt. Die Sturm- und Drangzeit erſcheint 
dem Gereifteren als ein Nebel, durch den er gegangen, um zur 
freien Dichterhöhe zu gelangen, oder als eine Zeit des Irrtums 

(zZueignung); und während er im „Wanderer“ (1771) die Natur 
über die Kunſt ſiegen läßt, redet er in „Natur und Kunſt“ (1802) 
einer glücklichen Verſchmelzung beider das Wort und äußert, ver— 
geblich würden ungebundene Geiſter nach der Vollendung reiner 
Höhe ſtreben; das Geſetz nur könne Freiheit geben. Hatte die Rede 
des Jünglings gleich dem Bache im „Geſang der Geiſter über den 
Waſſern“ einen bewegten, unruhigen Lauf über Klippen gehabt, 
ſo floß der Stil des Mannes ruhig dahin gleich dem durch die 
Ebene über Wieſen gleitenden Fluſſe. Weder kurz abgeriſſene Sätze 
noch lang gezogene Perioden bieten uns Iphigenie und Taſſo. Die 
Sprache bewegt ſich vorwiegend in Hauptſätzen, ab und zu findet 
ſich ein relativer Nebenſatz, ſeltener eine Zeitbeſtimmung oder ein 
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anderer Umſtand in untergeordneter Fügung. Vergleiche und Me⸗ 
taphern erhöhen die Anſchaulichkeit der Rede. Neue Wortbildungen 
werden ſelten gewagt, neue Konſtruktionen noch weniger. Gelaſſen 
iſt einer der Lieblingsausdrücke des Dichters in jener Zeit, gelaſſen, 
ruhig und mild iſt auch ſein Stil in dieſer Periode. Verſtand und 
Gemüt, Klarheit und Wärme, Würde und Volkstümlichkeit haben 
ſich hier vermählt und zu einem abgerundeten, harmoniſchen Ganzen 
vereinigt. 

In Italien war dem Dichter auch der Stern Homers, der ihm 
ſchon lange bekannt war, in hellerem Glanze aufgegangen, am Ge— 
ſtade des Mittelmeers in Sizilien faßte er ſogar den Plan, eine 
Nauſikaa zu ſchreiben; und wenn ſpäter Alexis und Dora, Euphro⸗ 
ſyne, die römiſchen Elegien, die venetianiſchen Epigramme, die 
Goethe unter dem Titel „antiker Form ſich nähernd“ zuſammen⸗ 
gefaßt hat, vor allem aber die Achilleis ſowie Hermann und Doro— 
thea in griechiſchem Versmaß erſcheinen, ſo iſt dies mit auf die 
Anregungen dieſer Zeit zurückzuführen. Aus der Bekanntſchaft 
mit der Ilias und Odyſſee!) erklären ſich die nicht ſeltenen Ein⸗ 
miſchungen helleniſchen Sprachgebrauches, die wir z. B. 
an dem letztgenannten idylliſchen Epos deutlich verfolgen können. 
Homeriſch iſt die Apoſtrophe, d. h. die Anrede einer Perſon wie des 
Pfarrers oder Apothekers, wo eigentlich die dritte Perſon verwendet 
werden ſollte (VI, 298. 302. VII, 173, z. B.: „Doch du lächelteſt 
drauf, verſtändiger Pfarrer, und ſagteſt“); Homeriſchen Einfluß 
zeigen namentlich Wortſtellung und Wortgebrauch. Die Nachſetzung 
des adjektiviſchen Attributs, die wir ſchon in ahd. und mhd. Zeit 
finden, wird der nhd. Dichterſprache unter griechiſcher Einwirkung 
dauernd geſichert. Daher heißt es ſo häufig: „Die Not der Menſchen, 
der umgetriebenen“, „aus jenem Hauſe, dem grünen“, „den Sohn, 
den willig folgenden“, „des Jünglings, des guten“, „das Feſt, das 
lange erwünſchte“ u. a. oder mit Trennung vom Hauptworte: „Hatte 
den Birnbaum im Auge, den großen“, „ſeht nur das Haus an da 
drüben, das neue“, „den Willen des Sohnes, den heftigen“, „wenn 
er das Mädchen ſieht, das einzig geliebte“. Freiere Stellung 

1) Vgl. Künſtlers Morgenlied: „Ich trete vor den Altar hin und 
leſe, wie ſich's ziemt, Andacht liturg'ſcher Lektion im heiligen Homer.“ 


a 
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des attributiven Genetivs und der Appoſition finden wir in Sätzen 


wie: „Und auf das Mäuerchen ſetzten beide ſich nieder des Quells“ 
„war Gedräng und Getümmel noch groß der Wandrer und Wagen“, 
„der mir des Vaters Art geſchildert, des trefflichen Bürgers“. Den 


Teilungsgenetiv, der bei Homer fo oft vorkommt, verwendet 


Goethe z. B. I, 166: „Sorgſam brachte die Mutter des klaren, 
herrlichen Weines“, den der Art und Weiſe I, 128: „Voll Sachen 
keines Gebrauches.“ Griechiſchen Sprachgebrauch atmen auch Aus— 
drücke wie IV, 72: „Dem iſt kein Herz im ehernen Buſen“ oder 
II, 61: „Denn Zwieſpalt war mir im Herzen.“ Dabei iſt deutlich 
zu beobachten, daß ſich der Dichter immer mehr in den griechiſchen 
Wortgebrauch hineinlebt, ihn immer häufiger nachahmt, je mehr 
er ſich damit beſchäftigt. Manches, was in Hermann und Doro— 
thea noch ſelten vorkommt, tritt uns ſtärker in Pandora und Helena 
entgegen. So bietet jene Dichtung von Zuſammenſetzungen 
eines Subſtantivs mit einem Partizip trotz der Menge ſolcher Bil— 
dungen, die ſich bereits bei Voß finden, nur gewitterdrohend 
und gartenumgebenz; in der Achilleis treffen wir etwas mehr 
an, z. B. männertötende Schlacht, ſteinbewegender Hebel, 
erdverwüſtender Drache, erdgeborene Menſchen, in der 
Pandora und der Helena ziemlich viele wie ſchrittbefördernd, 
armausbreitend, händereichend, werkaufregend, ſchwarm— 
gedrängt, taktbewegt, fruchtbegabt, kriegerzeugt, markt— 
verkauft, erdgebeugt, goldgehörnt, hochgetürmt. 

Ganz in griechiſche Farben getaucht iſt auch der Stil der Iphi— 
genie. Schon Wieland urteilt darüber im Deutſchen Merkur 
(1787): „Sie ſcheint bis zur Täuſchung ſelbſt eines mit den griechi— 
ſchen Dichtern wohlbekannten Leſers ein altgriechiſches Werk zu ſein. 
Der Zauber dieſer Täuſchung liegt teils in der Vorſtellungsart 
der Perſonen und dem genau beobachteten Koſtüme, teils und vor— 
nehmlich in der Sprache. Der Verfaſſer ſcheint ſich aus dem Grie— 
chiſchen eine Art Ideal gebildet und nach ſelbigem gearbeitet zu 
haben.“ Und in der Tat iſt die Zahl der Epitheta, Metaphern 
u. a. Spracherſcheinungen, die helleniſchen Geiſt atmen, in dieſem 
Drama nicht gering. Da hören wir von dem göttergleichen 
Agamemnon und dem vielgewandten Odyſſeus, von der hohen 
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Stadt Troja und den ſanften Pfeilen des Gottes, von den Netzen 
des Verderbens und dem unwirtbaren Todesufer; da erſcheinen 
eherne Hände, ein ehernes Geſchick und eherne Füße der Furien, 
ferner Ajax Telamons (Sohn) und der umgetriebene Sohn 
der Erde; da heißt es: „Solang des Vaters Kraft vor Troja 
ſtritt“ und: „Du nähreſt ein verwünſchtes Haupt.“ Kurzum in 
jedem Auftritt begegnen wir den Spuren Homers und anderer 
griechiſcher Dichter.“) Denn „Homeride zu ſein, auch nur als letzter, 
iſt ſchön“ (Elegie Hermann und Dorothea V. 30). ) 

69. Eine neue Schreibart, der Altersſtil, tritt uns bei Goethe 
etwa ſeit 1815 entgegen. Die erhöhte Reflexion des Greiſes zeigt 
ſich in der Neigung zum Didaltiſchen, das geſteigerte Naturgefühl 
in der Vorliebe für das Symboliſche. Auch die Wandlungen in 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Politik bleiben nicht ohne Einfluß. Der 
weſtöſtliche Divan, die zahmen Xenien, des Epimenides Erwachen, 
der zweite Teil des Fauſt und vieles andere gibt uns davon deut— 
lich Kunde. Das Streben nach Kürze ijt an dem häufigen Weg- 
fall des Artikels zu erkennen. Hatte Goethe nach Klopſtocks und 
Voſſens Vorgange ſchon vorher zuweilen auf dieſen verzichtet, ſo 
geſchah es jetzt oftmals, z. B.: „Hell iſt Nacht, und Glieder ſind 


geſchmeidig, wer beſchwichtiget beklommnes Herz?“ In den 267 


Verſen der letzten Szene vom zweiten Teile des Fauſt fehlt er 
36 mal an Stellen, wo wir ihn nach dem gewöhnlichen Sprachge— 
brauch erwarten, in einem 40 Zeilen umfaſſenden Gedichte des 


1) In anderen Dichtungen Goethes iſt die Rede von dem hohlen 
Schiffe, der unermüdeten Sonne, dem alleuchtenden Tage, den 
fliegenden Worten, der ſtädteverwüſtenden Helena uſw. 

2) Die Wertſchätzung des Griechentums war in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts ziemlich groß. Die Studenten ſprachen von 
Spreeathen, Saalathen u. a. „Muſenſitzen“, und die Dichter ließen ſich 
von den Muſen begeiſtern. Klopſtock, „der Lehrling der Griechen“, 
führte in ſeinen Oden den ganzen Olymp mit ſeinen Göttern vor, ſelbſt 
Herder verſprach ſich von der Eröffnung des griechiſchen Tempels der 
Dichtkunſt und Weisheit eine Umbildung des Geſchmackes in Deutſch⸗ 
land, jo daß Schönaich ſchon 1754 fchreiben konnte: „Geht das weiter 
ſo fort, ſo griechenzen wir ärger als die griechenzendſten Griechen ge— 
griechenzt haben.“ Goethe ſelbſt ſagt: „Ein jeder ſei auf ſeine Art 
ein Grieche, aber er ſei's!“ 
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Divans vermiſſen wir ihn 10 mal. Härter iſt der Ausfall von Zeit⸗ 

wörtern, z. B.: „Was geſchehen? was verſchuldet? das hört' ich oft 
und (hatte es doch) falſch gehofft“, oder von Konjunktionen, ſo wenn 
ceeine von zwei einander entſprechenden unterdrückt wird, z. B.: „Das 
Reeich (bald) von eignem, bald von fremdem Blute rot.“ Noch 
harter erſcheinen Ellipſen wie: „Doch bin ich, hoffe euch zu er— 
retten“ — doch bin ich zu erretten, fo hoffe ich auch euch zu er— 
retten. Der Vorliebe für gedrängte, kurze Ausdrucksweiſe entſpringt 
auch die Neigung, Begriffe prädikatlos hinzuwerfen, ſo daß es den 
Anſchein gewinnt, als ob der von der Menge der Ideen überwältigte 
Dichter darauf bedacht ſei, ſie raſch los zu werden, z. B. „Worte 
die wahren, Ather im klaren, ewigen Scharen überall Tag“ oder: 
„ewiger Wonnebrand, glühendes Liebeband, ſiedender Schmerz der 
Bruſt, ſchäumende Gottesluſt.“ Stark ausgeprägt iſt ferner im 
Altersſtil das Beſtreben, von zwei einander beigeordneten Ad jek— 
tiven das erſte flexionslos zu laſſen, ſo daß es das Ausſehen eines 
Adverbs erhält, z. V. in der Helena: ängſtlichlabyrinthiſch, gött— 
lich heldenhaft, langſam ernſt, flüchtig leiſe, ſtreubig hoch, 
holdmildeſt, jungholdeſt. Größere Härten bei der Unter— 
drückung eines Kompoſitionsgliedes zeigen Gebilde wie ſitt- und 
tugendreich, Geiſt- und Körperkraft, Frühlingsblüt- und 
Blumen, oſt- und weſtlicher Schiffer. Abſonderliches in der 
Zuſammenſetzung finden wir bei Wörtern wie Ameiswimmel— 
haufen ( wimmelnder Ameiſenhaufen), Pappelzitterzweig 
(= zitternder Pappelzweig), Flügelflatterſchlag (S flatternder 
Flügelſchlag). 

Gleichfalls auf bewußtem Ringen nach Prägnanz und Kürze 
beruht die Sucht, bloße Kaſus zu ſetzen, wo die jetzige Sprache 
den Gebrauch der Präpoſitionen fordert. So findet ſich nament— 
lich der Dativ oft, z. B. umworben ſtandeſt du (von) ausgeſuchter 
Heldenſchar, (vor) ſeinen Blicken, ſeinem Winken möcht' ich in die 
Knie ſinken, fo bedarf es deinen Wegen (— für deine Wege) weiter 
keinen Reiſeſegen, führe die Schönen an (zu) künſtlichem Reihen; 
aber auch der qualitative Genetiv, z. B. ſchweigſames Fittichs 
( mit ſchweigſamem Fittich) fliegen, fie haben großen Sinns 
und geiſtiger Macht das vollbracht, ſäuſeln heimlich (in) nächſter 
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Nähe, der Mond geht hell und heller (auf) reiner Bahn in voller 
Pracht uſw.“) 

Aus dem Triebe, recht anſchaulich und deutlich zu ſprechen, läßt 
ſich die ſtarke Vermehrung der Beiwörter erklären. In der 
Helena von 1800 ſagt Goethe noch „die Gebräuche zu vollziehen“, 
1826: „Vollziehend heiligen Feſtgebrauch“, dort: „Die bemooſt 
geſtanden“, hier: „Die bemooſt und feucht geſtanden“, dort: „Die 
dürren Aſte brennen, glühn und ſtürzen ein“, hier: „Aſte dürr, 
die flackernd brennen, glühen ſchnell und ſtürzen ein.“ Auf Ver⸗ 
ſtärkung und nachdrucksvolle Hervorhebung iſt der Dichter auch 
dann bedacht, wenn er, wie ſo oft im zweiten Teile des Fauſt, 
Elative ſtatt der Poſitive verwendet, z. B.: „ſo viel Erſchrecklichſtes 
im engſten Raume“; du bleibſt zu Hauſe, Wichtigſtes zu tun“; „nun 
wird ſich gleich ein Greulichſtes ereignen“. Demſelben Zwecke dient 
das oft gebrauchte Hendiadyoin, z. B.: „Und mir leuchtet Glück 
und Stern“ ( der Glücksſtern), „in Laub und Gängen“ ( in 
Laubgängen), „Wall und Schutz“ ( Schutzwall), „Bahn und 
Fahrt“ ( Fahrbahn), „Zweig und Weiden“ (— Weidenzweige), 
desgleichen die Wiederholung des Adjektivs oder Adverbs, wodurch 
der Empfindungs- und Stimmungswert beträchtlich gehoben wird, 
z. B.: „Er findet golden goldne Rollen“ oder: „Es wird, die Maſſe 
regt ſich klarer, die Überzeugung wahrer, wahrer“ (— immer 
wahrer). Auf Heraushebung ſind ferner die im Altersſtil ſehr 
beliebten Kompoſita mit hoch berechnet, wie Hochbeſitz, Hochpalaſt, 
Hochgeſchenk, Hochgedanke.“) 

So haben wir an der Hand von Goethes Sprachgebrauch einen 
Zeitraum von mehreren Menſchenaltern durchmeſſen und geſehen, 
wie der jugendliche Dichter die deutſche Poeſie „aus welſchen Taxus⸗ 


1) Vgl. auch verſchwenderiſch eigenen Blutes — mit eigenem Blute. 

2) Auch ſonſt fehlt es nicht an Eigentümlichkeiten dieſer Periode, 
von denen ich hier nur noch die Neigung zum Gebrauch des ſubſtanti⸗ 
vierten Infinitivs hervorheben möchte, der an manchen Stellen geradezu 
gehäuft wird (z. B. das Verlangen, Bangen, euer Wanken, Weben, 
euer Haſten, euer Streben), ſowie die zur Auflöſung von Kompoſitis 
(3. B. voller Mondenſchein — Vollmondſchein, der Beine Schienen - die 
Beinſchienen, das ſeeiſch heitere Feſt — das heitere Seefeſt, luſtfeine 
Dirnen - feine Luſtdirnen). 
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hecken zum freien Dichterwalde führt“, wie er dann in ſeiner flaffiz 


5 ſchen Zeit „mit der Zauberkraft des Schönen, die alle Herzen bannt 


und zwingt, im Sang läßt goldne Weiſen tönen, daß Erd' und 
Himmel widerklingt“, wie aber ſein Stil im Alter etwas verknöchert 

Hund bei dem Streben nach Kürze und Anſchaulichkeit oft nach Un— 
gewöhnlichem fahndet. 


Von Schillers Sprache gilt, was er 
ſelbſt von Coligny ſagt: „er ſprach rein, 
edel, ſtark und originell“, und man kann 
noch hinzuſetzen beſtimmt, klar, bilder— 
reich. Hoffmeiſter. 


19. Schillers Sprache. 


70. „Die Schillerſche Diktion iſt aus einem Zuſammenwirken 
des intellektuellen, äſthetiſchen und rhetoriſchen Elements gebildet 
und findet in dieſer Vereinigung eben ihre Totalität. Ein wiſſen— 
ſchaftliches Denken, ein poetiſches Schaffen und ein Trieb, auf den 
Leſer auch ſittlich zu wirken, ſind, nur in verſchiedener Weiſe, die 
organiſierenden Kräfte ſowohl ſeiner Proſa als ſeiner Poeſie.““) 
Nicht vom eigenen Erlebnis geht er aus wie Goethe, ſondern von 
der Idee wie Leſſing. Für ihn, der ſich ſcheut, ſeine perſönlichen 
Verhältniſſe in die Poeſie zu miſchen, liegt nach eigenem Geſtändnis 
„der große Stil nur in Wegwerfung des Zufälligen und in dem 
reinen Ausdruck des Notwendigen“. Daher ſucht er ſeine Dar— 
ſtellung zu beleben durch die Kunſtmittel des Redners und anſchau— 
lich zu machen durch die Schmuckmittel des Dichters. Rhetoriſcher 
Aufputz ſoll den Ohren ſchmeicheln, Bildlichkeit den Augen. 
Jener macht ſich am meiſten in den Jugendſchöpfungen breit und 
wird in den klaſſiſchen Werken von ſeinem Genius mehr und mehr 
abgeſtreift. Doch zeigt Schiller für manche redneriſche Formen zeit— 
lebens große Vorliebe, z. B. tritt der vorangeſtellte Genetiv bei 
ihm ſo häufig auf, daß man ihn als ein charakteriſtiſches Merkmal 

1) Vgl. K. Hoffmeiſter, Schillers Leben, Geiſtesentwickelung und 
Werke. Stuttgart 1839. III. S. 107. 

Weiſe, Aſthetik. 3. Aufl. 12 
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ſeines Stiles bezeichnen kann!), vor allem aber liebt er die Anti⸗ 
theſe, wie man ſchon aus den Überſchriften verſchiedener Gedichte 
erkennen kann (z. B. Breite und Tiefe, Zenit und Nadir, Ideal und 
Leben, Erwartung und Erfüllung, die zwei Tugendwege).?) „Wo 
es nur möglich iſt, hebt er je zwei fruchtbare Begriffe hervor, die 
er in jeglicher Weiſe miteinander vergleicht und einander entgegen- 
ſetzt.“ Daß er aber auch das Bedürfnis hat, ſich plaſtiſch und an⸗ 
ſchaulich auszudrücken, davon zeugen die vielen Gleichniſſe, mag 
er ſie nun aus der antiken Mythologie nehmen oder aus dem Leben 
der Natur. Wenn er uns z. B. die Erhebung des Menſchen von 
der Sinnenwelt zum Ideal recht anſchaulich machen will, wie am 
Schluß des Gedichtes „Das Ideal und das Leben“, ſo tut er dies 
unter dem Bilde des ſterbenden Herkules, in dem ſich „der Gott, 
des Irdiſchen entkleidet, flammend von dem Menſchen ſcheidet“. 
Ebenſo vergleicht er den Geſang mit einem Bergſtrome, der mit 
Donners Ungeſtüm aus nie entdeckten Quellen hervorbricht, und 
das Schwinden von Mißgunſt, Haß und Neid mit dem Fliehen der 
nachtgewohnten Brut des Eulenvolkes, das bei einer Feuersbrunſt 
aus der alten Lagerſtätte flüchtet.“) Von den Dramen iſt vor allem 
die Braut von Meſſina reich geſchmückt mit Tropen aller Art, auch 
mit herrlichen Beiwörtern, die dazu angetan find, die Anſchau⸗ 
lichkeit zu fördern. Wir brauchen dabei nicht bloß an die ſchönen 
Chorlieder zu denken, die an Erhabenheit der Sprache alles hinter 
ſich laſſen, z. B. an die Worte Berengars (I, 8): „Oder wollen wir 
uns der blauen Göttin, der ewig bewegten, vertrauen, die uns 
mit freundlicher Spiegelhelle ladet in ihren unendlichen Schoß? 
Bauen wir auf der tanzenden Welle uns ein luſtig ſchwimmen— 
des Schloß? Wer das grüne, kriſtallene Feld pflügt mit des 
Schiffes eilendem Kiele, der vermählt ſich das Glück“; nein, auch 


1) Vgl. auf ſeines Daches Zinnen, auf Corinthus' Landesenge, 
in Abendrots Strahlen, an Ufers Grün, Feuers Wut, Himmels 
Glanz u. a. 

2) Auch Gedichte wie das Siegesfeſt ſind voller Gegenſätze. 

3) Zuweilen, wie in der „Macht des Geſanges“, führt er uns eine 
Reihe von Gleichniſſen nacheinander vor, um nns in verſchiedener 
Weiſe eine klare Vorſtellung von ſeiner Idee zu geben. 
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aus anderen Teilen des Dramas laſſen ſich zahlreiche Belege dafür 
beibringen, z. B. aus I, 1, wo Schiller von dem tapferen Helden— 
paare glorreicher Söhne ſpricht, die in freudiger Kraft auf— 
gewachſen find, oder von dem Vater, der mit ſtrengem Machtgebot 
den rohen Ausbruch ihres wilden Triebes hemmt, und von Iſa— 
bella, die aus den verſchwiegenen Gemächern ihres Frauenſaals 
an das entwohnte Licht hervortritt, anſtatt die ſchwarzumflorte 
Nachtgeſtalt dem Aug' der Welt in ſtillen Kloſtermauern zu ver- 
bergen. Durch ſolche Beiwörter hat der Dichter die Schönheit der 
Diktion entſchieden gehoben, auf ihnen beruht nicht zum wenigſten 
das Urteil Bulthaupts über die Sprache dieſes Dramas: „Die Braut 
von Meſſina redet Worte ſo voll von Wohllaut, Macht und Fülle, 
ſo ſchmeichelnd und berauſchend, ſo bewegend und zermalmend, daß 
wir nicht müde werden, ihr zuzuhören und uns zu fragen, ob dies 
wirklich noch die deutſche Sprache, unſere Sprache iſt, die Goethe 
einmal im Unmut den ſchlechteſten Stoff fiir den unglücklichen Dichter 
genannt hat.“!) 

71. Fragen wir nun, von welchen Seiten Schillers Stil haupt- 
ſächlich beeinflußt worden iſt, ſo müſſen hier (außer Shakeſpeare, 
Oſſian u. a.) vor allem Klopſtock, Haller, die Lutherſche Bibel, 
Homer und die franzöſiſche Literatur verzeichnet werden.“) 
Die Einwirkung der beiden erſtgenannten machte ſich mehr in den 
Jugendſchöpfungen, der Homers beſonders ſeit 1788 geltend, fran 
zöſiſche Anregungen ſind zu aller Zeit wahrnehmbar. 

Als Schüler des Meſſiasſängers und der Schweizer gibt ſich der 


1) Vgl. H. Bulthaupt, Dramaturgie der Klaſſiker. 2. Aufl. Olden⸗ 
burg 1883. S. 300. 

2) Auch die Spuren der ſchwäbiſchen Mundart laſſen ſich öfter noch 
nachweiſen, ſo im Gebrauche des Perfekts als erzählendes Tempus, 
z. B. Maria Stuart III, 4: „Ihr wißt, daß Ihr mich habt ermorden 
laſſen wollen“ oder Jungfrau von Orleans, Prolog 2: „Ich ſelbſt, als 
mich ... der Weg an dieſem Baum vorüberführte, hab' ein geſpenſtiſch 
Weib hier ſitzen ſehen“ (vgl. H. Wunderlich, Der deutſche Satzbau J, 
2. Aufl. S. 225 f.), in der Verwendung der Partikel drum im Sinne 
von „denn“ oder „weil“ (z. B. Wallenſtein, Piccolomini IV, 5, 68, 
wo der Kellermeiſter ſagt: „Drum waren meine Ahnherrn Taboriten“) 
und im Gebrauche des Wortes Ort - Spitze im Alpenjäger. 
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Dichter namentlich auf dem Gebiete der Wortfügung und Wort— 
bildung zu erkennen. Zunächſt iſt der Akkuſativ des inneren Objekts 
zu beachten, den wir bei Klopſtock oft neben Verben des Tönens 
finden (rauſchen, weinen, ſingen, jauchzen, donnern), aber auch ſonſt 
beobachten (z. B. bei blicken, ſchauen, duften, atmen), wenn der Inhalt 
einer Handlung oder der Erfolg einer Tätigkeit ausgedrückt werden 
ſoll. So ſchreibt Schiller unter anderem: „Dein Auge iſt's, wenn 
es mir Liebe blickt“, „Seelen träumt' ich in die Felſenſteine“, „Die 
Glocke tönet Grabgeſang“ uſw. Ebenſo verhält es ſich mit der ety- 
mologiſchen Figur, die zwar urdeutſch iſt, aber beſonders von Klop⸗ 
ſtock und ſeinen Freunden wieder hervorgeſucht wird; bei Schiller 
begegnen wir Wendungen wie: Lebe, wer's kann, ein Leben der 
Zerknirſchung, Sie ſpielen ein gewagtes Spiel, er ſchläft den ewigen 
Schlaf, nein, länger werd' ich dieſen Kampf nicht kämpfen, den 
Rieſenkampf der Pflicht. Gleichfalls auf Klopſtocks Vorgange!) 
beruht es, wenn unſer Dichter den alten qualitativen Genetiv wieder 
in ausgedehnterem Maße verwendet, z. B. Sterne gehen tauſend— 
jährigen Gangs durch das Firmament, zu Ritter Delorges ſpottender 
Weis wendet ſich Fräulein Kunigund, ich kam, dir volles Herzens 
zu danken, die Reuß ſtürzt wildes Laufes von den Bergen. Ebenſo 
weiſt auf dieſe Quelle der häufige Gebrauch des Plurals von fonft 
meiſt im Singular ſtehenden Wörtern bei dem jugendlichen Schiller, 
3. B. ſeine nächtlichen Labyrinthe (vgl. Klopſtock, Wingolf 4, 8), 
Welten, Sonnen, Moder, Paradieſe. Eine weitere Eigentümlichkeit 
der Sprache des Meſſias iſt der Gebrauch von Partizipien der Gegen- 
wart, bei denen das rückbezügliche Fürwort „ſich“ unterdrückt iſt; 
dieſen ahmt Schiller öfter nach, z. B. in den Ausdrücken der ſchlängelnde 
Pfad, die türmende Stadt und das wundernde Ohr. 

Im Bereiche der Wortbildung ſind zuerſt die zuſammenge— 
ſetzten Subſtantiva zu nennen. Wie Klopſtock für ſchattige Wälder 
Schattenwälder ſagt und auch ſonſt große Neigung zu ſolchen Kom— 
poſitis hat (vgl. Siegesgewand, Jünglingsträne, Sternkriſtall), fo 

1) Im Züricher See hatte dieſer 1750 geſchrieben: „in vollem Maße“, 
1771 änderte er „volles Maßes“; in der Meſſiade I, 183 ſtand ur⸗ 
ſprünglich „Geſpräche von hohem, tiefſinnigem Inhalt“, dafür wird 1780 
eingeſetzt „Geſpräche ſchickſalenthüllendes Inhalts“. 
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ſchwelgt der jugendliche Schiller geradezu in Bildungen wie Spiegel- 
meer, Schauerflor, Wolluſtflamme, Schlangenwirbel, Glutverlangen, 
Götterfunken, Silberquelle, Adlergang !), zu denen ſich dreifach zu— 
ſammengeſetzte geſellen nach Art von Schauernachtgeflüſter, Himmels⸗ 
maienglanz, Lebenslampenſchimmer, Körperweltgewühl, lauter Wus- 
drücke, die Kraft und Fülle, Kürze und Prägnanz in ſich vereinigen. 
Hierher gehören ferner neue Zeitwörter, die mit den Vorſilben er- 
und ent⸗ gebildet find, wie erweinen (Melancholie an Laura), ent. 
menſchen (Gang nach dem Eiſenhammer; auch bei Klopſtock), ent 
göttern (Götter Griechenlands), entleiden (Semele). 

Aber der Einfluß des „ſeraphiſchen“ Dichters geht noch weiter. 
Hat doch Schiller ganze Oden in ſeiner Manier geſchaffen wie 
den „Eroberer“, worin die Ausdrücke Jehova, jugendliches Eden, 
Donnerpoſaunen Gottes deutlich an das Vorbild erinnern, und 
Hymnen wie „an den Unendlichen“, worin er unter anderem ſagt: 
„Ungeheure Natur! Du, der Unendlichkeit Rieſentochter! Sei mir 
Spiegel Jehovas! Brüllend ſpricht der Orkan Zebaoths Namen 
aus.“) 

Hallerſcher Einfluß zeigt ſich z. B. in Schillers Gedicht „Der 
Abend“, das in Stimmung und Ausdruck deutlich auf dieſes Vor— 
bild hinweiſt, aber auch ſonſt in einzelnen Wörtern und Wendungen 
wie Sternenbühne im Triumph der Liebe V. 33 und das Morgen— 
tor des Schönen in den Künſtlern, was auf Hallers Gedicht „Morgen— 
gedanken“ zurückgeht (vgl. auch Boxberger, Schiller und Haller). 

72. Mitunter kann man in Zweifel ſein, ob ein Ausdruck aus 
Klopſtocks Werken oder aus der Bibel ſtammt. Denn auch dieſe 
hat reichen Anteil an der Ausbildung von Schillers Stil gehabt. 
Wenn ſich in den Werken der Jugendzeit beſonders häufig die 
Wörter Hölle, Himmel, Teufel u. a. mit ihren Zuſammenſetzungen 
(Höllendrache, Höllenrachen, Höllenpfuhl u. a,) finden, fo kann man 
dabei wohl an beide Quellen denken. Dagegen weiſen unmittelbar 


1) Vgl. auch Adlergedanke, Nebelferne, Flammentrieb, Flammen— 
ſchmerz, Purpurflamme, Feuerkelch, Sonnenhügel, Tränenwelle, Strahlen— 
blick, Nebelſchein u. a. 

2) Vgl. auch Ed. Schröder in den Nachrichten der Göttinger Ge— 
ſellſchaft d. Wiſſenſch., phil.-hiſt. Klaſſe 1904, S. 227 ff. 
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auf bibliſche Einwirkungen Stellen folgender Art hin: „Was kein 
Verſtand der Verſtändigen ſieht, das übet in Einfalt ein kindlich 
Gemüt“ (vgl. 1. Korinther 1, 19: „Ich will zunichte machen die 
Weisheit der Weiſen und den Verſtand der Verſtändigen will ich 
verwerfen“ und Matth. 11, 25), ferner die in Wallenſteins Lager 
11 aufgeworfene Frage: „Wes iſt das Bild und Gepräg?“ (vgl. 
Matth. 22, 20). Vor allen Dingen begegnen uns viele bibliſche 
Anklänge in den Räubern und in der Jungfrau von Orleans. So 
ſagt der alte Moor V. 2 wie der verlorene Sohn: „Ich habe ge— 
ſündigt im Himmel und vor dir. Ich bin nicht wert, daß du mich 
Vater nennſt.“ In demſelben Stücke iſt die Rede von Zähneklappen 
und Heulen (V,2 = Matth. 8, 12) und von der Schale des Bornes 
Gottes!) (V, 1 — Offenb. 16, 1); da heißt es: Bis deine Haare 
wachſen wie Adlerfedern und deine Nägel wie Vogelklauen werden 
(J, 2 == Daniel 4, 30), das iſt Gottes Finger (V., 2 — 2. Moſ. 
8,19), leer kam ich hierher, leer ziehe ich wieder hin (V,1 = Ruth 
1, 21; Hiob 1, 21). In der Jungfrau aber leſen wir Stellen wie: 
in der Wüſte trat der Satansengel ſelbſt zum Herrn des Himmels 
(Prolog 2 — Matth. 4, 3) oder: möge Gott fie einſt wie jene ſtolze 
Iſabel verderben (Prolog 3 — 2. Kön. 9, 30). Die Jungfrau iſt wie 
Iſais Sohn zur Streiterin auserſehen von dem, der einſt zu Moſen 
auf des Horebs Höhen im feur'gen Buſch ſich flammend niederließ, 
der ihm befahl, vor Pharao zu ſtehen (Prolog 4 = 2. Moſ. 3, 2) 
und zu ihr ſagte: du ſollſt auf Erden für mich zeugen (Prolog 4 
— Apoſtelg. 1, 8). Die löwenherzige Jungfrau, die den Tiger⸗ 
wolf bezwungen hat, erinnert an 1. Sam. 16, 34ff. (= Prolog 3), 
das Bild der Sichel, mit der fie die ſtolzen Saaten nieder— 
mähen wird, an Joel 3, 18 und Offenb. 14, 15, der Vergleich 
des Kriegsheeres mit der Heuſchreckwolke an Richter 6, 5 und 
Judith 2,11 ( Prolog 3). Die Erzählung von Salomos weiſem 
Urteil kam dem Dichter ins Gedächtnis, als er ſchrieb: Soll ich 
gleich jener unnatürlichen Mutter mein Kind zerteilen laſſen mit 
dem Schwerte? (I, 5 — 1. Kön. 3,16), der Lobgeſang der Maria 
bei den Worten: Selig preiſen ſollen dich die ſpäteſten Geſchlechter 


1) Dasſelbe Bild findet ſich in der Jungfrau von Orleans I, 10. 
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(III, 4 Luk. 1, 48). An Matth. 10, 29 klingt an V. 4: Ohne Götter 
fällt kein Haar vom Haupt des Menſchen, an Mark. 5, 2: Als ob 
die Hölle ihre Legionen verdammter Geiſter ausgeſpieen (II, 5). 
Bilder wie das von der Schlange des Paradieſes als Urbildes 
der Verführung und Falſchheit (1. Moſ. 3, 15) kehren mehrfach 
wieder, z. B. Räuber V, 2, Maria Stuart IV, 10 und Wallenſteins 
Tod IV, 7. 5 

Auch altertümliche Wörter und Wortformen in Schillers 
Sprache entſtammen vielfach der Lutherſchen Bibel. Denn er kannte 
das Buch der Bücher ziemlich genau. Ich erinnere an riſch wie 
der Wind (Räuber II, 3 — 1. Samuelis 20, 38) und an die 
ſtrampfenden Roſſe (Fiesko III, 2 — Hiob 39, 21) oder an Ver⸗ 
balformen wie fleußt ( fließt, Elegie auf den Tod eines Jüng⸗ 
lings), verzeuch, gebeut, fleucht (alle drei in der Semele), was da 
fleucht und kreucht (Tell III, 1 - 1. Moſ. 1, 26. 28), an die drei 
Geſchlechter des Zahlwortes zween, zwo, zwei (z. B. zween Knaben, 
Don Karlos I, 2, zwo Flammen, Räuber III, 1) ), ferner an alte 
Genetive und Dative auf -en von weiblichen Hauptwörtern, 
3. B. feſtgemauert in der Erden (Glocke), weil das Glück aus ſeiner 
Tonnen die Geſchicke blind verſtreut (Siegesfeſt), auf der Londoner 
Straßen (Maria Stuart); ich ſehe das Haupt der Meduſen; ſind 
fie nicht Kinder unſerer Sonnen? (beides Braut von Meſſina I, 3). 
Endlich hat der Dichter nicht ſelten den im Hebräiſchen ſo beliebten 
Parallelismus der Satzglieder nachgeahmt, z. B. Räuber IV, 3: 
„Finſternis verlöſche ſie auf ewig, und der Tod rühre ſie nicht auf“ 
oder IV, 5: „Höre mich, der da droben über dem Monde waltet 
und rächt und verdammt über den Sternen.“ Ganz nach Art der 
Bibel aber iſt folgende Stelle im Prolog der Jungfrau von Orleans 
(3) angelegt: „Der den heiligen Pflug beſchützt und fruchtbar macht 
die Erde, der dem Schwachen beiſteht und den Böſen ſchreckt, der 
ein Menſch iſt und ein Engel der Erbarmung; es zittert der Schul— 


1) Dieſe Unterſcheidung iſt in manchen Gegenden noch jetzt mund— 
artlich erhalten; hätte ſie Schiller aus dem Dialekte ſeiner Heimat ge— 
ſchöpft, ſo würde er ſie überall richtig angewendet haben. Doch er 
ſagt Kabale und Liebe I, 4 zwoer Herzen (ſtatt zweier) und Gang nach 
dem Eiſenhammer zwoen Knechten (ſtatt zween). 
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dige, vertrauend naht ſich der Gerechte und ſcherzet mit den Löwen 
um den Thron“ (1. Kön. 10, 20). 

73. Ebenſo ſtark wie der bibliſche Einfluß war bei Schiller der 
des Hellenentums. Namentlich gegen das Ende der 80er Jahre 
fühlte er das Verlangen, ſich tiefer in die Schöpfungen griechiſcher 
Dichter zu verſenken.!) Fr. L. v. Stolbergs Überſetzung von vier 
Stücken des Aſchylus machte einen ſo mächtigen Eindruck auf ihn, 
daß er erklärte, ſeit vielen Jahren habe ihn nichts mit ſolchem 
Reſpekt durchdrungen, vor allem aber ſagten ihm die Werke des 
Homer, Euripides und Plutarch zu. 1788 ſchrieb er an Körner: 
„Ich leſe jetzt faſt nichts als Homer. Die Alten geben mir wahre 
Genüſſe. Zugleich bedarf ich ihrer im höchſten Grade, um meinen 
eigenen Geſchmack zu reinigen. In den nächſten zwei Jahren, habe 
ich mir vorgenommen, leſe ich keine modernen Schriftſteller mehr.“ 
Er trieb ſeine Homerſtudien gemeinſam mit den beiden Schweſtern 
von Lengefeld in Rudolſtadt, die ſich ſo ſehr dafür erwärmten, 
daß die ältere (die ſpätere Frau von Wolzogen) in ihrer Schiller⸗ 
biographie ausſpricht, es ſei ihnen geweſen, als rieſele eine neue 
Lebensquelle um ſie her. Kein Wunder, daß der Dichter unter dem 
Eindrucke dieſer Lektüre an die jüngere (ſeine ſpätere Frau Char- 
lotte) ſchreiben konnte: „Wie haben Sie denn heute nacht in Ihrem 
zierlichen Bette geſchlafen? Und hat der ſüße Schlaf Ihre holden 
Augenlider beſucht? Sagen Sie es mir in ein paar geflügelten 
Worten; aber ich bitte, daß Sie mir Wahrheit verkündigen.“ 
Man kann hier, wie auch mehrfach in ſeinen Dichtungen?), den 
Wortlaut der Voſſiſchen Homerüberſetzung erkennen. Denn da 
Schiller nicht imſtande war, griechiſche Texte im Orginal zu leſen, 
jo ſah er ſich genötigt, zu Übertragungen ſeine Zuflucht zu nehmen.“) 


1) Den Gegenſatz dazu bildet Klopſtock, der ſpäter in ſeinen Oden 
die griechiſchen Gottheiten durch germaniſche erſetzt hat. 

2) Vgl. die Stelle der Jungfrau von Orleans: „Wer biſt du? Welch 
glücklich Land gebar dich? Wer find die gottgeliebten Eltern?“ (1, 10.) 

3) Im November 1789 ſchrieb er an ſeine Braut: „Profeſſor Naſt, 
bei dem ich das Griechiſche lernte oder vielmehr lernen ſollte.“ Humboldt 
ſagt in der Charakteriſtik Schillers: „Er eignete ſich den Geiſt der 
griechiſchen Dichtung an, ohne ſie je anders als aus Überſetzungen zu 
kennen. Er ſcheute dabei keine Mühe; er zog die Überſetzungen vor, 


Griechiſcher Einfluß auf Schillers Stil. 185 


War es bei Homer die „edle Simplizität“, die ihn anzog, weil 


err hoffte, durch ſie ſeinen „von der Schönheit abgeirrten und ver— 


künſtelten Geſchmack“ zu läutern, ſo feſſelte ihn an Euripides die 
klare, an Gegenſätzen (Antitheſen) und anderem rhetoriſchen Bei— 
werk reiche Sprache. In erſter Linie aber fühlte er ſich von dem 
ſtofflichen Gehalte der griechiſchen Literatur hingeriſſen!), fo daß 
er 1788 den Hymnus äuf „die Götter Griechenlands“ anſtimmte, 
worin er die Zeit zurückwünſcht, „da dieſe noch die ſchöne Welt 


regierten an der Freude leichtem Gängelband“, und noch 1803 


die Heldentaten des Trojaniſchen Krieges einem Geſellſchaftsliede, 
dem Siegesfeſt, zugrunde legte. Daher kommt es, daß er ſo oft 
griechiſche Anſchauungen ausſpricht. So preiſt er durch den Mund 
des Neoptolemus den Ruhm als das höchſte Gut des Menſchen 
und läßt den Neſtor empfehlen, im Schmerze Maß zu halten. So 
rückt er kein gräßliches Gerippe vor das Bett des Sterbenden und 
gönnt den frohen Schatten ihre Freuden in Elyſiums Hainen, redet 
vom heiteren Dienſt der Götter, ja ſogar von der heiteren Mitte 
des Staatsrats der Eliſabeth unter Hindeutung auf die heitere Klar— 
heit der im Palaſte des Zeus verſammelten hehren Götter Griechen— 
lands. 

In gleicher Weiſe dient ihm die griechiſche Mythologie?) 
dazu, den Ausdruck ſinnlich zu beleben. Den Gedanken, daß wir 
nur durch das Erhabene über die Sinnenwelt erhoben werden, in 
der uns das verführeriſche Schöne immer feſthalten möchte, ver— 
anſchaulicht er uns durch den Hinweis auf Odyſſeus, der von Kalypſos 
Reizen gefeſſelt, aber durch das Erſcheinen ſeines Mentors Hermes 
die darauf Verzicht leiſteten, für ſich zu gelten; am liebſten waren ihm 
die wörtlichen lateiniſchen Paraphraſen.“ Vgl. auch Nerrlich, Das 
Dogma vom klaſſiſchen Altertum, S. 212 und 261. 

1) „Es macht viel Vergnügen, den Menſchen ſich ewig gleich zu 
finden, dieſelben Leidenſchaften, dieſelben Kolliſionen der Leidenſchaften, 
dieſelbe Sprache der Leidenſchaften.“ 

2) Schiller ſchreibt am 4. Nov. 1795 an Herder: „Es ſcheint mir 
für den poetiſchen Genius ein Gewinn zu fein, daß er ſeine eigne Welt 
formiert und durch die griechiſchen Mythen der Verwandte eines fernen, 
fremden und idealiſchen Zeitalters bleibt, da ihn die Wirklichkeit be— 
ſchmutzen würde“, 
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an ſeine beſſere Beſtimmung erinnert wird, und den Begriff der 
Anmut entwickelt er bei Beginn ſeiner Abhandlung über Anmut 
und Würde aus einem griechiſchen Mythus. So muß ihm die 
helleniſche Götterwelt oft auch in ſeinen Gedichten das bildliche 
Element liefern, z. B. den ſchönen Vergleich in der 4. Strophe 
der vier Weltalter: „Und wie der erfindſame Sohn des Zeus 
auf des Schildes einfachem Runde die Erde, das Meer und den 
Sternenkreis gebildet mit göttlicher Kunde, ſo drückt er ein Bild 
des unendlichen All in des Augenblicks flüchtig verrauſchenden 
Schall.“ Den Gedanken aber, daß alle gute Gabe von oben 
herabkomme, kleidet der Dichter öfter in die Form, daß er den 
ganzen Olymp erſcheinen läßt, um den Menſchen die Errungen⸗ 
ſchaften der Kultur zu bringen, z. B. im Eleuſiſchen Feſt und im 
Spaziergange. 

Auch ſonſt läßt Schillers poetiſche Sprache nicht wenige Anklänge 
an die griechiſche Götterlehre erkennen. So führt er in der mit 
helleniſchen Anſchauungen durchtränkten Braut von Meſſina den 
Eid als der Erinnyen Sohn ein, ſpricht von der blühenden Hebe, 
von Themis' Töchtern, Perſeus' Turm und dem ſtygiſchen Boot, 
ſo erwähnt er auch in der Maria Stuart das Schwert der Themis 
(J, 7), die Ute des Kriegs (II, 3), den Argusblick der Eiferſucht 
(IL, 8) und die Hochzeitsfackel Hymens (II, 2).1) Welche Rolle aber 
in ſeinen Jugendgedichten griechiſche Ausdrücke wie Elyſium, 
Tartarus, Styx, Lethe, Cocyt u. a. ſpielen, weiß jedermann. Un⸗ 
willkürlich wird man dabei an ein Schreiben Brentanos vom 
18. März 1806 erinnert, worin es heißt: „Ich leſe in dieſem 
Augenblicke den Briefwechſel zwiſchen Heinſe, Gleim und Müller. 
Wunderbar verwirrend ijt mir dieſe Lektüre; denn es kommen fo 
unzählig oft die Worte Elyſium, Grazien, Charitinnen vor als 
heutzutage Univerſum, rein Menſchliches, objektiv und ſubjektiv.“ 


1) Vgl. auch: der Anmut Götter und der Jugendluſt (— Chari⸗ 
tinnen oder Grazien) II, 6, die Schlangenhaare ſchüttelnd, umſtehen 
mich die finſtern Höllengeiſter III, 3, da ſeid Ihr der allwicht'ge Mann, 
der Atlas des Staates IV, 3, was hängt Ihr Euch gleich einem böſen 
Geiſt an meine Ferſen? IV, 4; ein Strahl des Donners, der geflügelt 
trifft IV, 11, Baſiliskenblick III, 4 wie im Kampf mit dem Drachen. 
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Ahnlich verhält es ſich mit anderen Ausdrücken. Wenn wir z. B. 
im Prolog zu Wallenſtein die Bezeichnung Mime für Schauſpieler ) 
finden, gedenken wir der Worte, die L. Tieck 1826 ſchrieb: „Vor⸗ 
zeiten ſagte man Akteur, Komödiant, wenn man vom Schauſpieler 
ſprach, dann wurde er Darſteller und Künſtler genannt, zuletzt 
Mime.“ Doch ſind die griechiſchen Fremdwörter in den ſpäteren 


Dichtungen Schillers weit ſeltener als in den Jugendſchöpfungen, 


und Gebilde wie Phantom oder Troglodyte finden ſich nur ganz 
vereinzelt. 

Dagegen hat er gerade in der Zeit ſeiner klaſſiſchen Vollendung 
ziemlich häufig griechiſche Wörter in deutſcher Überſetzung 
verwertet ſowohl in den Gedichten als in den Dramen; namentlich 
gilt dies von charakteriſtiſchen Epithetis Homeriſcher Helden, aber 
auch von anderen Ausdrücken. Ganz im Fahrwaſſer Homers be— 
findet er ſich im Siegesfeſt, wo er von des Kummers finſterer 
Wolke (nephele acheos) ſpricht?), Atreus' Sohn als Fürſten der 
Scharen (anax andrön) und Odyſſeus als ſchlauen, vielgewandten 
Mann (polytropos) bezeichnet, ferner den Ajax einem Turm in 
der Schlacht vergleicht (pyrgos Achaion), den Neptun um die Länder 
ſeinen Wogengürtel ſchlingen (gaicochos) und den Zeus die Agis 
grauſend ſchwingen läßt (aigiochos); ebenſo im „Glück“, wo unter 
anderem vom Vater der Menſchen und Götter (pater andron te 
theon te) die Rede iſt, und im Eleuſiſchen Feſte, wo uns Hephäſt 
als Zeus' erfindungsreicher Sohn (polyméchanos) entgegentritt. 
Und ſind nicht Ausdrücke der Glocke wie „der Fürſt der Schatten, 
die heilige Erde, die Himmelstochter Ordnung, das bekränzte Jahr, 
die freie Tochter der Natur, die Götterſtärke des Feuers, die breit— 
geſtirnte Rinderherde“ (bun eurymetopon) ganz in die Farben des 
Homeriſchen Stils getaucht? Wenn endlich in der Jungfrau von 


1) „Dem Mimen flicht die Rachwelt keine Kränze.“ “ 

2) Vgl. Il. 17, V. 591. Den metaphoriſchen Gebrauch des Wortes 
Wolke in der griechiſchen Literatur unterſucht Burmeſter in ſeiner Ab— 
handlung über den Einfluß der Metapher auf die Entwickelung der 
Sprache. Barmener Programm 1863. Auch Goethe ſagt im Taſſo 
III, 2: „Denn eine Wolke ſtand ſchon, als er zu uns trat, um ſeine 
Stirn.“ 
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Orleans von einem tränenvollen Kriege geſprochen oder Salesbury 

als Mauerzertrümmerer hingeſtellt wird, fo blickt dort das Home⸗ 
riſche polemos dakryoeis, hier teichesipletes durch. Ebenſo er⸗ 
kennen wir in den Wendungen „das heilige Meer zurückemeſſen 
(II, 7), den Tag der frohen Heimkehr ſehen (II, 7), die buhleriſche 
Circe (II. 10), der himmelſtürmende, hunderthändige Talbot“ (Pro⸗ 
log 3) den Einfluß der Ilias und der Odyſſee. “) 

Dazu geſellen ſich zahlreiche nach helleniſchem Vorbilde 
frei geformte Adjektiva, die gewöhnlich aus einem Hauptwort 
und einem Partizip zuſammengeſetzt ſind, z. B. der laubumkränzte 
Becher (Siegesfeſt), die blutgefüllte Schale, der ſchilfbekränzte Gott 
(Eleuſiſches Feſt), die giftgeſchwollenen Bäuche (Kraniche des Iby— 
kus), das ſäulengetragene Dach, die ſturmbewegten Wogen, die 
glückbekrönte Wachſamkeit, die nachtgewohnte Brut der Eulen, das 
götterbegünſtigte Haus, die volkbelebten Gaſſen u a. Aber nicht 
nur die ſchmückenden Beiwörter ſchuf er nach griechiſchem Muſter, 
ſondern oft auch andere Redeweiſen, die den Ausdruck beleben und 
der Sprache Schmuck verleihen. Man denke an Wendungen wie: 
er hat der Leier zarte Saiten, doch nie des Bogens Kraft geſpannt 
(= den kräftigen Bogen) oder an König Rudolfs heilige Macht 
(vgl. hieron menos Alkinooio) im Grafen von Habsburg und an 
der Mutter liebliche Hoheit zwiſchen der Söhne feuriger Kraft in 
der Braut von Meſſina (J, 3; vgl. des Boten jugendliche Kraft 
in demſelben Stücke). Ferner erinnere ich an die Worte, mit denen 
in dem gleichen Drama der Chor die Fürſtin Donna Iſabella bez 
grüßt: „Kniend verehr' ich dein heiliges Haupt“ (J, 3), was ſich 
mit dem umſchreibenden Gebrauch des griechiſchen kara, Haupt im 
Anfang der Antigone vergleichen läßt?), endlich an Ausdrücke wie: 


1) Vgl. auch die unnahbaren Hände in Hektors Abſchied von Andro— 
mache (cheires aaptoi) und Don Karlos I, 4, wo die Königin zum 
Marquis von Poſa ſagt: „Sie haben viele Höhn beſucht auf ihren 
Reiſen und viele Länder, vieler Menſchen Sitte geſehen“ mit dem 
Anfang der Odyſſee. 

2) Ausdrücke wie Sivrides lip, Guntheres muot als Umſchreibung 
für die betreffenden Eigennamen leſen wir allerdings ſchon im Nibe— 
1 doch ſind dieſe nicht von Einfluß anf Schillers Sprache 
geweſen. 
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„wo der friedliche Pan lacht, der Flurenbehüter“ (ebenda) und: 
„es lacht der unbewölkte Zeus“ (Klage der Ceres), die ganz grie⸗ 
chiſcher Anſchauung entſprechen. 

Selbſt Schillers Syntax hat Anregungen von Griechenland 
empfangen. Daher erklärt fic) der Teilungsgenetiv bei Zeit— 
wörtern wie ſchenken (es ſchenkte der Böhme des perlenden Weins, 
und gießen (gießt Neopkolem des Weins)!), daher die Nachſtellung 
des Eigenſchaftswortes mit dem Artikel: „ſoll der Freund mir, 
der liebende, ſterben“; „ſoweit er die Stimme, die rufende, ſchicket“; 
„dem Erzeuger jetzt, dem großen“; daher die Freiheit der Wort— 
ſtellung: „nicht die eherne Bruſt rührt es des ſtygiſchen Zeus“, 
„den Schleier zerriß ich jungfräulicher Zucht“. Gleichfalls in das 
Gebiet der Satzfügung gehört die Art, wie Schiller öfter ſeine 
Gleichniſſe formt. Hier wird ab und zu Vorder- und Nachſatz 
nach Homeriſchem Vorbilde durch ein oder mehrere parenthetiſch 
eingeſchobene Gefüge unterbrochen, z. B. in der Maria Stuart: 
„Wie ein Unſterblicher auf goldnen Wolken herniederfährt, wie 
den Apoſtel einſt der Engel führte aus des Kerkers Banden — 
ihn hält kein Riegel, keines Hüters Schwert, er ſchreitet mächtig 
pune) verſchloßne Pforten, und im Gefängnis ſteht er glänzend da 

—, ſo überraſcht mich pe der Himmelsbote, da jeder ird'ſche 
Retter mich getäuſcht“ (V, 7) oder im Grafen von Habsburg: „Wie 
in den Lüften der 15 ſauſt — man weiß nicht, von wannen 
er kommt und brauſt — wie der Quell aus verborgenen Tiefen, 
ſo des Sängers Lied aus dem Innern ſchallt.“ 

Daß auch ſonſt die Darſtellungsweiſe des Dichters unter grie— 
chiſchem Einfluſſe ſteht, hat dieſer ſelbſt in einem Briefe an Goethe 
vom 24. Auguſt 1798 ausgeſprochen, worin es unter anderem 
heißt: „Ich laſſe meine Perſonen viel ſprechen, ſich mit einer ge— 
wiſſen Breite herauslaſſen. Es iſt zuverläſſig, man könnte mit 
weniger Worten auskommen, um die tragiſche Handlung auf- und 
abzuwickeln, auch möchte es der Natur handelnder Charaktere ge— 


1) Bei Klopstock wird dieſer Teilungsgenetiv ſeit der zweiten Hälfte 
der 60 er Jahre häufiger, z. B. 1768: „Du ſandteſt deiner Krieger hin.“ 
Deutſche Wortverbindungen wie „genießen eines Dinges“ erleichterten 
und unterſtützten die Einführung dieſer Konſtruktion. 
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mäßer ſcheinen. Aber das Beiſpiel der Alten, welche es auch jo 
gehalten haben und in demjenigen, was Ariſtoteles Geſinnung und 
Meinung nennt, gar nicht wortkarg geweſen ſind, ſcheint auf ein 
höheres poetiſches Geſetz hinzudeuten, welches eben hierin eine Ab— 
weichung von der Wirklichkeit fordert. Eine kürzere und lakoniſchere 
Behandlungsweiſe würde nicht nur viel zu arm und trocken aus⸗ 
fallen, ſie würde auch viel zu ſehr realiſtiſch hart und in heftigen 
Situationen unausſtehlich werden.“ 

Von allen anderen Anregungen, die dem Dichter aus Hellas 
kamen, möchten wir nur noch die der Versbehandlung erwähnen, 
z. B. der Stichomythie, jener lebhaften Dialogform, wo „Frage 
und Antwort, Einwurf und Widerlegung in beſtimmter, kurzer 
Verszahl Schlag auf Schlag folgen, beſchwingten Pfeilen gleich, 
die hinüber und herüber ſchwirren, oder wie die hellen Schläge, 
mit denen ſchwertgrimme Recken aus Schild und Helm die Funken 
ſchlagen“. “) 

Überblickt man nun dies alles, ſo kommt man in der Tat 
zu der Überzeugung, daß Schiller wenigſtens betreffs des Grie- 
chiſchen der Anſicht treu geblieben iſt, die er tin einem Epigramm 
ausſpricht: 

„Tote Sprachen nennt ihr die Sprache des Flaccus und Pindar? 

Und von beiden nur kommt, was in der unſrigen lebt“, 


und daß G. Schwab berechtigt iſt, von ihm zu ſagen: „Er ſang 
von Griechengöttern viel, als wär' er ihres Bluts“ (der Rieſe von 
Marbach). 

74. Noch gilt es, in Kürze des Einfluſſes der franzöſiſchen 
Literatur auf Schiller zu gedenken. Dieſer ſchreibt ſich von den 
Zeiten der Karlsſchule her, die ja nach dem Vorgange Ludwigs XIV. 
eingerichtet war und deſſen Geſchmack und Sprache mit regem Eifer 
pflegte. So erklärt ſich, daß der Dichter des Franzöſiſchen mächtiger 
geworden iſt als einer anderen, ſei es klaſſiſchen oder modernen 
Sprache und zeitlebens gern Bücher geleſen hat, die darin verfaßt 
waren. Am ſtärkſten tritt die Einwirkung Rouſſeaus hervor, der 


1) 8. B. Braut von Meſſina I, 5, 489 ff., III, 1, 1 ff. 


Franzöſiſcher Einfluß auf Schillers Stil. 191 


die Kultur verdammte und nach Natur und Urſprünglichkeit ver— 
langte, daher die Loſung ausgab: „Geht in die Wälder und werdet 


wieder Menſchen!“ Schon der jugendliche Schiller begrüßt in einem 


feurigen Gedichte Rouſſeaus Grab und preiſt ihn als einen Sokrates 
unter den Sophiſten, der aus Chriſten Menſchen wirbt, und in 
ſeinen Jugenddramen begegnen wir oft Rouſſeauſchen Anſchauungen. 
Durch die herrliche Schilderung des Genfer Sees in der Neuen 
Heloiſe wurde ſeine Schwärmerei für Naturſchönheiten geweckt; ja, 
wir können ſie bereits in den Räubern bewundern, wo er den 
Sonnenuntergang an einem Sommerabend ſchildert und den An— 
blick der heimatlichen Flur mit dem Pinſel eines Künſtlers malt. 
Rouſſeaus Naturevangelium predigt der Dichter ſogar in der Braut 
von Meſſina, z. B. IV, 7: „Die Welt iſt vollkommen überall, wo 
der Menſch nicht hinkommt mit ſeiner Qual“ (vgl. Emile: Tout 
dégénére entre les mains de homme). An Diderots Erzählungs— 
kunſt ſchult ſich Schiller als Proſaiker. Im Verbrecher aus verlorner 
Ehre und im Geiſterſeher wandelt er in deſſen Bahnen. Auch Voltaire 
entzückt ihn; die geiſtvolle Schreibart dieſes Mannes und anderer 
Schriftſteller, die in unſerer Sprache faſt nicht erreicht werde, wünſcht 
er annehmen zu können. Aus franzöſiſcher Quelle iſt der Stoff 
verſchiedener Dramen (z. B. des Fiesko) und Balladen (vgl. Gang 
nach dem Eiſenhammer und Handſchuh) geſchöpft; Racines Phädra 
wird von ihm ins Deutſche übertragen, ebenſo einige Stücke Picards 
(Paraſit, Neffe als Onkel).!) 

Unter franzöſiſchem Einfluſſe hat Schiller die ſchon oben hervor— 
gehobene große Vorliebe für Antitheſen genährt und kräftig ent— 
wickelt, infolge der Kenntnis dieſer fremden Sprache und des Studiums 
der fie ſchreibenden Autoren ſchleichen ſich nicht ſelten Fremdwörter 
ſowie phraſeologiſche und ſyntaktiſche Eigentümlichkeiten ein, die 
wir nicht anders als Gallizismen nennen können. Derſelbe 

1) Über die Art der Nachahmung franzöſiſcher Vorbilder ſpricht 
ſich Schiller in dem Gedicht an Goethe aus, als dieſer den Mahomet 
Voltaires auf die Bühne brachte: „Nicht Muſter zwar darf uns der 
Franke werden. Aus ſeiner Kunſt ſpricht kein lebend'ger Geiſt; des 
falſchen Anſtands prunkende Gebärden verſchmäht der Sinn, der nur 
das Wahre preiſt. Ein Führer nur zum Beſſern ſoll er werden!“ 
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Mann, der einſt den Überſetzer einer franzöſiſchen Schriſt über 
Goldoni getadelt hatte, daß er Wörter wie genieren, toupieren, 
apathiſch, Doktrin gebraucht habe, wofür uns doch gute deutſche 
Ausdrücke zur Verfügung ſtänden, ſpricht in ſeinen hiſtoriſchen 
Schriften von Prozeſſen, Motionen, Extremität, Mediateur, Attacke 
und braucht in ſeinen Briefen Wendungen wie das ſchöne Morceau, 
Gott helfe mir über die Beſogne hinweg, einige Longueurs des 
Dramas, ich werde Herdern prävenieren, eine recht angenehme 
Apparition. In ſeiner Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges und 
des Abfalls der Niederlande find franzöſiſche Konſtruktionen ver- 
ſchiedentlich untergelaufen, z. B. um die Wut der Faktionen zu 
löſchen, von denen er endlich ein beklagenswertes Opfer wurde; 
im Jahre 1531 ward die Börſe gebaut, die prächtigſte im ganzen 
damaligen Europa und die ihre ſtolze Aufſchrift befolgte; Utrecht 
und Middelburg waren von den erſten, welche die Tore öffneten; 
gehorcht zu ſein wie er, konnte kein Feldherr ſich rühmen; durch 
eine verſtellte Freundlichkeit war es ihm gelungen, ihre Furcht 
einzuſchläfern; dieſes Geſchäft berichtigt, eilten alle Statthalter 
nach ihren Provinzen. 

Auch die poetiſchen Erzeugniſſe ſind nicht frei von derartigen 
Auswüchſen, namentlich (abgeſehen von den in Proſa verfaßten 
Jugenddramen) der Don Karlos. Hier ſchreibt Schiller unter 
anderem I, 1: des Übels mehr als Gift und Dolch in Mörders 
Hand nicht konnten und: fürſtlicher als er noch keine gute 
Tat bezahlte; I, 2: ich warf mich zu den Füßen des Königs 
(= dem König zu Füßen), V, 2: doch aber iſt es auf Befehl 
des Königs, daß ich mich hier befinde, V, 4: Verfaſſungen wie 
meine wollen geſchmeichelt ſein. Manche Stellen ſind auch 
ziemlich eng an den Text der franzöſiſchen Quelle angeſchloſſen, 
ſo der bekannte Ausſpruch des Don Karlos: 23 Jahre und nichts 
für die Unſterblichkeit getan, der bei St. Réal (Dom Carlos 1673) 
lautet: une honte extréme de n’avoir encore rien fait pour 
la gloire. 

Wiewohl ſich alſo bei Schiller mitunter fremde Konſtruktionen 
eingeſchlichen haben, ſo läßt ſich doch nicht leugnen, daß er unſere 
Sprache in mannigfacher Hinſicht mächtig gefördert hat. Vor allem 


Beiwörter im Nibelungenliede. 193 


verdankt ſie ihm Hoheit und Würde, Anmut und Wohlklang, wie 
ſchon Felix Dahn in den ſchönen Worten hervorhebt: 

Nachdem ſchon mancher Schlichter, Stiller 

Das tote Wort zu wecken rang, 

Kam jener königliche Schiller 

Mit edelſtolzem Heldengang. 

Wie einen Kaiſermantel prächtig 

Wirft er die Sprache um ſich her, 

Bei jedem Schritte rauſcht ſie mächtig, 

Von Wohllaut und von Fülle ſchwer. 


Für ein Ding hat Homer 
gemeiniglich nur einen Zug. 
a Leſſing. 
20. Beiworter (Epitheta). 


75. Der Proſaiker kann ſich nach Leſſings Anſicht damit begnügen, 
verſtändlich zu ſchreiben, der Dichter aber ſtrebt nach Anſchaulichkeit 
der Vorſtellungen und nach Plaſtik des Ausdrucks. Dabei leiſten 
ihm die Epitheta vortreffliche Dienſte; denn da ſie bald dieſe, bald 
jene Seite eines Dinges aufhellen, ſo regen ſie die Phantaſie des 
Leſers oder Hörers an und geben ſeinem Geiſte unabläſſig neue 
Nahrung. Gleich Tauperlen, die in der Morgenſonne funkeln, 
verleihen ſie den Wörtern herrlichen Schmuck und den bezeichneten 
Gegenſtänden wunderbaren Glanz. Je anſchaulicher und ſinnfälliger 
dieſe vor unſer geiſtiges Auge geſtellt werden, um ſo beſſer; denn 
der Geſichtsſinn will vor allen Dingen befriedigt ſein. Deshalb 
haben auch die Lichterſcheinungen von jeher den weſentlichſten 
Anteil bei der Schöpfung der Epitheta gehabt. Schon bei Homer 
können wir dies beobachten; denn er ſpricht fortwährend von glänzen— 
den, funkelnden, ſtrahlenden Gerätſchaften aller Art. Jedoch auch 
im Nibelungenliede und in anderen altdeutſchen Epen begegnen 
wir nicht ſelten Beiwörtern wie klar, licht, hell, lauter, die 
z. B. den Waffen, Kleidern, Blumen, Augen und Wangen beigelegt 
werden; ebenſo iſt oft von rotem Blut und rotem Golde, von 
grünem Gras und grünem Klee, von braunem (d. h. glänzen— 
dem) Eiſen und von braunen Helmen die Rede. Bis zur Gegen— 

Weiſe, Aſthetik. 3. Aufl. 13 
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wart aber hat ſich das Volkslied die Vorliebe für farbenbezeichnende 
Beiwörter bewahrt. Da leſen wir von dem Mündlein rot wie 
ein Rubin und vom ſchwarzbraunen Mädel mit roſigem Munde, 
da hören wir die Geliebte ſprechen: „Im Roſengarten will ich deiner 
warten, im grünen Klee, im weißen Schnee.“ !) Aber nicht bloß 
Farbenbezeichnungen ſind in der volkstümlichen Poeſie beliebt, ſondern 
auch andere augenfällige Eigenſchaften; z. B. wird in den mhd. 
Volksepen der Saal weit, das Feld breit, der Schild feſt und 
der Spieß ſcharf genannt. Dabei ſind die Epitheta nicht nach den 
obwaltenden Umſtänden ausgewählt, ſondern meiſt typiſch; ſie kehren 
bei Erwähnung desſelben Gegenſtandes wieder, gleichviel, in welcher 
Lage ſich dieſer befindet. Wie bei Homer ein Schiff ſelbſt dann 
das ſchnelle heißt, wenn es ruhig im Hafen liegt, ſo wird im 
Nibelungenliede Siegfried auch noch auf dem Totenlager der kühne 
genannt; dieſelbe Eigenſchaft erhält Hildebrand, wo er vor Hagen 
flieht, den Rücken mit dem Schilde deckend. Dem Volke genügt 
es eben, feſtzuſtellen, daß Kühnheit ein Hauptkennzeichen der Helden 
iſt, und es hebt dies hervor, ſo oft ſie erwähnt werden, ſelbſt an 
Stellen, wo es nicht am Platze zu ſein ſcheint. Und wenn das 
Volkslied ſo gern von der finſteren Nacht und den goldenen 
Sternen redet oder wenn das Volk ſo oft ſtehende Wendungen 
gebraucht, wie keinen roten Heller haben, einen blanken Taler aus⸗ 
geben, ſchweres Geld bezahlen, etwas bei hellem, lichtem Tage 
anſehen, keine blaſſe Idee haben”), fo verfährt es in ähnlicher Weiſe, 
d. h. es verwendet Beiwörter, die eine zum Weſen des betreffenden 
Dinges gehörige Eigentümlichkeit bezeichnen, alſo zum Begriff des 
Hauptwortes nichts Neues hinzubringen. Aber nicht allein ſolche 
Epitheta, die eine äußere oder eine innere Eigenſchaft angeben, 
können typiſch ſein, ſondern auch ſolche, welche den ethiſchen Gehalt 


1) Vgl. Uplands Abhandlung über das Volkslied, neue Ausg. von 
Fiſcher S. 138 f., Karl Reuſchel, Volkskundliche Streifzüge S. 135 und 
Verbindungen wie hoher Berg, tiefes Tal, rotes Röslein, rotes Gold, 
kühles Grab, armes Häslein, frommer Landsknecht u. a. 

2) Vgl. auch Ausdrücke wie die gute, alte Zeit, der liebe, lange 
Tag, der ſchnöde Undank, der abgefeimte Schurke, der abgeſagte 
Feind, der fromme Wunſch, ſein blaues Wunder ſehen u. a. 
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eines Begriffes hervorheben, z. B. in den Verbindungen der hehre 
Kaiſer, der mächtige (riche) König, der lobeſame Held uſw. Auch 
dieſe Zuſätze bieten dem Verſtande nicht viel oder gar nichts Neues, 
aber ſie beſchäftigen ſicherlich die Phantaſie und geben dem Ausdrucke 
Farbe, Leben und Anſchaulichkeit, oft auch einen gemütvollen Zug. 
Den Gegenſatz zu ſolchen ſtehenden Beiwörtern bilden die charak— 
teriſtiſch gewählten, die ſich den Verhältniſſen genau anpaſſen. 
Sie haben ihren Platz vor allem in der Kunſtpoeſie und werden je 
nach der Eigenart der Dichter verſchieden gebraucht. Viele von 
dieſen heben damit eine beſondere Eigenſchaft heraus, manche, wie 
Heine, benutzen ſie auch gern dazu, um Stimmung zu machen, z. B. 
in dem Verſe: „Dort liegt ein rotblühender Garten im ſtillen 
Mondenſchein, die Lotosblumen erwarten ihr trautes Schweſter 
lein. Es hüpfen herbei und lauſchen die frommen, klugen Ga— 
zellen und in der Ferne rauſchen des heiligen Stromes Wellen.“ 
Ihre geſchickte Prägung iſt eine Gabe des Genies. Ihren Wert 
hebt Hebbel hervor, wenn er (Tagebücher I, 28) ſagt: „Heute emp— 
fand ich einmal recht lebhaft wieder, wie die Eigenſchaftswörter, 
inſofern ſie etwas Schönes und Liebliches ausdrückten, wie Duft 
und Farbe in den Zeiten reinſter Empfänglichkeit mich bezauber— 
ten.“ ) An ihnen kann man darum erkennen, ob der Dichter ein 
Sänger von Gottes Gnaden iſt oder nicht. Wenn z. B. Goethe das 
Heideröslein morgenſchön und das Veilchen gebückt in ſich nennt 
oder die Berge wolkig himmelan und das Frühlingswetter roſen— 
farben, ſo ſpüren wir den Hauch des Genius, der alle Gebiete der 
Natur in ſeinen Dienſt zu ſtellen weiß und durch die ſorgfältigſte 
Beobachtung der Umwelt ſeine Sprache bereichert. Am ſchönſten 
ſind die Beiwörter, die den lebloſen Dingen beſeelenden Odem ein— 
flößen und ſie dadurch zu lebenden Weſen machen. Wie ſchon Homer 
den Stein, den Siſyphus immer wieder bergan wälzen muß, ſcham— 
los oder frech nennt, alſo mit einer ſonſt nur Menſchen zugeſchrie— 
benen Eigenſchaft ausrüſtet, ſo ſpricht Klopſtock von geſelligen 
Wolken, Bodmer von verwitweten Nächten, Mörike von einem 


1) Hoffmannswaldau ſagt, der Dichter habe vor allem „auf die reine 
Lieblichkeit des Ausdrucks, die ſinnreichen Erfindungen, die durch— 
dringenden, geſchärften und löblichen Beiwörter zu ſehen“. 
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windebangen Hauſe, Goethe von der buhleriſchen Welle.“) 
Tritt vollends an die Stelle des Adjektivs ein Partizip der Gegen⸗ 
wart, ſo wird der Ausdruck noch lebendiger. Denn eine Verbindung 
wie ſegnende Blitze (in Goethes Prometheus) iſt entſchieden poe⸗ 
tiſcher als ſegensreiche Blitze, weil hier die Naturerſcheinung als 
tätig und handelnd hingeſtellt wird. Daher ſteht es den Dichtern 
ſo wohl an, von weinenden Wolken und dem zitternden Heer 
der Sterne oder von des ſchauernden Himmels Geſtaden zu reden; 
daher ſpricht Goethe im Herbſtgefühl von des holden Himmels 
fruchtender Fülle und den vollſchwellenden Tränen der ewig 
belebenden Liebe, und Schiller ſagt: „Etwas fürchten uͤnd hoffen 
und ſorgen muß der Menſch für den kommenden Morgen, daß 
er die Schwere des Daſeins ertrage und das ermüdende Gleich— 
maß der Tage und mit erfriſchendem Windesweben kräuſelnd 
bewege das ſtockende Leben“ (Braut von Meſſina). Und wie male⸗ 
riſch ſind nicht die Gebilde wellenatmend, ſilberprangend, 
ſchlangenwandelnd, ſeidenrauſchend! Kein Wunder, daß 
die Partizipien des Präſens in der poetiſchen Sprache oft geradezu 
gehäuft werden. So verwendet Klopſtock im erſten Geſange der 
Meſſiade 126, in der kurzen Ode von dem „Lehrling der Griechen“ 
11 und Schiller in den 100 Diſtichen ſeines „Spaziergangs“ 66; 
fo finden wir in einem einzigen Chorliede der Braut von Meſſina 
(J, 3) folgende derartige Formen: die himmelum wandelnde 
Sonne, die dunkelnachtenden Schwingen, des Meeres rings— 
umgebende Welle, des Korns hochwallende Gaſſen, der wal— 
tende Gottesfriede, das kochende Blut, die prangende Halle, 
der zürnende Mut, das heilende Wort, die glänzende Sonne, 
das raſende Beginnen, der blitzen de Glanz, der blühende Baum, 
die rollende Zeit, die ragenden Gipfel der Welt.“) 


1) Heine ſpricht von alten, aufgeklärten Fenſtern, großen fa- 
tholiſchen Augen, proteſtantiſch vernünftigen Naſen, geiſtreichen 
Hüften, von einem ſchwarzen, mißmutigen Gebäude u. a. 

2) In der Gudrun kommen 47 Partizipien der Gegenwart vor, 
3. B. 783 mit snidenden spern. In Goethes Hermann und Doro— 
thea heißen die Zweige der Obſtbäume laſtend, das Korn wankend 
und herrlich nickend, der Kohl kräftig ſtrotzend, der Mann 
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Während alſo die Volkspoeſie bis zum heutigen Tage die typiſchen 
Beiwörter feſtgehalten hat, iſt die Kunſtpoeſie beſtrebt, die Epitheta 
der Situation entſprechend zu wählen. Daher hat ſchon Ph. Hars— 
dörfer, der Gründer des Ordens der Pegnitzſchäfer, in ſeinem poe— 
tiſchen Trichter, (einer „Anweiſung, in ſechs Stunden die deutſche 
Dicht- und Reimkunſt einzugießen“) die Vorſchrift gegeben, das 
Feld je nach dem Monat des Jahres hartdurchfroren, wind— 
betrübt, nebliggrau, neugepflügt, blumenhold, vielbe— 
graſt, hitzematt, ährenreich, ganz durchfeuchtet, fruchtbe— 
reift, grünlichfalb, ſchneebeſamt zu nennen. So hat auch 
Schiller recht daran getan, immer mit dem Ausdruck zu wechſeln, 
wenn er denſelben Gegenſtand erwähnt, und z. B. den Ort, wo der 
Taucher ſeine kühne Tat ausführt, bald einen ſchwarzen Schlund, 
einen finſtern Schoß, eine heulende Tiefe, bald eine unendliche 
See, ein wildes Meer, eine ſtrudelnde Waſſerhöhle zu nennen. 
Und während Voß in der Luiſe, befangen in den Überlieferungen 
Homeriſcher Technik, ſtehende Beiwörter verwendet, hat Goethe in 
Hermann und Dorothea das Richtige getroffen, wenn er die Epitheta 
der Lage anpaßt und von der ungeduldigen Hausfrau, der guten, 
verſtändigen Mutter, dem menſchlichen Hauswirt, dem ge— 
ſprächigen Nachbar, den ſtampfenden und ſchäumenden Pfer— 
den redet. Denn zwiſchen Subſtantiv und Adjektiv ijt in der Kunſt— 
poeſie nach Daudets Ausſpruch keine dauernde Ehe geſchloſſen, 
ſondern nur eine vorübergehende Vereinigung hergeſtellt. 

76. Auch ſonſt laſſen ſich manche Unterſchiede im Gebrauche der 
Beiwörter beobachten. Im Ahd. und Mhd. findet man faſt nur 
einfache Ausdrücke, im Nhd. tritt ſtarke Neigung zu zuſammenge— 
ſetzten hervor. Dieſe ſind ihrer Bildung nach von verſchiedener 
Art. Entweder verbinden ſie Begriffe, die eigentlich kopulativ mit 
„und“ verknüpft werden ſollten, oder ſie vereinigen ſolche, in denen 
der eine vom anderen abhängig iſt, ſei es in einem Kaſus oder 
adverbiell. Wenn Walter von der Vogelweide liljerdsevarwe (lilien⸗ 


ſchützend, die Gattin erhaltend; Detlev v. Liliencron bildet folgende 
neue Formen: kraftgärend, morgenſchauernd, jagdgierzitternd, 
die vielarmausſtreckende Buche, ſchweißtrocknender Schatten, 
trümmertragender Strom u. a. 
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und roſenfarbig) und vröudehelfelôs (freud- und hilflos) bildet 
oder Schiller von einem heiligwunderſamen Mädchen und von einer 
ſchuldlosreinen Welt redet, ſo machen ſie von jener Art Gebrauch, 
wenn aber andere nhd. Dichter Formen wie mondbeglänzt, meer⸗ 
umſchlungen, harniſchglänzend, wonnebebend anwenden, ſo bedienen 
ſie ſich dieſer Gattung.“) Solche Kompoſita ſind eine große Zierde 
unſerer poetiſchen Ausdrucksweiſe. Sie werden daher ſchon von 
Breitinger und Klopſtock angelegentlich empfohlen. Jener ſagt: 
„Die Zuſammenſetzung der Wörter taugt für die Poeſie auf eine 
beſondere Weiſe, nicht nur weil fie die Schreibart erhöht und ver⸗ 
herrlicht, ſondern auch weil dadurch der Tonlaut mächtig verſtärkt 
wird, mehr Klang und Pomp überkommt und die Bilder deſto mehr 
Nachdruck erhalten, indem ſie durch den Ton nachgeahmt werden“ 
(Kritiſche Dichtkunſt II, S. 271), und bei dieſem leſen wir: „Es 
möchte vielleicht nicht überflüſſig ſein, die Deutſchen zu erinnern, 
daß diejenigen Wörter, die mit Geſchmack zuſammengeſetzt ſind, unter 
die von ausgemachter Stärke zu zählen ſind. Es iſt der Natur ihrer 
Sprache gemäß, ſie zu gebrauchen. Sie ſagen ſogar im gemeinen 
Leben ein gottvergeſſener Menſch. Warum ſollten fie alſo den Grie- 
chen hierin nicht nachahmen, da ihnen ihre Vorfahren ſchon lange 
die Erlaubnis dazu gegeben haben? Die Zuſammenſetzung macht, 
daß man ſchneller denkt, und der ſchnellere Gedanke iſt lebendiger, 
hat mehr Kraft“ (Abhandlung über die Sprache der Poeſie). So 
iſt es begreiflich, daß die nhd. Poeſie unter dem Geiſteshauche Homers 
und anderer griechiſcher Sänger eine große Zahl ſolcher Gebilde 
geſchaffen hat, die unſerer Sprache zu großem Schmucke gereichen. 
Natürlich ſind ſie je nach der Eigenart der Dichter verſchieden an 
Zahl und Bildungsweiſe, wie ſich denn überhaupt die einzelnen 
Autoren in der Wahl und Gebrauchsweiſe ihrer Epitheta weſentlich 
voneinander unterſcheiden. 

Klopſtocks Eigenart entſpricht die große Vorliebe für inbrünſtig, 
göttlich, heilig, olympiſch, ätheriſch und ähnliche meiſt mit 


1) Weiter gehen Überſetzer orientaliſcher Dichtungen (3. B. Rückert), 
indem ſie nach indiſchem Vorbilde Kompoſita ſchaffen wie gliederzart⸗ 
wüchſige, gewölbtaugenbrauenbogige, ſanftlächelredewogige (Königstochter 
Damajanti). 
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ethiſchem Gehalt ausgeſtattete Adjektiva, die er zahlreichen Subftan- 
tiven beigibt, für Heine iſt es charakteriſtiſch, daß er in ſeinem Buch 
der Lieder ſo oft von ſtill, heimlich, einſam, ſeltſam, dunkel 
Gebrauch macht; der junge Goethe iſt ein großer Freund von golden 
und munter, der alternde von geiſtreich, anſtändig, bedeu— 
tend, ewig. Zur Zeit des Barockſtils trifft man abſonderliche Be- 
zeichnungen wie die geſalzenen Zähren, der braune Abend, die 
gläſernen Gewäſſer, der kalte Nordſtern, zur Zeit des Sturmes 
und Dranges aber ſpielen Wörter wie unendlich, überſchweng— 
lich, göttlich, ſchrecklich eine bedeutende Rolle. 

Selbſtverſtändlich ijt auch die Mannigfaltigkeit der Aus- 
drücke, die ein Dichter für ein und denſelben Gegenſtand zur Ver— 
fügung hat, verſchieden groß. Dies richtet ſich nach ſeiner Bean— 
lagung und nach dem Grade des Intereſſes, das er den Gegenſtänden 
widmet. So tritt im Nibelungenliede die größte Abwechſelung her— 
vor bei den Bezeichnungen der Helden und der Schwerter; jene 
erſcheinen unter anderem als edel, wohlgeboren, lobeſam, aus— 
erkoren, ſtark, ſchnell, kühn, vermeſſen, ſtolz, mächtig, dieſe 
als ſchneidend, ſcharf, ſtahlhart, ſteinhart, breit, licht, 
goldfarben.!) In Hermann und Dorothea heißt der Sohn des 
Wirtes bald derjunge Hermann oder der treffliche, der ſinnige, 
der gehaltene Jüngling, bald der wohlgebildete, der beſchei— 
dene, der gute, verſtändige Sohn oder der leitende Freund 
und der ſtille Begleiter. 

Auch darin unterſcheiden ſich die Dichter weſentlich voneinander, 
wieviele Subſtantiva ſie der Auszeichnung durch ein Beiwort wür— 
digen. Schon in der zweiten ſchleſiſchen Dichterſchule war die 
„Epithetawut“ ziemlich groß; denn eine Dichtung, die keinen Inhalt 
hatte, mußte ſich wohl auf eine ſolche Jagd nach „durchdringenden“ 
Beiwörtern legen. Chriſtian Ewald von Kleiſt und andere, welche 
die Poeſie für eine redende Malerei anſahen, waren der Worte 
Breitingers eingedenk: „Wohlausgeſuchte Beiwörter ſind etwas, 


1) Bielſchowsky, Goethe I, S. 97 hebt hevor, daß Goethe faſt nie 
das Land ſeiner Sehnſucht, Italien, erwähnt, ohne ihm einen aus dem 
Herzen kommenden Zuſatz wie teuer, ſchön, heiter, fruchtbar, 
herrlich, paradieſiſch zu geben. 
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was die poetiſche Erzählung vornehmlich belebt und ausſchmückt, 
indem ſie eine Sache im Vorbeigange mit einem einzigen, aber 
lebhaften Pinſelzuge nach der abſonderlichſten Eigenſchaft in einem 
hellen Lichte vor Augen ſtellen und dadurch die Erzählung nicht 
allein angenehm abändern und vor Mattigkeit bewahren, ſondern 
auch ihren Duft und ihre Abſicht nachdrücklich fördern“, gingen 
aber zu weit im Gebrauch der „malenden“ Beiwörter, als ſie faſt 
jedem Subſtantiv eins beigaben, z. B.: „Wo ſoll mein irrendes 
Auge ſich ausruhn? Hier unter der grünen den Saat, die ſich in 
ſchmälernden Beeten mit bunten Blumen durchwirkt in weiter 
Ferne verlieret? Dort unter den Teichen, bekränzt mit Roſen⸗ 
hecken und Schlehdorn? Auf einmal reißet mein Auge der all- 
gewaltige Belt fort, ein blauer Abgrund voll tanzender Wellen, 
die ſtrahlende Sonne wirft einen Himmel voll Sterne darauf“ 
(Frühling V. 45 ff.). Aber auch bei anderen Dichtern, die nicht 
jener Richtung angehören, finden ſich epiſch gehaltene Stellen, an 
denen dem inneren Drange und der gemütvollen Teilnahme eine 
üppigere Fülle der Epitheta entſproſſen iſt, ſo in Schillers Glocke: 
„Und drinnen waltet die züchtige Hausfrau und füllet mit Schätzen 
die duftenden Laden und dreht um die ſchnurrende Spindel 
den Faden und ſammelt im reinlich geglätteten Schrein die 
ſchimmernde Wolle, den ſchneeichten Lein“ oder im Tell (IV, 3): 
„Hier geht der ſorgenvolle Kaufmann und der leicht geſchürzte 
Pilger, der andächt'ge Mönch, der düſtre Räuber und der heitre 
Spielmann.“ Beſonders reich an Beiwörtern ſind die Briefe des 
jungen, ſinnigen Werther. Da heißt es am 18. Auguſt: „Das 
volle, warme Gefühl meines Herzens an der lebendigen Natur 
wird mir jetzt zu einem unerträglichen Peiniger, zu einem quaz 
lenden Geiſte, der mich auf allen Wegen verfolgt. Wenn ich ſonſt 
vom Felſen das fruchtbare Tal überſchaute, wenn ich jene Berge 
mithohen, dichten Bäumen bekleidet, jene Täler in ihrenmannig— 
faltigen Krümmungen von den lieblichſten Wäldern beſchattet 
jah, und der ſanfte Fluß zwiſcheu den liſpelnden Rohren dahin⸗ 
gleitete ( glitt) und die lieben Wolken abſpiegelte, die der ſanfte 
Abendwind am Himmel herüberwiegte, wenn dann die Millionen 
Mückenſchwärme im letzten, roten Strahle der Sonne mutig 
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tanzten und ihr letzter, zuckender Blick den ſummenden Käfer 
aus ſeinem Graſe befreite, wie faßte ich das alles in mein warmes 
Herz, fühlte mich in der überfließenden Fülle wie vergöttert, 
und die herrlichen Geſtalten der unendlichen Welt bewegten 
ſich allbelebend in meiner Seele.“ Das Gegenſtück dazu bilden 
Schriftſteller, die von den Epithetis einen ſehr ſparſamen Gebrauch 
machen wie K. F. Meyer. Bei ihm ſuchen wir maleriſche, ſchmuck— 
reiche Beiwörter faſt vergebens; wenn er es einmal für nötig hält, 
eine Eigenſchaft hervorzuheben, ſo tut er es mit einem einfachen, 
kurzen Worte, wie die breite Bruſt, das ſcharfe Geſicht, der 
hagere Kavalier, das feige Herz. 

77. Bisher haben wir immer an je ein Beiwort gedacht, das 
zu einem Subſtantiv gefügt wird; und dies bildet auch die Regel. 
Sagt doch ſchon Leſſing im 16. Kapitel des Laokoon: „Die Poeſie 
kann in ihren fortſchreitenden Nachahmungen nur eine einzige 
Eigenſchaft der Körper nutzen und muß daher diejenige wählen, 
welche das ſinnlichſte Bild des Körpers von der Seite erweckt, von 
der ſie ihn braucht. So nennt Homer ein Schiff bald das ſchwarze, 
bald das hohle, bald das ſchnelle. Hieraus fließt die Regel von 
der Einheit der maleriſchen Beiwörter.“ Anderer Anſicht ſind 
manche Dichter des 17. Jahrhunderts, bei denen das Hauptwort 
von den Beiwörtern förmlich überwuchert wird wie ein Baumſtamm 
von üppigen Schmarotzerpflanzen, z. B. Weckherlin, der unter an⸗ 
derem von einem Volke fromm, redlich, kühn, getreu ſpricht 
oder von Streichen ſtark, ſtolz, ſchnell, ſtreng, laut oder von 
einem Liede wahr, hell und rein. Bei ihnen iſt das Adjektiv 
geradezu der Feind des Subſtantivs, und ihre mit Eigenſchaftswörtern 
überladenen Sätze gleichen einem Heere, bei dem hinter jedem Sol— 
daten mehrere Diener einhergehen.“) 

1) Bei den großen Dichtern der klaſſiſchen Zeit findet ſich eine 
derartige Häufung ſelten; eine Ausnahme bildet Goethes Natürliche 
Tochter, in der oft drei Adjektiva zu einem Subſtantiv geſetzt werden, 
z. B. II, 23: geräumig, heiter, trefflich ausgeſtattet, II, 76: 
gefällig, liebenswert, unwiderſtehlich (vgl. Fr. Kern in Lyons 
Zeitſchrift II, S. 283). Dem entſpricht, was P. Knauth über den 
Altersſtil des Dichters ſagt (Freiberger Programm 1894, S. 25): 
„Vermehrung, ja Häufung der Beifügungen iſt dem Altersſtil eigen- 
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Gelegentlich häufen aber auch andere Dichter die Beiwörter, 
wenn fie eine beſondere Wirkung erzielen wollen.!) Im Über⸗ 
ſchwange der Freude und des Glückes ruft Tellheim in Leſſings 
Minna von Barnhelm V, 9 aus: „Sind Sie doch das ſüßeſte, 
lieblichſte, holdſeligſte, beſte Geſchöpf unter der Sonne“, und 
bei dem erſten, überwältigenden Anblick des Meeres ſagt Anaſtaſius 
Grün begeiſtert: „Unermeßlich und unendlich, glänzend, 
ruhig, ahnungsſchwer liegſt du vor mir ausgebreitet, altes, 
heil'ges, ew'ges Meer“ (Erinnerungen an Adria). Aber auch 
bei weniger erregtem Gefühle beuten die Dichter nicht ſelten den 
Stimmungsgehalt des Adjektivs in ergiebiger Weiſe aus. So ver⸗ 
wendet Goethe gleich im Anfange ſeiner Iphigenie die drei Aus⸗ 
drücke alt, heilig und dichtbelaubt zur Kennzeichnung des tau⸗ 
riſchen Tempelhains, um das Gefühl der Ehrfurcht vor dieſer trauten 
Stätte recht nachdrücklich hervorzuheben; ebenſo gibt er in Hermann 
und Dorothea dem Tiſche in einem Zimmer des goldenen Löwen 
die Epitheta: glänzend gebohnt, rund, braun und auf mäch— 
tigen Füßen ſtehend, um uns daran die Tüchtigkeit und den 
geſunden Sinn der Wirtsleute kenntlich zu machen. Auch charak— 
teriſiert er den geſchwätzigen Volksredner Vanſen trefflich, wenn er 
ihm (Egmont IV, 1) die Worte in den Mund legt: „Ich verſichere 
euch, mit mehr Sorgfalt ſuchen die Bettelweiber nicht die Lumpen 
aus dem Kehricht, als ſo ein Schelmenfabrikant aus kleinen, 
ſchiefen, verſchobenen, verrückten, verdrückten, geſchloſſe— 
nen, bekannten, geleugneten Anzeigen und Umſtänden ſich end— 
lich einen ſtrohlumpenen Vogelſcheu zuſammenkünſtelt.“ Auch das 
Volksepos häuft öfter die Epitheta. Wie es überhaupt mit Beiwörtern 
beſonders diejenigen Gegenſtände auszeichnet, die den Sängern ans 


tümlich. Sie erklärt ſich aus der ſtets wachſenden Ideenfülle und dem 
daraus hervorgehenden Streben, immer mehr Vorſtellungen auf einem 
Raum unterzubringen.“ 

1) Zu weit geht darin oft Fiſchart, der z. B. in „Aller Praktik 
Großmutter“ von der Sonne (dem Sonnengott) ſpricht als von dem 
äſchigen, guldenen, feurigen, ſtarkarmigen, hahnfliegenden, pferde- und 
ſtierberittenen, meerkalbſchwimmenden, zwillinggezeichneten, mailuſtigen, 
maustötenden, ſüßſtimmenden, geigenluſtigen, fernſchießenden, lang⸗ 
halſigen, ſchnellfüßigen Weltauge uſw. 
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Herz gewachſen ſind (man vergleiche z. B. Ausdrücke wie Mannen, 
Waffen, Schilde im Hildebrandsliede oder Recken, Degen, Helden, 
Frauen, Schilde, Gere, Gewänder, Falken im Nibelungenliede), 
ſo ſchäumt bei ſolchen Begriffen die Phantaſie des Dichters zuweilen 
dermaßen über, daß er eine Reihe von Epithetis nebeneinander 
ſetzt, um eine Sache von mehreren Seiten zu beleuchten. Das 
gilt z. B. von Kriegsgerätſchaften. Ich erinnere an Homers Odyſſee 
1, 99, wo es von der Athene heißt: „Sie nahm die ſtarke Lanze, 
die ſchwere, große, wuchtige, mit ſcharfem Erze geſpitzte“ 
oder an Ilias 18, 611, wo von dem laſtvollen, an die Schläfe 
paſſenden, ſchönen, prangenden Helme die Rede iſt; ebenſo 
erwähne ich, daß im Nibelungenliede 67, 5 der Schild ſcharf, 
ungefüg, groß und breit und 61,4 das Roß zierlich, ſchön, 
groß und ſtark genannt wird. 

Noch bleibt uns übrig, einige Worte über die Stellung der 
Beiwörter hinzuzufügen. Ihr regelrechter Platz iſt vor dem Sub— 
ſtantivum; doch werden ſie nicht ſelten nachgeſetzt, namentlich im 
Volksepos und im Volksliede. Die Nachſetzung bildet bei ſubſtan— 
tiviſch oder adverbial ergänzten Beiwörtern im Ahd. und Mhd. 
die Regel und findet ſich auch jetzt noch häufig in der poetiſchen 
Sprache. Nach dem Urteil von Ameis (Kritiſch. Anhang zu Odyſſee 
I, 327) iſt der Grund für dieſe Erſcheinung im Weſen des miind- 
lichen Vortrags zu ſuchen. Um nämlich Ruhepunkte für die Stimme 
und ein leichteres Verſtändnis für den Hörer zu gewinnen, pflegt 
der Epiker jeden Gedanken möglichſt ſchnell zu einem gewiſſen Ab— 
ſchluß zu bringen und dann erſt die nähere Beſtimmung nachzu— 
holen gleich einem parataktiſch angereihten Hauptſatze. Und in 
der Tat, wenn man Ausdrücke lieſt wie „und die Griechen ſieges— 
trunken, reichbeladen mit dem Raub“ (Schiller, Siegesfeſt) 
oder „allein die Tränen, die unendlichen der überbliebenen, 
der verlaßnen Frau“ (Goethe, Iphigenie), ſo wird man ſich 
des Gefühls nicht erwehren können, daß hier die Beiwörter durch 
Nachſtellung ſelbſtändiger geworden ſind und kraftvoller hervor— 
treten als bei der gewöhnlichen Anordnung.!) So erklärt es ſich 


1) 1) Damit ſtimmt die Freiheit des Dichters überein, im Nebenſatze 
das Verbum vorwegzunehmen und die davon abhängigen adverbialen 
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auch, daß ſie oft ſogar zu Appoſitionen umgeſchaffen werden wie 
„der Wein, der Sorgenbrecher“ ( der ſorgenbrechende Wein). 
Das Gegenſtück dazu bildet die enge Verknüpfung eines vorange- 
ſtellten Adjektivs, das eigentlich in einem Konſekutivſatze nachfolgen 
müßte. Dieſe Vorwegnahme (Antizipation) liebt namentlich Schiller, 
der z. B. Hekate auf ewig den ſtummen Mund (— fo daß er 
ſtumm wird) ſchließen läßt oder Thekla im Wallenſtein die Abſicht 
zuſchreibt, den Pechkranz auf das brennende Gebäude zu werfen. 
Auch bleibt es dem Dichter unbenommen, ein Adjektiv aus beſtimmten 
Gründen mit einem anderen Subſtantiv zu verbinden, als zu dem 
es grammatiſch gehört (z. B. Schiller: „er flieht der Brüder wilden 
Reihn“ — den Reihen der wilden Brüder; da rollt der Graf die 
finſtern Brauen). Treten aber zu einem Subſtantiv mehrere 
Beiwörter, ſo erhält das allgemeinere den erſten Platz. Alt, 
neu, groß, klein, gut, ſchlecht, und ähnliche Ausdrücke werden 
meiſt vorangeſtellt, Farbenbezeichnungen meiſt nach, z. B. ein 
ſchönes, weißes Tuch, ein neues, blaues Kleid, ein großer, 
runder Hut, ein kleiner, geſunder Knabe, ein hoher, ſchatti— 
ger Baum. Die Möglichkeit, eins der beiden Adjektiva hinter dem 
Hauptworte folgen zu laſſen, hat ſich die Dichtkunſt ſeit alter Zeit 
gewahrt, z. B. heißt es im Nibelungenliede: der ſtolze Ritter gut, 
die ſchöne Maget gut, und bei Uhland: inernften Tagen, wunder- 
vollen; doch iſt die Nachſtellung beider viel häufiger, z. B. bei 
Schiller: ein Mädchen ſchön und wunderbar oder bei Freiligrath: 
die Tanne ſchlank und grün und bei Lenau: auf der Flut, der 
ſanften, klaren, wiegte ſich des Mondes Bild. Daraus erhalten 
wir eine Vorſtellung von der Mannigfaltigkeit, die der Gebrauch 
des Beiworts geſtattet, und von der Möglichkeit, damit große Wir- 
kungen zu erzielen. 


Beſtimmungen folgen zu laſſen, z. B. bei Goethe in Hermann und 
Dorothea I, 13: „Daß du milde den Sohn fortſchickteſt mit altem 
Linnen (Leinen) und etwas Eſſen und Trinken.“ So ſprach 
man allgemein bis zum Ausgang des 15. Jahrhunderts, ſo redet auch 
noch jetzt vielfach die Mundart, und es iſt bezeichnend, daß für die 
ſchriftſprachliche Proſa während des Sturmes und Dranges im 18. und 
am Ende 19. des Jahrhunderts die altdeutſche Weiſe wieder Anklang 
gefunden hat. 
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Die Mutterſprache zugleich 
reinigen und bereichern iſt das 
Geſchäft der beſten Köpfe. 

Goethe. 


21. Die Fremdwörter in der Voeſie. 
78. Erich Schmidt ſagt einmal:) „Wie Schiller in den Briefen 


das zeitgenöſſiſche Übermaß franzöſiſcher Ausdrücke wuchern läßt, 


ſeine Poeſie aber rein davon hält, ſo iſt auch bei Leſſing ein 
großer Unterſchied: Die Poeſie ſteht ſtrenger auf der Wacht als 
die Abhandlung“; und in ähnlichem Sinne äußert ſich Schiller 
ſelbſt:?) „Lateiniſche Wörter wie Kultur fallen in der Poeſie etwas 
widrig auf.“ In der Tat iſt die Dichtkunſt von jeher auf größere 
Sprachreinheit bedacht geweſen als die Proſa. In wiſſenſchaft— 
lichen Abhandlungen wie im brieflichen Gedankenaustauſch haben 
die Gelehrten leider allzuoft ihrer Fremdwörterſucht die Zügel 
ſchießen laſſen, teils aus Bequemlichkeit und Nachläſſigkeit, weil 
es von jeher Brauch war, teils aus Eitelkeit und Selbſtüberhebung, 
weil ſie glaubten, ein wiſſenſchaftliches Werk dürfe nicht in derſelben 
gemeinverſtändlichen Sprache abgefaßt ſein wie eine volkstümliche 
Schrift. Und da ſie in der Regel nur für die höheren Stände 
ſchrieben, alſo darauf rechnen konnten, von dieſen verſtanden zu 
werden, ſo fühlten ſie ſich auch nur ſelten veranlaßt, von der her— 
gebrachten Sitte abzugehen. Anders verhält ſich's beim Dichter. 
Was dieſer ſchafft, iſt für das ganze Volk beſtimmt; nicht einen 
kleinen Kreis beſonders Berufener will er durch ſeine Werke er— 
freuen, ſondern er wendet ſich damit an alle ſeine Sprachgenoſſen. 
Und wie er, um einen Ausdruck Herders!) zu gebrauchen, nur in 
der Mutterſprache Anſehen und Gewalt über die Worte beſitzt und 
eine Gewißheit davon hat, daß ſeine Freiheit nicht Geſetzloſigkeit 
wird, fo kann er auch nur dann überall ſchnell und richtig verſtanden 
werden, wenn nicht bloß der Inhalt ſeiner Erzeugniſſe klar und 
durchſichtig iſt, ſondern auch die Form keinerlei Schwierigkeiten 
bereitet, namentlich die dem Ausdrucke zugrunde liegenden Bilder 

1) Leſſing II, S. 701. 

2) Im Briefwechſel mit Körner am 26. März 1790. 

3) Fragmente zur deutſchen Literatur. 1767. 
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recht anſchaulich hervortreten. Dies geſchieht aber in heimiſchen 
Wörtern weit eher als in fremden. Dazu kommt, daß es dem 
Hörer oder Leſer bei deutſchen Bezeichnungen leichter und in größerem 
Umfange möglich ijt, den Bau der Wörter zu erkennen, Vor- und 
Nachſilben abzutrennen, einfache und zuſammengeſetzte Ausdrücke 
zu unterſcheiden, kurz das eigenartige Gepräge des Wortſchatzes 
und damit manche feine Abſchattung des Sinnes recht zu verſtehen. 
Ferner haben die Gebilde der Mutterſprache meiſt mehr Ahnen 
aufzuweiſen als fremde Eindringlinge und tragen daher etwas von 
dem edlen Roſte des Alters an ſich, der ihnen ein würdiges Aus— 
ſehen, eine höhere Wertſchätzung verleiht. Wörter wie Papa, Diner, 
Salon u. a., die ſich im geſelligen Verkehr der oberen Zehntauſend 
eingeniſtet haben, ſind vom Gebrauche in der Dichtung ſo gut wie 
völlig ausgeſchloſſen, Vater, Mahlzeit, Saal aber durch jahrhunderte— 
lange Verwendung im höheren Stile geadelt. Beſonders das ſitt— 
liche Gebiet, auf das unſer Volk entſprechend ſeiner gemütvollen 
Beanlagung beſonders hohen Wert legt, hält ſich möglichſt von dem 
eitlen Tande fremder Flitter frei, und da die Dichtung auf dieſem 
Boden ihre Hauptnährquellen hat, ſo begreifen wir, warum gott— 
begnadete Sänger bei allem, was mit den Begriffen der Frömmig— 
keit, Treue, Liebe, Freundſchaft uſw. zuſammenhängt, ausländiſche 
Formen wie entſtellende Flicken möglichſt meiden. Nur ſo können 
ſie erzielen, daß der Hörer nicht abgeſtoßen, ſondern innerlich er— 
griffen wird, daß „Empfindung und Anſchauung wie verklärt in 
ſeine Seele ſchweben“. Denn gleich wie die Winterſonne, mag ſie 
auch noch ſo hell ſtrahlen und noch ſo herrlichen Glanz verbreiten, 
doch an wohltuender Wärme nicht entfernt der Sommerſonne gleich— 
kommt, ſo fehlt auch den in fremden Sprachen abgefaßten Schriften 
das Belebende, Erwärmende und Anheimelnde des deutſchen Wort— 
ſchatzes. Mit Recht heißt es daher in einer kurpfälziſchen Schul—⸗ 
ordnung vom Jahre 1615: „Auch auf Lateinkundige machen deutſche 
Worte einen tieferen Eindruck“ (Etiam latine doctos vernacula 
verba plus movent). Endlich gebietet die Rückſicht auf das Gee 
ſetz der Schönheit, von der Einmiſchung fremder Beſtandteile ab- 
zuſehen. Denn wenn die Darſtellung aus einem Guſſe iſt, wirkt 
fie künſtleriſcher, als wenn fie aus einem bunten Miſchmaſch beſteht, 
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gerade ſo wie ein Baudenkmal den Kenner mehr befriedigt, wenn 
es einen einheitlichen Bauſtil aufweiſt und nicht eine Auswahl ver⸗ 
ſchiedener Stilformen enthält. 
f 79. Nach alledem kann es nicht befremden, daß die Volks— 
dichtung ſeit den älteſten Zeiten rein deutſchen Ausdruck gezeigt 
hat; ſie war unbewußt volkstümlich und machte ganz aus innerem 
Drange von dem heimiſchen Wortſchatze Gebrauch wie die große 
Maſſe. Daher ſind die alten Volksepen ziemlich frei von aus— 
wärtigen Zutaten, und das Volkslied hat im ganzen ebenſowenig 
Neigung zu ſolchen an den Tag gelegt. In den Merſeburger 
Zauberſprüchen, im Hildebrands- und Ludwigsliede und 
in anderen althochdeutſchen Dichtungen ſind nur ganz vereinzelte 
Lehnwörter!) enthalten. Auch im Nibelungenliede und in der 
Gudrun finden ſich nur einige Dutzend Ausdrücke franzöſiſcher 
Herkunft?), die während der Blütezeit des Rittertums aufgekommen 
und bei der Überarbeitung dieſer Epen im 12. Jahrhundert eine 
geſtreut worden ſind. Einer gleich ſauberen Sprache erfreuen ſich 
volkstümliche Werke ſpäterer Zeit wie Goethes Reineke Fuchs und 
Hermann und Dorothea. 

Im übrigen unterſcheiden ſich die aus der Feder einzelner Ver- 
faſſer gefloſſenen Schöpfungen weſentlich voneinander je nach den 
Gattungen der Poeſie, nach den Grundſätzen der Zeit, in der 
der Dichter lebt, ſowie nach den Anſchauungen, die er hegt, und 
nach dem Gefühl für das Schöne, das er beſitzt. Im allgemeinen 
iſt die Lyrik den Fremdwörtern weniger geneigt als die übrigen 
Dichtungsarten, weil fie das Ich am treueſten widerſpiegelt. Zumal 
wenn ſie wahre Empfindungen ausſtrömt, alſo unmittelbar aus 
dem Herzen kommt, liegen ihr deutſche Worte am nächſten. In 
erſter Linie gilt dies von den Liedern vaterlandsliebender Sänger, 
die Deutſchlands Ruhm und Ehre verherrlicht haben. Seit der 
Zeit Walters von der Vogelweide?) bis zum letzten deutſch-franzö— 

1) Z. B. cheisuring, Kaiſermünze, krist, Chriſtus. 

2) Z. B. bihurt, scapel, tjoste, ferran, kolter, garztin, pris, 
kovertiure, puneiz, birsen. 

3) Bei ihm finden wir faſt nur unvermeidliche Fremdwörter wie 
palas und kemenäte. 
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ſiſchen Kriege ſind nur wenige von denen, welche die Leier zum 


Lobe des Vaterlandes angeſtimmt haben, der Einmiſchung fremder 
Ausdrücke geneigt geweſen. Und in der Tat wäre es auch unge- 
reimt und mit den Gefühlen des Volkes unvereinbar, geharniſchte 
Lieder gegen den äußeren Feind zu ſchleudern und dabei fremde 
Brocken, womöglich aus deſſen Sprache, einzuflechten. So hat, um 
nur einige Dichter namhaft zu machen, während der ruhmreichen 
Zeit Friedrichs des Großen Chriſtian Ewald von Kleiſt ſeinen 
Saiten immer reine Töne entlockt, nicht minder Ludwig Gleim, 
der ſogar an die Lobredner des Auslandes die Worte richtet: „Laßt 
uns Deutſche ſein und bleiben, deutſcher Ausdruck ſteht uns wohl; 
was wir denken, reden, ſchreiben, ſei des deutſchen Geiſtes voll!“ 
So haben ferner während der Befreiungskriege Arndt und Schen— 
kendorf ihre vaterländiſchen Weiſen nicht mit fremdem Plunder 
verunziert, ſo hat ſich endlich in neueſter Zeit der deutſche Reichs— 
herold Emanuel Geibel eines unverfälſchten Deutſch befleißigt 
und auch Uhland gepriefen, weil er dageſtanden als „deutſchen 
Reichtums Wächter in ſinnverwelſchter Zeiten Lauf“. Dasſelbe 
gilt von D. von Liliencron, der unter anderem die Fremdwörter 
Cauſerie, Aſyl, Sphärenharmonie, Ideal, Station erſetzt 
durch die guten deutſchen Ausdrücke Flachgeſpräch (Plauderei), 
Sicherhafen, Weltmuſik, Hochgedanke, Raſtort. 

Im Gegenſatze zur Gefühlspoeſie ſteht die Lehr- und Ge— 
dankendichtung, die gleich der ungebundenen Rede wiſſenſchaft— 
licher Werke vor den Fremdwörtern weit weniger zurückſchreckt. 
Ich erinnere an Goethes Fauſt, der davon nicht weniger als 
266 aufweiſt, während andere Bühnenſtücke desſelben Dichters 
wie Taſſo und die natürliche Tochter nur je 15 enthalten.“ 
Ich erinnere ferner an die Parodie und das komiſche Epos, 
die oft unnötig und mit einem gewiſſen Wohlbehagen ausländiſche, 
namentlich franzöſiſche Lappen zur Schau tragen. Z. B. bietet 
Blumauers Aneide im erſten Geſange Formen wie kurieren, 
akkompagnieren, vexieren, emballieren, friſieren, barbieren, illumi⸗ 
nieren, muſizieren, Pardon, Paſtete, Kleriſei, miſerabel uſw. Ahnlich 


1) Vgl. O. Dehnicke, Goethe und die Fremdwörter. Lüneburger 
Programm 1892. 
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verhält es ſich mit Zachariäs Renommiſten u. a. derartigen 


Schriften. Sodann haben Satiriker wie Lauremberg, Joachim 
Rachel und ihre Geſinnungsgenoſſen, aber auch Wieland, Muſäus 
und Heine!) nicht ſelten Fremdwörter gebraucht, um Menſchen 
und menſchliche Einrichtungen zu geißeln oder ſich darüber luſtig 
zu machen, z. B. Heine, wenn er im Prologe der Harzreiſe ſagt: 
„Schwarze Locken, ſeidne Strümpfe, weiße, höfliche Manſchetten, 
ſanfte Reden, Embraſſieren, ach, wenn ſie nur Herzen hätten!“ 
Weſentlich anders liegt die Sache bei Dichtungen wie Wallen- 


ſteins Lager von Schiller oder Sansſouci von Geibel. Denn 


wenn jener in ſeinem Kriegsſpiel verhältnismäßig häufig von Fremd⸗ 
lingen Gebrauch macht, ſo trägt er damit der Sitte der Zeit Rechnung, 
in die uns das Stück verſetzt, und wenn dieſer in ſeinem Gedicht 
von Steintritonen, Nymphen, Flora, Terraſſen, Niſchen, Orangen 
uſw. redet, ſo bringt er damit den Rokokogeſchmack des geſchilderten 
Parks und der darin vorgeführten Perſon zum Ausdruck. 

80. Aber nicht bloß auf die Dichtungsart und die Abſicht des 
Dichters kommt es an, ſondern auch auf die Zeit, in welcher dieſer 
lebt. Es gibt Jahrhunderte, in denen ſich die Poeſie der proſaiſchen 
Darſtellung ſehr nähert, und wieder andere, in denen ſie ſich weit 
davon entfernt. Dort ſind die Fremdwörter reichlich, hier ſpärlich 
vertreten. Jenes war bei uns z. B. im 17. Jahrhundert der Fall, 
als man die Dichtkunſt für erlernbar hielt und als Ausfluß des 
nüchternen Verſtandes anſah, dieſes am Ende des 18. während der 
höchſten Blüte unſeres ganzen dichteriſchen Schaffens. Sodann iſt 
es von Belang, wie weit der fremde Einfluß das Denken und 
Fühlen des Volkes durchdringt. Im 17. Jahrhundert war unſer 
unglückliches, durch den Dreißigjährigen Krieg ſchwer getroffenes 
Vaterland den franzöſiſchen Einwirkungen in Sitte und Lebens⸗ 
weiſe, Schrifttum und Sprache völlig preisgegeben. Bezeichnend iſt 
in dieſer Richtung ein Geſtändnis des Zittauer Rektors Chriſtian 
Weiſe: „Und weil die Deutſchen viel aus andern Sprachen borgen, 
ſo muß ich ebenfalls mich auch dazu verſtehn; ein andrer, den's 

1) Über Muſäus vgl. beſonders die Zeitſchrift des allgemeinen deut— 
ſchen Sprachvereins X, S. 11, über Heine M. Seelig, Die dichteriſche 
Sprache in H. Heines Buch der Lieder 1891. 

Weiſe, Aſthetik. 3. Aufl. 14 
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verdreußt, mag ſich zu Tode ſorgen, gnug, daß die Verſe gut, die 
Lieder lieblich gehn.“ :!) Leider waren damals Männer, die das 
Herz gehabt hätten, dem Fremden den Fehdehandſchuh hinzuwerfen, 
nicht allzu zahlreich und hatten überdies wenig Erfolg, ſelbſt wenn 
ſie wie Logau eiferten: „Das deutſche Land iſt arm, die Sprache 
kann es ſagen, die jetzt ſo mager iſt, daß ihr man zu muß tragen 
aus Frankreich, was fie darf (— bedarf), und her vom Tiberſtrom.“ 
Mehr oder weniger gilt dies aber auch von der Zeit des Ritter— 
tums, wo man in höheren Kreiſen durchaus dem welſchen Vor— 
bilde folgte und nicht vaterländiſch genug fühlte, um die Feſſeln 
der fremden Sprache gänzlich abzuſtreifen. So kommt es, daß 
die Epen eines Gottfried von Straßburg, Wolfram von 
Eſchenbach u. a. ſprachlich wie ſtofflich vielfach vom Auslande 
beeinflußt werden, demnach in der Reinheit des Ausdrucks manches 
zu wünſchen übrig laſſen. Der höfiſche Roman des Mittelhoch— 
deutſchen ſteht eben, wie ſchon O. Behaghel mit Recht hervorhebt*), 
der geſprochenen Rede der ritterlichen Kreiſe viel näher als das 
gleichzeitige volkstümliche Epos. So hat V. von Scheffel ganz 
recht, wenn er in „Frau Aventiure“ ein Rügelied wider Wolfram 
von Eſchenbach und die übereifrigen Nachahmer franzöſiſcher Art 
und Dichtung aufnimmt, worin es heißt: „Denn unverrückt in allem 
Tun und Laſſen ſteht euer Aug' der Fremde zugekehrt, Hofzucht 
und ⸗kleid, der Rede Ernſt und Spaßen muß ſein wie dort, ſonſt 
bleibt es ungeehrt. Ei, ſtrenge Richter, ſchmeckt das Mus?) drum 
reiner, wenn blanc manger es nennt der Köche Mund? Und 
kleidet euch der Wappenrock drum feiner, wenn ihn ein Schneider 
ſteppt im petit punt?““) 
Doch iſt im Gebrauch der Fremdwörter ein Unterſchied zwiſchen 
den einzelnen Sängern. Gottfried von Straßburg läßt die 


1) Widmungsgedichte an das hochverehrte Deutſchland. 

2) Die deutſche Sprache, 4. Aufl., S. 110. 

3) Ein Irrtum Scheffels: blane manger iſt nicht Mus, ſondern 
weiße Gallerte. 

4) Im lyriſchen Liede, wo ſie der tiefſten Empfindung Ausdruck 
geben, ſuchen dieſelben Dichter die Fremdwörter möglichſt zu meiden. 
Vgl. Singer, Die mittelhochdeutſche Schriftſprache, Zürich 1900, S. 7. 
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meiſten einfließen, Hartmann von Aue die wenigſten. Überdies 
verdient bei dieſem gelobt zu werden, daß er im Laufe ſeiner 
dichteriſchen Entwicklung weſentliche Fortſchritte in der ſprachlichen 
Sauberkeit gemacht hat.!) Und wie er, ſo haben ſpäter manche 
hervorragende Dichter, je mehr ſie ſich in ihrer Kunſt vervollkomm— 
neten, die Überzeugung gewonnen, daß die fremden Brocken den 
Wert der Dichtung nicht erhöhen, ſondern herabſetzen, z. B. Schiller, 
der in ſeinen Jugendgedichten Ausdrücke wie Phantom, Harmonie 
uſw. in großer Zahl verwendet, in der Zeit ſeiner klaſſiſchen Voll— 
endung aber faſt gänzlich meidet. Iſt er doch ſogar bei der ſpäteren 
Überarbeitung ſeiner Erſtlingslieder fo weit gegangen, daß er mehr— 
fach Fremdwörter ausgemerzt und durch gute deutſche erſetzt hat.“) 
Indes ſteht er darin nicht allein da. Auch von Klopſtock wiſſen 
wir, daß er bei Neuauflagen des Meſſias und der Oden vom 
Rotſtift reichlich Gebrauch gemacht und Ather und ätheriſch (3. B. 
Meſſ. I, 188; 205; 476) beſeitigt, für Olymp (III, 560; 689) 
Donnerwolke, für olympiſche Wetter (II, 438) drohende Wetter, 
für Planeten (I, 189) Erdkreis, für Zephire (II, 391) Weſte, für 
Ozean (II, 595) Weltmeer, für ſphäriſch (I. 236) wandelnd ein- 
geſetzt hat. Daher ſtellt er auch das Wort Dichter höher als das 
Wort Poet; denn er ſagt in einem Epigramme: 

Wie der Deutſche denkt von ſeinem Dichter, dies zeigt er 

Auch in der Sprache. Vordem hieß ihm der Dichter Poet. 

Jener edlere Name begann, da, wer ſich Homers Kunſt 

Weihte, nicht ſtrebt', a poet, nicht un poste zu fein. 


Und wie Goethe über dieſen Punkt dachte, erkennen wir nicht 
nur in mehreren ſeiner Werke?), ſondern erſehen es auch aus 


1) Vgl. Haupt zu Cree S. 15; Steiner, die Fremdwörter der be— 
deutendſten mhd. Dichtungen, Germaniſtiſche Studien von K. Bartſch 
II, S. 239 ff. und J. Kaſſewitz, Die franzöſiſchen Wörter im Mhd. 
Straßburg 1890. 

2) Auch ſonſt feilte er bei Neuauflagen und erſetzte z. B. in der 
4. Strophe der Ideale die ſympathetiſchen Triebe durch „Flammentriebe“. 

3) Vgl. auch die Zeitſchr. d. allgem. deutſchen Sprachvereins XVII, 
S. 65 ff. Über die Sprachreinigungsbeſtrebungen Ad. Stifters vgl. 
A. Sauer, „Ad. Stifter als Stilkünſtler“ in der Feſtſchrift des Vereins 

14 * 
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einem Briefe, den er am 6. Oktober 1798 an Schiller geſchrieben 
hat. Dort ſagt er nämlich, daß er vor der erſten Aufführung 
des Wallenſtein die Mimen und die Aren des Prologs beſeitigt 
habe, weil er ein beſſeres Verſtändnis beim Volke erwarte, wenn 
dafür deutſche Ausdrücke eingeſetzt würden, wie er denn auch ſonſt 
ſeinem Freunde warm empfiehlt, recht deutlich zu ſein und die 
Urteilskraft der großen Menge nicht zu überſchätzen (10. Novem⸗ 
ber 1798).1) Und Schiller hat dieſe Mahnung beherzigt. Seine 
Meiſterdramen ſind von derartigen Auswüchſen frei.?) Hat er doch 
in der Braut von Meſſina (J 7, 801) fogar den Ausdruck 
„Jußgeſtell des Ruhms“ gewählt, um das fremde „Piedeſtal“ 
zu vermeiden. Damit iſt der Stab über Dichter wie Freiligrath 
gebrochen, die, um dem abgeſtumpften Gaumen der Menge zu 
kitzeln, „die Barbarei beſtändiger Janitſcharenmuſik erklingen ließen“ 
und ſich den Mißbrauch ausländiſcher Reimwörter zum Überdruß 
oft geftatteten.*) Schon 1832 leſen wir bei ihm Reime wie Padiſchah: 
Janina und 1833: Aquator: Alligator, athletiſch: Fetiſch, die 
offenbar unter dem Einfluſſe von Viktor Hugo (Orientales) und 
Byron entſtanden ſind und ſich von den matten und trivialen 
Reimen vieler Zeitgenoſſen abheben ſollen. Den nach Frankreich 
ſchielenden Dichtern aber hat ſicherlich Käſtner die beſte Antwort 


für die Geſchichte der Deutſchen in Böhmen, Prag 1902, S. 108 ff., 
über G. Freytag und die Fremdwörter H. Künkler in Lyons Beit- 
ſchrift III, S. 210 ff., 481 ff., über Wieland als Sprachreiniger W. Feld⸗ 
mann, Beiheft der Zeitſchr. d. allgem., deutſchen Sprachvereins 22, S. 58 ff., 
über „Leſſing auf den Bahnen des Sprachvereins“ ebenda 21, S. 11 ff. 
Leſſing ſagt IX, S. 66 der Hempelſchen Ausg.: „Lizenz, Viſieren, Edukation, 
Disziplin, Moderation und noch hundert ſolche Wörter, die alle nicht 
das geringſte mehr ſagen als die deutſchen, erwecken auch dem einen 
Ekel, der nichts weniger als ein Puriſt iſt.“ 

1) Ebenſo fordert er Riemer in einem Briefe vom 30. Juni 1813 
auf, vor der Drucklegung von „Dichtung und Wahrheit“ die fremden 
Wörter aus der Handſchrift zu tilgen, inſofern es möglich und rätlich ſei. 

2) Daß Schillers ſpätere Dramen weit weniger Fremdwörter ent⸗ 
halten als die Räuber, Fiesko, Kabale und Liebe, hat ſchon Kehrein 
(Fremdwörterbuch S. 17) nachgewieſen. a 

3) Vgl. auch meine Auseinanderſetzungen in der Zeitſchr. d. allgem. 
deutſchen Sprachvereins XIII, S. 214 f. 
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gegeben, da er dem eingebildeten Franzoſen, der „galliſch nur ver— 
1 ſtand und das allein reich, ſtark und zierlich fand“, den Nachweis 
lieferte, daß die deutſche Sprache noch reicher ſei; denn ſie könne 
auch Hippokrene durch Roßbach überſetzen. 


Das Merkmal des wahren Dichters 
iſt die Fähigkeit zu korrigieren. 
E. Geibel. 


22. Feilen und Aberarbeiten. 


81. Horaz fordert vom Dichter (Ars Poetica V. 388), daß 0 
den erſten Entwurf ſeiner Schöpfungen neun Jahre liegen laſſe, 
damit er reichlich Zeit habe, das, was er mit kühnem Geiſtesflug 
geſchaffen, ſorgfältig auszugeſtalten und gründlich durchzuarbeiten, 
und M. Greif ſagt: „Dichter und Rezenſent in einer Perſon, nun 
warum nicht? Wenn ſich die Strenge nur kehrt gegen das eigene 
Werk.“ Mit Recht, denn bei der Poeſie fällt die Formvollendung 
viel ſchwerer ins Gewicht als bei der Proſa. Hier iſt jedes Wort 
genau abzuwägen, daß es die Gedanken des Dichters nicht bloß 
richtig, ſondern auch ſchön zum Ausdruck bringe und mit dazu bei— 
trage, dem ganzen Werke einen harmoniſchen Abſchluß zu geben. 
Unſere Sprache hat für dieſe Tätigkeit den bezeichnenden Namen 
feilen, d. h. mit der Feile alle Unebenheiten beſeitigen. Wie man 
einen Menſchen hobeln (vgl. ungehobelt) oder ſchleifen (vgl. unge⸗ 
ſchliffen) muß, ehe er ein vollwertiges Glied der Geſellſchaft wird, 
wie man mit Rückſicht auf ihn ſagt: „Willſt du, daß wir mit hinein 
in das Haus dich bauen, laß es dir gefallen, Stein, daß wir dich 
behauen“, ſo hat auch der Dichter bei ſeinen Schöpfungen das Metall 
unſerer Sprache von Schlacken zu befreien, wenn er einen ſchönen 
Guß erhalten will. Die Sätze ſollen „abgerundet“ ſein und „glatt“ 
dahinfließen.“) Aber „nur dem Fleiß, den keine Mühe bleichet, 
rauſcht der Wahrheit tief verſteckter Born, nur des Meißels ſchwerem 
Schlag erweichet ſich des Marmors ſprödes Korn“. In Wiſſen— 
ſchaft und Kunſt muß mit dem Stoffe und mit der Form gerungen 

1) Vgl. Horaz Ars Poet. V. 323: Graiis ingenium, Graiis dedit 
ore rotundo Musa loqui: 
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werden, ehe etwas Vollkommenes zutage tritt. Das hat zu allen 
Zeiten gegolten, das haben ſelbſt unſere bedeutendſten Dichter an 
ſich erfahren. Haller, dem in der erſten Auflage ſeiner Gedichte 
manche ſchweizeriſche Eigentümlichkeit untergelaufen war, bemühte 
ſich von der dritten an, alle Spuren alemanniſcher Mundart ge- 
wiſſenhaft zu tilgen !), Wieland war unermüdlich im Feilen), 
und Leſſing, dem jahrzehntelang Lauſitzer Idiotismen in die Feder 
kamen, konnte ſich bei ſpäterer Durchſicht ſeiner Jugendwerke nicht 
genug tun im Ausmerzen von Formen, die in der Schriftſprache 
verboten waren, namentlich von Latinismen und Gallizismen, die 
er ſich geſtattet hatte. Und wie ſorgfältig und langſam arbeitete 
dieſer ſprachgewaltige Mann noch im reifen Mannesalter! Konnte 
er doch von ſich ſelbſt ſagen: „Ich mache alle ſieben Tage ſieben 
Zeilen, erweitere unaufhörlich meinen Plan und ſtreiche unauf⸗ 
hörlich von dem ſchon Ausgearbeiteten wieder aus.“ Wie Schiller 
verfuhr, ergibt ſich z. B. aus einer Stelle des Demetrius (II, 1,38), 
die folgende drei Faſſungen zeigt: 
1. Mir ſoll nichts meinen tiefen Gram und Schmerz abkaufen, 

Teurer iſt er und köſtlicher als jedes andre Glück. 

So halt' ich das Entflohene mir feſt, 

Und räche mich an meinem harten Los, 

Wenn ich's mit freiem Willen mir erſchwere, 

Und fühle mich auch unterm Zwange frei. 


1) Vgl. Erich Schmidt, Charakteriſtiken 1, 2. Aufl. S. 110. Für 
Heine iſt eine briefliche Außerung vom 29. Oktober 1820 charakteriſtiſch: 
„Schone nicht das kritiſche Amputiermeſſer, wenn's auch das liebſte 
Kind iſt, das etwa ein Buckelchen, ein Kröpfchen oder ein anderes 
Gewächschen mit zur Welt gebracht hat. Sei ſtreng gegen dich ſelbſt, 
das iſt des Künſtlers erſtes Gebot. Ich glaube dir hierin oft ein 
Beiſpiel gegeben zu haben.“ 

2) W. Feldmann hat an der Hand der beiden erſten Ausgaben des 
Agathon nachgewieſen, daß Wieland darin in etwa 120 Fällen das 
Fremdwort ſpäter durch ein deutſches erſetzt oder ganz geſtrichen hat. 
Beiheft 22 der Zeitſchr. d. allg. d. Sprachver. S. 58 ff. Uhland hat 
die berühmte Einleitung zu ſeiner Abhandlung über das Volkslied mehr 
als viermal umgearbeitet; in ähnlicher Weiſe haben Schopenhauer, 
Johannes von Müller, Platen, Heine, K. F. Meyer (vgl. Moſer, Wand- 
lungen der Gedichte K. F. Meyers, Leipzig 1900 u. a. unabläſſig an 
ihren Werken gefeilt. 
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2. Mir ſoll nichts meinen Schmerz abkaufen, teurer noch 
5 Iſt mir mein Gram als jedes andre Glück. 
So räch' ich mich an meinem harten Los, 
Wenn ich's aus eigner Wahl mir noch erſchwere, 
Und fühle mich auch in den Banden frei. 


3. Mir ſoll nichts meinen Gram abkaufen. Wie des Himmels 
Gewölbe ewig mit dem Wandrer geht, 
Ihn immer unermeßlich, ganz umfängt, 
Wohin er fliehend auch die Schritte wende: 
So geht mein Schmerz mit mir, wohin ich wandle. 
Er ſchließt mich ein wie ein unendlich Meer, 
Nie ausgeſchöpft hat ihn mein ewig Weinen. 


Auch Goethe hat ſeine Werke in mannigfacher Weiſe überar— 
beitet, immer verändert und verbeſſert. Der erſte Entwurf ſeiner 
Iphigenie wurde proſaiſch abgefaßt im Februar und März 1779, 
aber weſentlich umgeſtaltet im Frühjahr 1780, wo er die Form 
freier jambiſcher Zeilen von ungleicher Länge erhielt. Darauf folgte 
eine zweite Proſabearbeitung 1781, die 1786 in Karlsbad wieder 
in Verſe umgegoſſen und unter dem blauen Himmel Italiens in 
ihre jetzige Form gebracht wurde. „Daß dieſe verſchiedenen Aus— 
gaben einen Beſſerungsprozeß bis zur höchſten Stufe der Vollendung 
darſtellen, wird derjenige mit Bewunderung erkennen, der ſich der 
genuß⸗ und lehrreichen Mühe unterzieht, die Faſſungen miteinander 
zu vergleichen. Auch wird er dadurch von der weittragenden Be— 
deutung der Form und des Verſes für die Wirkung des Dramas 
überzeugt werden.“!) Überdies iſt beachtenswert, wie Goethe ver— 
fuhr, als er die letzte Hand an ſeine Iphigenie legte. In Karlsbad, 
wohin er ſie mitgenommen, konnte er ſich mit der Arbeit nicht 
recht befreunden. Als er aber den Brenner im Rücken hatte, holte 
er ſie aus dem Pakete hervor und ſteckte ſie zu ſich. Am Gardaſee, 
wo der heftige Mittagswind die Wellen ans Land trieb und er ſo 
allein war wie ſeine Heldin am Geſtade von Tauris, zog er die 
erſten Linien der neuen Bearbeitung, die er in Verona, Vicenza, 
Padua, am fleißigſten aber in Venedig fortſetzte. Dann geriet 


1) Heinemann, Goethes Leben und Werke. Leipzig, ohne Jahres— 
zahl, S. 85 f. 
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dieſe Tätigkeit ins Stocken und kam erſt zu Rom wieder in Fluß. 
Darüber berichtet er ſelbſt am 6. Januar 1787: „Abends beim 
Schlafengehen bereitete ich mich auf das morgende Penſum vor, 
welches dann ſogleich beim Erwachen angegriffen wurde. Mein 
Verfahren war dabei ganz einfach. Ich ſchrieb das Stück ruhig 
ab und ließ es Zeile für Zeile, Periode für Periode regelmäßig 
erklingen“; und am 22. Januar, als er die Iphigenie im Freundes⸗ 
kreiſe wieder vorgeleſen, fügt er hinzu: „Auch da entdeckte ich manche 
Stelle, die mir gelenker aus dem Munde ging, als ſie auf dem 
Papier ſtand. Freilich iſt die Poeſie nicht fürs Auge gemacht.“ 
Gefühl und Gehör gingen alſo Hand in Hand und ſchufen jene 
geſchmeidige Form, mit der ſich die Sprache wie ein paſſendes Ge— 
wand an das Drama anſchließt. Dabei ſtudierte Goethe eifrig 
„Moritzens Proſodie“ “), die er als Leitſtern in der Verstechnik 
bezeichnet; auch hielt er mit Moritz längere Geſpräche über Silben— 
meſſung und andere rhythmiſche Fragen. Von der Art der Lert: 
veränderungen aber kann man ſich erſt dann einen rechten Begriff 
machen, wenn man einmal ein Stück des Dramas in zwei ver— 
ſchiedenen Bearbeitungen vergleicht. Ich wähle dazu den Anfang 
von dem Monolog Iphigeniens, der den vierten Aufzug eröffnet: 


Er heißt in der Proſa⸗ Daraus wird in der letzten 
bearbeitung von 1779: Faſſung: 


Wem die Himmliſchen viel Ver⸗ Denken die Himmliſchen | einem 
wirrung zugedacht haben, wem fie der Erdgeborenen | viele Verwir— 
erſchütternde, ſchnelle Wechſel der rungen zu und bereiten fie ihm 
Freude und des Schmerzes bereiten, von der Freude zu Schmerzen | und 
dem geben fie kein höher Geſchenk von Schmerzen zur Freude | tief- 
als einen ruhigen Freund. Segnet erſchütternden Übergang, dann 
unſern Pylades und fein Vorhaben! erziehen fie ihm | in der Nähe der 
Stadt | oder am fernen Geftade, | 
daß in Stunden der Not auch 
die Hilfe bereit fei, | einen ruhigen 
Freund. O ſegnet, Götter, unſern 
Pylades | und was er immer unter⸗ 
nehmen mag! 


1) Verſuch einer Proſodie von Profeſſor Karl Philipp Moritz. 
Berlin 1786. 8 
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Er iſt wie der Arm des Jüng⸗ 
lings in der Schlacht, wie des 
Greiſen leuchtend Auge in der 
Verſammlung; denn ſeine Seele 
iſt ſtill, er bewahrt die Ruhe wie 
einen heiligen Schatz, und aus 
ihren Tiefen holt er für den Um⸗ 
getriebenen Rat und Hilfe. Er 
hat mich vom Bruder losgeriſſen. 
Den ſtaunt' ich immerfort an, hielt 
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Er iſt der Arm des Jünglings 
in der Schlacht, des Greiſes leuchtend 
Aug’ in der Verſammlung; | denn 
ſeine Seel' iſt ſtille, ſie bewahrt 
der Ruhe heil'ges, unerſchöpftes 
Gut.] Und den Umbergetriebnen 
reichet er] aus ihren Tiefen Rat 
und Hilfe. Mich riß er vom 
Bruder los; den ſtaunt' ich an 
und immer wieder an und konnte 


ihn in meinen Armen und dachte 
an keine Gefahr. 


mir das Glück nicht eigen machen, 
ließ ihn nicht | aus meinen Armen 
los und fühlte nicht | die Nähe der 
Gefahr, die uns umgibt. 


Das erſte Gefühl, welches man nach Durchſicht beider Faſſungen 
hat, ijt, daß der Dichter alles mehr abgerundet und namentlich viel- 
fach das Angedeutete weiter ausgeführt hat.!) So erklärt ſich der 
größere Umfang der letzten Bearbeitung. Ganz neu hinzugefügt 
iſt die Stelle: „in der Nähe der Stadt oder am fernen Geſtade, daß 
in Stunden der Not auch die Hilfe bereit fei.” Denn dem Dichter 
erſchien hier eine Ortsangabe und eine Zweckbeſtimmung weſentlich. 
Weiter ausgeführt iſt auch der Schluß, wo die Worte: „ich hielt 
ihn in meinen Armen und dachte an keine Gefahr“ jetzt lauten: 
„und konnte mir das Glück nicht eigen machen, ließ ihn nicht aus 
meinen Armen los und fühlte nicht die Nähe der Gefahr, die uns 
umgibt.“ Wirkungsvoll iſt ferner der Gegenſatz zwiſchen den Himm— 


1) Wenn es nötig iſt, nimmt der Dichter auch Kürzungen vor. So 
ſteht in der erſten Ausgabe des Götz von Berlichingen (III, 19): „ein 
braver Reiter und ein rechter Regen ermangeln nie eines Pfades“; 
ſpäter ſchreibt Goethe dafür kürzer und volkstümlicher: „kommen über— 
all durch.“ Ebenſo find die Worte Georgs (I, 8): „ich ſagte, es gäbe 
nur zweierlei Leute, ehrliche und Schurken, und daß ich ehrlich wäre, 
ſähe er daraus, daß ich Götzen von Berlichingen diente“, von Schurken 
an verkürzt worden in: „und ich diente Götzen von Berlichingen.“ In 
der Proſabearbeitung der Iphigenie I, 1 heißt es: „und wenn Zer— 
ſtörung ihr Haus ergreift, führt ſie aus rauchenden Trümmern durch 
der erſchlagenen Liebſten Blut den Überwinder fort.“ Daraus wird 
ſpäter gekürzt: „wie elend, wenn ſie gar ein feindlich Schickſal in die 
Ferne treibt!“ 
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liſchen und den Erdgeborenen, der durch Einfügung des letztgenann⸗ 
ten Wortes geſchaffen wird. Der Zuſatz von „Götter“ erleichtert 
das Verſtändnis, denn nun weiß man gleich, an wen die Worte 
gerichtet ſind; die Umſchreibung des „Vorhabens“ durch „was er 
immer unternehmen mag“ wirkt kraftvoller. Nachdrücklicher iſt es 
auch, wenn es für: „den ſtaunt' ich immerfort an“ heißt: „den ſtaunt' 
ich an und immer wieder an“, anſchaulicher: „von der Freude zu 
Schmerzen und von Schmerzen zur Freude“ ( Wechſel der Freude 
und des Schmerzes), edler: erziehen für geben, reichen für holen. 
An Stelle des Vergleiches „wie der Arm des Jünglings“ iſt die 
Metapher „der Arm des Jünglings“ getreten. Den Singular finden 
wir in den Plural verwandelt bei Verwirrung, Schmerz und Um⸗ 
getriebenen, das Umgekehrte aber bei den ſchnellen Wechſeln. Der 
Relativſatz am Beginn hat einem Bedingungsſatze Platz gemacht 
und das Perfekt „hat losgeriſſen“ dem Imperfekt „riß los“, ſo daß 
das Verb nun im Tempus mit den folgenden Verbalformen über⸗ 
einſtimmt. Die Worte „die Ruhe wie einen heiligen Schatz“ werden 
erſetzt durch „der Ruhe heil'ges, unerſchöpftes Gut“, endlich dem 
Metrum zuliebe und wegen des Hiatus „Seele“ und „Auge“ durch 
„Seel“ und „Aug“.“) 


82. Auf gleiche Weiſe könnte man das ganze Drama durchgehen 
und überall intereſſante Studien machen, den Genius bei ſeiner 
Tätigkeit belauſchen und dadurch lehrreiche Einblicke in die Geiſtes⸗ 
arbeit eines unſerer Dichterheroen tun: eine beſonders empfehlens⸗ 
werte Aufgabe für ſolche, die ſich mit den Eigentümlichkeiten unſerer 
poetiſchen Sprache vertraut machen wollen. In dieſem Sinne äußert 
ſich auch Leſſing im 19. Literaturbriefe, wo er die Varianten Klop⸗ 
ſtocks einer genaueren Kenntnisnahme anheimgibt. Dort ſagt er: 
„Veränderungen und Verbeſſerungen, die ein Dichter wie Klopſtock 
in ſeinen Werken macht, verdienen nicht allein angemerkt, ſondern 
mit allem Fleiß ſtudiert zu werden. Man ſtudiert an ihnen die 


1) Um den Hiatus zu beſeitigen, hat Goethe auch ſonſt geändert, 
3. B. in einem Jugendgedichte folgendes: „Schon naht fic) die zweite 
und ſtreichelt mich wieder“ in: „Schon naht ſich die zweite, ſie ſtreichelt 
mich wieder.“ 
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feinſten Regeln der Kunſt. Denn was die Meiſter der Kunſt zu 


beobachten für gut befunden, das find Regeln.“ Und R. Hamel in 


a ſeinen Klopſtockſtudien bemerkt dazu mit Recht, daß die Prüfung 


dieſer Korrekturen ein praktiſch⸗äſthetiſcher Kurſus fet, der einen 
Blick eröffne in die Werkſtatt des ſchaffenden Geiſtes. In der Tat 


iſt dieſe Aufgabe bei Klopſtock ebenſo lohnend wie bei Goethe, zumal 


wenn man bedenkt, daß wenige Dichter ſo unermüdlich und peinlich 
Wörter und Silben abgewogen, Wirkungen ausgeklügelt haben. 
Daher iſt das Studium der verſchiedenen Ausgaben von Teilen 
der Meſſiade oder vom ganzen Werke aus den Jahren 1748, 1751, 
1755, 1780 und 1800 ein wahres Labſal für ſolche, die ihre Freude 
daran haben, die poetiſche Ausdrucksweiſe in ihrer Entwickelung zu 
verfolgen. So wird bei ſpäterer Überarbeitung die Darſtellung meiſt 
faßlicher, anſchaulicher plaſtiſcher. In den 1748 erſchienenen erſten 
Geſängen hatte der Dichter nach Art der Kanzleiſprache Partizipien 
oft durch adverbiale Beſtimmungen und andere Zuſätze beſchwert, 
z. B. ſeine von allen Göttern ſo lange gewünſchte Zurückkehr (II, 
296). Dieſem Übelſtande, auf den ſchon Cramer hinwies, wurde 
in verſchiedener Weiſe abgeholfen. Bisweilen konnte die Härte, daß 
der Artikel oder das Poſſeſſiv ſo weit von ihrem Hauptwort getrennt 
waren, ſchon durch Anderung der Wortfolge beſeitigt werden, z. B. 
II, 99: „Die zum ewigen Bilde verneuerte Schöpfung der Menſchen“ 
= die Schöpfung der Menſchen, erneut zum ewigen Bilde. Zu— 
weilen trat ein Relativſatz an die Stelle des Partizipiums, z. B. 
an der oben angeführten Stelle: „Seine Zurückkunft, auf welche 
die Götter ſo lange ſchon harrten“ (1755) oder: „Jene Rückkehr, 
der die Götter ſo lange ſchon harrten“ (1780), anderswo wurde 
ein Zwiſchenſatz eingefügt, z. B. II, 142: „Seine dem Tode noch 
kaum entgegenringende Seele“ — ſein erſchütterter Geiſt (er 
rang noch kaum mit dem Tode), oder endlich wurde die Be— 
ſtimmung auch ganz weggelaſſen, jo II. 289: „Darauf hub er 
ſich in einem von Schwefel dampfenden Nebel“ — riß ſich er—⸗ 
grimmt durch die Pforte, dann ſtieg er im dampfenden Nebel. 
Lebendiger und anſchaulicher iſt ferner das Partizip des Präſens, 
wenn es an Stelle eines Adjektivs oder Adverbs eintritt. Wir 
können es daher mit Freuden begrüßen, daß Klopſtock IV, 106 
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für ſchrecklicher Ton ſchreckender Ton ſagt, II, 429 für ſpöttiſche 
Stellung ſpottende Stellung, II, 704 für trauriges Angeſicht 
trauerndes Angeſicht einſetzt (vgl. II, 109 in Moder und Aſche 
— in modernder Aſche). 

Dem Streben nach Veredelung des Ausdrucks entſpringt der Ge⸗ 
brauch von Wörtern, die einen höheren Gefühlswert beſitzen. So 
finden wir bei Neubearbeitungen wiederholt beginnen für an- 
fangen, trocknen für wiſchen, umfloſſen für umgeben, vereint 
für vermengt gebeſſert. So ändert der Dichter III, 235 Bekleidung 
in Gewand, II, 677 Verſammlung der Geiſterwelt in der Un- 
ſterblichen Heerſchar, II, 773 traurig Geheul in nächtliches 
Jammern, II, 416 Inſeln in Eilande, II, 388 Gegend in Ge— 
filde uſw. So treten auch nicht ſelten Kompoſita an die Stelle 
von Subſtantiven mit dazugehörigen attributiven Adjektiven, z. B. 
VI, 111 Mittagsſonne für mittägliche Sonne, II, 661 Silber— 
gewölk für ſilbernes Gewölk (vgl. Sternkriſtall für geſtirntes Kri⸗ 
ſtall in der Ode Kunſt Tialfs). Dann wird auch öfter für ein 
Adjektiv ein Subſtantiv mit davon abhängigem Genetiv genommen, 
z. B. 11,92: Tränen der Wehmut wehmütige Tränen, III, 754 
Blicke der Huld — holde Blicke, 1,153 Geiſter der Hölle — 
hölliſche Geiſter, III, 151 in den Nächten des Waldes = im 
ſchattigen Walde. 

Zugleich erhält das Ganze eine altertümliche Färbung, wenn 
ſtatt der präpoſitionalen Ausdrücke oder einfachen Adverbien Gene- 
tive der Eigenſchaft eintreten, jo II, 391: mit ohnmächtigem Arm 
= hinſinkenden Armes, III, 97: mit leichtem Gefieder = 
eilenden Flugs, III, 401 fromm leben = frommes Herzens 
beginnen. Hierher gehört auch die Verwendung von bloßen Kaſus 
ſtatt der Präpoſitionen mit davon abhängigen Subſtantiven, z. B. 
IV, 123: zum ewigen Leben erwachen — dem ewigen Leben 
erwachen, III, 553: vor dem Himmel vorüber dem Himmel 
vorüber, IV, 132: wäre Ruhe für mich geweſen — wäre mir 
Ruhe geweſen. 

An anderen Stellen hat der Dichter einen Ausdruck deshalb be— 
ſeitigt, weil dieſer in einem benachbarten Verſe wiederkehrte; denn 
yariatio delectat. So ſetzt er z. B. II, 297 für Nebel Dämmerung 
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ein, weil 289, 292 und 295 Nebel ſteht, ferner macht er III, 446 
aus Bewegung des Herzens 1755 Bewegung der Seele und 
1800 Gefühl, da V. 445 das Wort Herz ſteht. Ahnlich 19 
es ſich II, 66, wo die Worte „Jeſus ging den Olberg hinab, i 

der Mitte des Olbergs“ ſo geändert werden, daß am Schluß für 


Olberg „ſein“ eintritt (in ſeiner Mitte). 


Doch würden wir noch viele Seiten brauchen, wenn wir alle 
Verbeſſerungen aufzählen wollten, die Klopſtock bei Neuausgaben 
der Meſſiade vorgenommen hat. Daher erwähnen wir nur noch 
ſeine ſich auch ſonſt geltend machende Vorliebe für den Komparativ 
an Stelle früherer Poſitive oder Superlative ſowie für den Plural 
der abſtrakten Subſtantiva (z. B. himmliſche Schimmer I, 169, 
zärtliche Kummer III, 180, langſame Schauer II, 756) und 
heben endlich noch eine Stelle heraus, die beſonders charakteriſtiſch 
iſt, II, 643 ff. Dort hieß es 1748: „Allein die Kriegswagenburg 
Satans, die im Triumph ſie wieder zu holen, ſchnell um ſie herum 
kam, und der gewaltig einladende Lärm der Kriegspoſaune“; 1755 
nahm der Dichter Anſtoß an der Wiederkehr des Wortes Krieg und 
änderte dementſprechend Kriegswagenburg in rollende Wagenburg, 
ohne zu bedenken, daß es unſchön iſt, eine Wagenburg als rollend 
zu bezeichnen. Daher wurde 1780 wieder geändert in: „Doch 
Satans beflammter, rollender Wagen, der zu Triumphen zurück 
fie zu führen, ſchnell um fie herkam und der Drommetenden Kriegs- 
zuruf, der ſie ungeſtüm einlud.“ Nach alledem können wir hier nur 
wiederholen, was Wieland in dem Sendſchreiben an einen jungen 
Dichter ſagt: „Ich müßte die Hälfte der Meſſiade abſchreiben, um 
Ihnen Stellen aufzuzeichnen, wo die Sprache dem Dichter zu jedem 
Ausdruck ſanfter, zärtlicher, liebevoller, trauriger, wehmütiger oder 
erhabener, majeſtätiſcher, ſchauervoller, ſchrecklicher und ungeheurer 
Gegenſtände oder Empfindungen freiwillig entgegengekommen iſt, 
und die andere Hälfte, um Ihnen an den Beiſpielen zu zeigen, wie 
dieſer große Dichter die Sprache, die er fand, auszuarbeiten, zu 
formen, zu wenden, kurz zur ſeinigen zu machen gewußt hat. Nie— 
mand hat beſſer als er die Kunſt verſtanden, ihre Widerſpenſtigkeit 
zu bezähmen. Studieren Sie ihn, ohne ihn jemals zu kopieren, 
lernen Sie von ihm!“ Auch kann das, was Herder in den Frag— 
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menten zur deutſchen Literatur (3. Sammlung) von Luther ſagt, 
daß er die deutſche Sprache, einen ſchlafenden Rieſen, aufgeweckt 
und losgebunden habe, mit faſt gleichem Recht auf Klopſtock ange- 
wendet werden. Jedenfalls verdankt dieſem unſere poetiſche Wus- 
drucksweiſe ebenſoviel als jenem die proſaiſche. 


83. Ein anderes beim Feilen von Dichtungen oft hervortretendes 
Streben iſt das, die Fremdwörter möglichſt auszumerzen, die 
beim erſten Entwurf untergelaufen find. Dies können wir bei Klop— 
ſtock, effing, Schiller, Goethe u. a. deutlich beobachten. Z. B. hat 
Goethe, beſonders unter Herders Einfluß, den Götz nach und nach 
von derartigen Auswüchſen zu reinigen geſucht. 1771 ſchreibt er 
Veſikatorien, parat, kujonieren, 1773 dafür Schröpfköpfe, bereit 
und plagen; 1787 geht er noch weiter und beſeitigt auch noch Retour, 
Kommiſſion, Detachement, Desavantage, Armee, Papa u. a. durch 
Einſetzung von Wiederkehr, Auftrag, Haufen, Nachteil, Heer, Vater.“) 
Schiller ſchrieb im Spaziergang urſprünglich: und ein myſtiſcher 
Pfad leitet mich ſteigend empor (dafür ſpäter: ein ſchlängelnder 
Pfad), majeſtätiſch verkündigen ihn die beleuchteten Kuppeln (ſpäter: 
prangend), Körper und Sinne leiht dem ſtummen Gedanken die 
Poeſie (ſpäter: die Schrift), prüfet der Elemente Gewalt (ſpäter: 
der Stoffe) uſw. 

Höherer Art iſt die äſthetiſche Kritik des Dichters dann, wenn 
er bei der Durchſicht ganze Verſe oder Stellen ummodelt. 
In wie wirkſamer Weiſe das geſchehen kann, zeigt eine Strophe in 
Schillers Gedicht „die Ideale“. Hier lautet die urſprüngliche 
Faſſung: „Die Wirklichkeit mit ihren Schranken umlagert den ge— 
bundenen Geiſt, ſie ſtürzt die Schöpfung der Gedanken, der Dichtung 
ſchöner Flor zerreißt; ſo ſchlang ich mich mit Liebesarmen um die 
Natur mit Jugendluſt, bis ſie zu atmen, zu erwarmen begann an 
meiner Dichterbruſt.“ In der Neubearbeitung finden wir nun die 
erſte Hälfte bis „zerreißt“ in folgender Weiſe geändert: „Wie einſt 


1) Vgl. Th. Matthias in der Zeitſchrift des allgemeinen deutſchen 
Sprachvereins XVII, S. 65 ff. Eine große Anzahl ſchöner Beiſpiele 
für ſpätere Ausmerzung von Fremdwörtern durch Schiller findet ſich 
in der Zeitſchr. d. allg. deutſchen Sprachvereins XX, S. 144 ff. 
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mit flehendem Verlangen Pygmalion den Stein umſchloß, bis in 
des Marmors kalte Wangen Empfindung glühend ſich ergoß“, und 
werden zugeben müſſen, daß durch dieſen ſchönen Vergleich die ganze 
Stelle anſchaulicher und ſchöner geworden ift.t) Dieſelbe Beobach- 
tung können wir bei Heine machen, der die erſte und vierte Strophe 
eines Gedichtes urſprünglich geſtaltet hat: „Das alte Jahr ſo trau— 
rig, So falſch, ſo ſchlimm und arg, Das laßt uns jetzt begraben, 
Holt einen großen Sarg. Und holt mir auch zwölf Rieſen, Die 
müſſen noch ſtärker fein Wie der Chriftoph im Dom zu Münſter, Der 
heil'ge Mann von Stein“ und umformt: „Die alten, böſen Lieder, 
Die Träume ſchlimm und arg, Die laßt uns jetzt begraben, Holt 
einen großen Sarg. Und holt mir auch zwölf Rieſen, Die müſſen 
noch ſtärker fein, Als wie der ſtarke Chriftoph Im Dom zu Köln 
am Rhein.“ Goethes Gedicht an den Mond aber, das für Frau 
von Stein beſtimmt war, lautet von Haus aus in der zweiten 
Strophe: „Wie der Liebſten Auge mild“ und in der dritten: „Das 
du ſo beweglich kennſt, dieſes Herz in Brand, Haltet ihr wie ein 
Geſpenſt an den Fluß gebannt“ uff., in der Umarbeitung aber: 
„Wie des Freundes Auge mild“ und: „Jeden Nachklang fühlt mein 
Herz Froh- und trüber Zeit, Wandle zwiſchen Freud' und Schmerz 
In der Einſamkeit.“ 

Haben wir bisher nur von den Veränderungen geſprochen, die 
ein Dichter mit ſeinem eigenen Werke vornimmt, ſo gilt es nun, 
noch einen Blick auf die zu werfen, welche von fremden Heraus— 
gebern oder Überarbeitern damit vorgenommen werden. So 
hat man Kirchenlieder oft dem veränderten Geſchmacke einer anderen 
Zeit angepaßt; z. B. iſt in manchen Geſangbüchern der Gegenwart 
der Anfang eines Keymannſchen?) Liedes etwas umgeſtaltet worden. 


1) Oft iſt bei ſolchen Anderungen der Einfluß anderer bemerkbar 
z. B. bei Schiller der Goethes, Humboldts u. a. So hat er z. B. den 
Schluß des Gedichtes „Der Handſchuh“, der urſprünglich lautete: „und 
er wirft ihr den Handſchuh ins Geſicht“ (bei St. Foix: il jette le gant 
au nez de la dame) auf Veranlaſſung der Frau von Stein umgeändert 
in: „Und der Ritter ſich tief verbeugend ſpricht“, iſt aber ſpäter wieder 
zu der urſprünglichen Faſſung zurückgekehrt. 

2) Keymann lebte 1607-1662. 
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Während dieſer Dichter ſchrieb: „Meinen Jeſum laß ich nicht; weil 


er ſich für mich gegeben, ſo erfordert meine Pflicht, Kletten gleich 
an ihm zu kleben“, formt man jetzt die letzte Zeile oft um in: 
„nur allein für ihn zu leben“, weil man an dem Ausdruck kleben 
und an dem ganzen Vergleiche Anſtoß nimmt. Ahnlich liegen die 
Dinge, wenn ein Dichter Strophen eines anderen benutzt und ſeiner 
Ausdrucksweiſe anpaßt. Dies gilt z. B. von Hauffs (F 1827) 
Liede „Reiters Morgengeſang“. Darin iſt eine Stelle enthalten, die 
nach Chr. Günthers (1723) „Abſchied von der untreuen Liebſten“ 
umgeſtaltet worden iſt.!) Das Verhältnis beider zueinander ergibt 
ſich leicht aus folgender Zuſammenſtellung: 


Günther: Hauff: 
Wie gedacht, Kaum gedacht, 
Vorgeliebt, jetzt ausgelacht; War der Luſt ein End' gemacht. 
Geſtern in den Schoß geriſſen, Geſtern noch auf ſtolzen Roſſen, 
Heute von der Bruſt geſchmiſſen, Heute durch die Bruſt geſchoſſen, 
Morgen in die Gruft gebracht. Morgen in das kühle Grab. 
Und wie bald Ach, wie bald 


Mißt die Schönheit die Geſtalt? Schwindet Schönheit und Geſtalt! 
Rühmſt du gleich an deiner Farbe, Tuſt du ſtolz mit deinen Wangen, 
Daß ſie ihresgleichen darbe, Die wie Milch und Purpur prangen? 
Auch die Roſen werden alt. Ach, die Roſen welken all'!?) 


So hat der geläuterte Geſchmack des ſpäteren Dichters hier unter 
anderem Ausdrücke wie geſchmiſſen beſeitigt, aber auch veraltete 
Wörter wie darben — ermangeln durch andere erſetzt und doppel- 
ſinnige wie mißt (von miſſen — vermiſſen und von meſſen) aus⸗ 
geſchieden. Daher bezeichnen die Umwandlungen auch hier einen 
Fortſchritt, was man von einem wahren Dichter als ſelbſtverſtänd— 
lich erwartet. 


1) Vgl. K. Beyer, Deutſche Poetik, S. 274. K. Hofmann, Zur Ge⸗ 
ſchichte eines Volksliedes, Progr. der Realſchule zu Pforzheim 1897. 

2) Goethes Gedicht „Heideröslein“ geht zurück auf ein Herderſches 
Lied „Blüte“ und dieſes wieder iſt umgedichtet aus einem Gedichte 
Weißes „Roſenknoſpe“ unter Anlehnung an ein altes Lied: „Sie gleicht 
wohl einem Roſenſtock“ mit dem Kehrreim „Röslein auf der Heiden“. 
Vgl. Eugen Joſeph, Das Heideröslein. Berlin 1797, und V. Michels, 
Euphorion 7, 167 ff. 2 
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Was Nord und Süd in hundertfält'gen 
Zungen 
Dem Lied vertraut, wer hat's wie wir 
durchdrungen? 
Geibel. 
23. Aberſetzungen. 


84. Überſetzen iſt pon Haus aus eine Sache des praktiſchen 
Bedürfniſſes, das ſich in Grenzgebieten zwiſchen Völkern von ver— 
ſchiedener Sprache geltend macht. Daher haben ſich unſere Alt— 
vordern an Rhein und Donau mit den Römern, im Oſten Deutſch— 
lands mit den Slaven und Magyaren zu verſtändigen geſucht, ehe 
ſie daran dachten, Literaturdenkmäler in unſere Sprache zu über— 
tragen. So erklärt ſich auch der Ausdruck verdolmetſchen (mhd. 
tolmetschen poln. tlumacz, böhm. tlumac, magyar. tolmacs, 
alle von türkiſch tilmac), der bis zum 17. Jahrhundert für überſetzen 


üblich war. Bei dieſem mündlichen Verkehr der Grenznachbarn 


trat die Forderung einer formvollendeten Wiedergabe vollſtändig 
zurück, wie noch gegenwärtig bei der Tätigkeit des Dolmetſchers, 
dagegen kam es weſentlich darauf an, daß der Inhalt des fremd— 
ſprachlichen Ausdruckes richtig erfaßt wurde. Falſche Auslegung 
von Wörtern konnte im Geſchäftsleben zu Mißverſtändniſſen und 
Mißgriffen führen und kann auch noch jetzt auf allen Gebieten ſtörend 
wirken. Haben ſich doch Irrtümer, die durch unrichtige Übertragung 
entſtanden ſind, ſelbſt auf wiſſenſchaftlichem Gebiete, wie eine Krank— 
heit lange fortgeſchleppt. Ungebildeten oder Halbgebildeten ver— 
danken wir Wörter wie Tauſendgüldenkraut für centaurea, 
Zentaurenkraut (nicht Kraut von centum aurei), Schwarzkunſt 
für necromantia, Totenbeſchwörung (nicht von niger, ſchwarz) und 
Wendungen wie auf dem laufenden fein für etre au courant, 
in der Strömung ſein, mit dem Strome ſchwimmen, von langer 
Hand vorbereiten für de longue main, mit langer Hand, die weit 
greifen kann (vgl. de cette maniére), Vatermörder für parasite, 
das mit parricide verwechſelt wurde. Und wenn die fourrds de 
vair, pelzgefütterten Schuhe im Märchen mit gläſernen Pan— 
toffeln (fourrés de verre) wiedergegeben werden oder der ſaliſche 
Graf Ludwig, deſſen Geſchlecht von der Isala (Yſel) herſtammte, 
Weiſe, Atthetik. 3. Aufl. 15 
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zu einem Springer (von salire) gemacht worden iſt, ſo liegt die 
Schuld auf ſeiten der Überſetzer. Ebenſo liefen bei mhd. Dichtern 
wie Wolfram von Eſchenbach infolge ihrer mangelhaften Kenntnis 
des Franzöſiſchen!) manche Mißverſtändniſſe unter, z. B. wenn er 
la fée Morgane (Fata Morgana) und ihren Wohnſitz terre de la 
joie vermiſcht und von einer Fee Terdelaschoye und ihrem 
Lande Famurgan redet; ſelbſt nhd. Dichter haben ſich vergriffen, 
wenn ſie die Sprache der Vorlage nicht völlig beherrſchten. So 
machte Hagedorn aus dem savetier (Schuhflicker) des Lafontaine 
einen munteren Seifenſieder (savonnier) und Herder im Cid (II, 419) 
aus Windſpielen (levriers) Haſen (livres), (III, 58) aus der Arm⸗ 
bruſt arbaléte de bois eine Leimrute und (III, 782) aus Schmuck 
(atours) Leute (entours). Schiller fand bei ſeinen Studien zum 
Tell in Tſchudis Schweizerchronik den Satz: „Er ſchrie den Knechten 
zu, daß fie hantlich zugend“, d. h. tüchtig zögen (— ruderten). In 
der Meinung nun, daß er bei zugend ein Kompoſitum von gehen 
vor ſich habe, vergriff er ſich im Ausdruck und ſchrieb handlich 
zugehen. Ahnlich verhält es ſich mit der Stelle, wo der Landvogt 
den Bauern verbietet, Häuſer ohne ſeine Genehmigung zu bauen, 
und die Chronik hinzufügt: „Ich wird' üchs underſton zu wehren.“ 
Hier hat underſton den Sinn von verſuchen, bei Schiller aber lautet 
der Vers: „Ich werd' mich unterſtehn, euch das zu wehren.“) 
Ferner läßt G. Freitag in ſeinen Bildern aus der deutſchen Ver⸗ 
gangenheit I, S. 546 Ulrich von Lichtenſtein erzählen: „Durch fünf 
Stunden tat ich den Mund auf, um zu reden, aber die Zunge lag 
mir feſt, und ich konnte kein Wort finden“, während es heißen 
ſollte: „Fünfmal tat ich den Mund auf“ (mhd. stunt, unbeſtimmter 
Zeitpunkt, Mal); Scherenberg hält in ſeinem Epos Leuthen das 
mhd. Eigenſchaftswort lobebaere, löblich, lobſam für eine Zuſammen⸗ 

1) Darüber ſcherzt er ſelbſt im Willehalm 237, 3. 

2) Im Tell J, 3 ſagt Schiller: „Das iſt doch hart, daß wir die 
Steine ſelbſt zu unſerm Twing und Kerker ſollen fahren.“ Schiller 
faßt alſo Twing im Sinne von Zwinger auf, während es das Recht 
des Eigentümers bezeichnet, in ſeinem Bezirke frei zu ſchalten. Ebenſo 
hat der Dichter I, 1 beilegen (S beidrehen) falſch verſtanden und es 
von der Beſchleunigung der Fahrt gebraucht ſtatt von der Verlang⸗ 
ſamung („Wenn ihr friſch beilegt, holt ihr ihn noch ein“). 


. 
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ſetzung mit Bär (ſtatt für eine Ableitung mit -bar), ſagt daher: 
„Der Anhalt Deſſau, der nie aus der Richtung konnte, wie ſein 
alter Lobebär“; und wenn der ſchleſiſche Dichter Günther die Worte 
der Lutherſchen Bibelüberſetzung (Matth. 23, 24): „Die ihr Mücken 
ſeiget“ ( ſeihet) entſtellt zu: „Die ihr Mücken ſäuget“, fo macht 
er ſich eines ebenſo großen Mißverſtändniſſes ſchuldig. “) 

85. Von einem Üherſetzer muß man alſo zuerſt verlangen, daß 
er die Worte des zu übertragenden Textes richtig verfteht; bei Lite- 
raturwerken, beſonders poetiſchen Erzeugniſſen, reicht dies jedoch 
nicht hin; hier iſt auch zu wünſchen, daß er ſeine Mutterſprache 
vollkommen beherrſcht. Vor allem darf er ſie nicht mißhandeln 
oder vergewaltigen durch unrichtige Wortbetonung, Wortſtellung, 
Satzverbindung und Satzfügung. Wer das lateiniſche Caesar cum 
mit Cäſar als überträgt ftatt als Cäſar oder franzöſiſch ii montra 
un grand courage er bewies einen großen Mut ſtatt er bewies 
großen Mut, zeigt, daß er den Geiſt der deutſchen Sprache nicht 
kennt. Und wer das griechiſche dé jedesmal mit aber wiedergibt, 
anſtatt mit und, nun, da, Aſyndeton zu wechſeln, oder suivi de 
ausdrückt mit gefolgt von, der beweiſt, daß er ſeiner Mutterſprache 
nicht hinlänglich mächtig iſt. 

Weſentlicher und wichtiger dürfte ſein, daß man fremde Meta— 
phern, die der heimiſchen Rede nicht geläufig ſind, in der richtigen 
Weiſe behandelt, d. h. einen genau entſprechenden Ausdruck dafür 
einſetzt. Hier gilt es, um mit Herder zu reden, dem Geiſte des 
Autors zu folgen, nicht jedem ſeiner Worte und Bilder. Das 
lateiniſche occidente vita (wenn das Leben ſinkt) wird am beſten 
übertragen: am Abend des Lebens oder am Rande des Grabes 
coniuratio ardet (Cic. pro Sulla 19, 53): die Verſchwörung hat 
ihren Höhepunkt erreicht; d. h. der bildliche Ausdruck wird 
hier durch einen anderen erſetzt, nicht wortgetreu wiedergegeben. 
Doch kommt es auch vor, daß eine der beiden Sprachen das Bild 
der anderen weiter ausführt. Der Römer ſpricht vitam exstinguere, 
servitutem imponere, clades in patriam fluxit (Horaz Od. III, 6, 20), 


J) Auf falſcher Auffaſſung der Stelle 2. Moſ. 34f. beruht die Über— 
ſetzung „ſein (des Moſes) Antlitz war gehörnt“ (ſtatt ſtrahlend), weshalb 
auch Michelangelo u. a. Künſtler den Moſes gehörnt darſtellen. 

15* 
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wir das Lebenslicht ausblaſen, das Joch der Knechtſchaft aufer- 
legen, der Strom des Verderbens hat ſich über das Vaterland er- 
goſſen. 

„Wenn man gut dolmetſchen will“, ſagt Luther, „muß man nicht 
den Buchſtaben in der lateiniſchen Sprache fragen, wie man ſoll 
deutſch reden; man muß die Mutter im Hauſe, die Kinder auf der 
Gaſſe, den gemeinen Mann auf dem Markte darum fragen und 
denſelbigen auf das Maul ſehen, wie ſie reden, und danach dol— 
metſchen. So verſtehen ſie es dann und merken, daß man deutſch 
mit ihnen redet.“ Und dieſer treffliche Bibelüberſetzer gibt uns 
dann gleich ſelbſt einen Beleg für ſeine Art des Verdeutſchens, indem 
er fortfährt: „So will ich auch ſagen: du holdſelige Maria, du 
liebe Maria und laſſe die Papiſten ſagen: du voll Gnaden Maria. 
Wer gut deutſch kann, der weiß wohl, welch ein herzlich fein Wort 
das iſt: die liebe Maria, der liebe Gott, der liebe Kaiſer, der liebe 
Fürſt, der liebe Mann, das liebe Kind. Und ich weiß nicht, ob 
man das Wort liebe auch ſo herzlich und genugſam in lateiniſcher 
oder anderen Sprachen reden möge, daß es alſo dringe und klinge 
in unſer Herz durch alle Sinne, wie es tut in unſerer Sprache.“) 
In der Tat läßt ſich kaum eine anſprechendere Übertragung des 
lateiniſchen Maria gratiae plena finden als die liebe Maria oder 
des griechiſchen kecharitomené Luk. 1, 28 als „du Holdſelige“. 
Sie iſt nicht wörtlich, aber trifft den richtigen Sinn, vor allem 
die gemütvolle Färbung. Denn überſetzen heißt nicht ein Kleid von 
der rechten auf die linke Seite wenden oder alle Steinchen eines 
Moſaikbildes durcheinander werfen, um mit den nämlichen Steinchen 
dasſelbe Bild wiederherzuſtellen, ſondern es heißt das vorhandene 
wirklich zertrümmern, ſo daß nichts übrig bleibt als die im Geiſte 
haftende Geſtalt, und dann von neuem den Schöpfungston zur Hand 


1) Über die Wiedergabe der lat. Wendung: ex abundantia cordis 
Os loquitur ſchreibt Luther: „Wenn ich den Eſeln folgen foll, die were 
den mir die Buchſtaben fürlegen u alſo dolmetſchen: „aus dem Über⸗ 
fluß des Herzens redet der Mund.“ Sage mir, iſt dies deutſch geredt⸗ 
Welcher Deutſche verſteht ſolches? Was iſt Überfluß des Herzens für ein 
Deutſch? So wenig als das deutſch iſt: Überfluß des Kachelofens, Über⸗ 
fluß der Bank. Sondern alſo redet die Mutter im Hauſe u. der gemeine 
Mann: „Wes das Herz voll iſt, des geht der Mund über.“ 
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nehmen, um der exiſtenzbegehrenden Seele einen neuen Leib zu 
wirken.“) Die wahre Überſetzung ijt Metempſychoſe, die Seele bleibt, 
nur der Leib wechſelt. Daher ſchreibt Goethe mit Recht an Prinz 
Auguſt von Gotha (Weimarer Ausg. IV, 11, S. 241): „Gewinnt 
man einer fremden Arbeit die Art nicht ab, wie ſie behandelt werden 
ſoll, jo kann eine Überſetzung oder Umbildung nicht gelingen.“ Der 
neugeſchaffene Text muß auf den Lefer oder Hörer denſelben Ein— 
druck machen wie das Original auf die Volksgenoſſen deſſen, der 
das Werk verfaßt hat. Daher find auch die Wortſpiele entſprechend 
umzumodeln. Sie bilden bei Schriftſtellern, die an derartigen 
Klangfiguren Gefallen finden wie Shakeſpeare, Plautus und die 
orientaliſchen Dichter oft eine Klippe, an der Unerfahrene ſcheitern. 
Um den überkünſtlichen, von Anſpielungen und Klangfiguren aller 
Art durchſetzten Ausdruck der Makamen des Hariri angemeſſen zu 
übertragen, bedurfte es eines Vers- und Reimkünſtlers erſten Ranges, 
wie Friedrich Rückert war; um bibliſche Wortſpiele geſchickt wiederzu— 
geben, eines ſprachgewaltigen Mannes wie Luther, der z. B. in Pſalm 
40,4 und Jeſ. 7,9 den hebräiſchen Urtext nachahmt mit den Worten: 
„Viele ſchauen und trauen“ ſowie: „Gläubet ihr nicht, ſo 
bleibet ihr nicht.“ 

Auch andere Wortfiguren der Vorlage wollen beachtet ſein. 
Dies erkennen wir z. B. an der verſchiedenen Behandlung, die 
Schlegel und Tieck dem Anfange von Hamlets erſtem Monologe 
haben angedeihen laſſen. Das Original bietet die Worte: „O that 
this too too solid flesh would melt.“ Dies gibt Schlegel wieder: 
„O ſchmölze doch dies allzu fefte Fleiſch!“ Tieck aber in ſeiner 


1) Vgl. G. Weck, Prinzipien der Überſetzungskunſt. Leſſing wird 
dem Plautus gerecht, wenn er in den „Gefangenen“ I, 1, 9 die Stelle: 
ubi res prolatae sunt, quom rus homines eunt, simul prolatae res 
sunt nostris dentibus wiedergibt: „Wenn fic) die Leute Feiertage 
machen und aufs Land begeben, ſo haben auch unſere Zähne Feiertage.“ 
So verfährt auch Luther bei der Bearbeitung lateiniſcher Kirchenlieder, 
z. B. des Ambroſianiſchen Lobgeſangs, deſſen Anfang im Urtext lautet: 
Te deum laudamus, te dominum confitemur, te aeternum patrem 
omnis terra veneratur und in der Übertragung Luthers: „Herr Gott, 
dich loben wir, Herr Gott, wir danken dir, dich, Vater in Ewigkeit, 
ehrt die Welt weit und breit.“ 
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verbeſſerten Bearbeitung wurde den Abſichten des großen britiſchen 
Dichters gerechter, als er die Wiederholung des too berückſichtigte 
und ſchrieb: „O daß dies zu zu feſte Fleiſch doch ſchmölze!“ 

86. Für poetiſche Erzeugniſſe des Auslandes iſt der beſte Dol- 
metſcher der gottbegnadete Dichter. Denn er verfügt über die nötige 
Phantaſie und beherrſcht den Ausdruck des Gefühls ſo weit, daß 
er imſtande iſt, uns etwas poetiſch Nachempfundenes zu bieten. 
Aber auch hier iſt ein Jahrhundert der Lehrmeiſter der folgenden 
geweſen. Wohl haben uns ſchon die ahd. Mönche mit allerhand 
Proben der Überſetzungskunſt von Dichterwerken beglückt, wohl 
haben die Humaniſten die Schöpfungen manches lateiniſchen oder 
griechiſchen Autors in deutſches Gewand gekleidet, jedoch eine wirk— 
liche Überſetzungskunſt gibt es erſt ſeit neueſter Zeit, beſonders 
ſeit Geibels „Klaſſiſchem Liederbuch“ ), Freiligraths Nachſchöpfungen 
franzöſiſcher und engliſcher Dichtungen, Schlegel-Tiecks Shakeſpeare 
und Gildemeiſters Byron. Unſere großen Klaſſiker haben dieſen 
wacker vorgearbeitet. Denn Leſſing überſetzt z. B. die Gefangenen 
des Plautus nach eigenem Geſtändnis genau, ſoweit es möglich 
iſt, und weicht von der Vorlage ab, wo es erforderlich ſcheint. 
Schiller aber macht in ſeiner Übertragung des zweiten und vierten 
Buches der Aneide dem deutſchen Sprachgeiſte oft Zugeſtändniſſe. 
So wendet er die Perſonifikation viel häufiger an als der Römer 
und ſchreibt z. B. IV, 10: „Die Hoffnung naht, und das Erröten 
flieht“ ( Aen. IV, 53: spemque dedit dubiae matri solvitque 
pudorem); fo individualiſiert er dem Geiſte der Neuzeit entſprechend 
viel häufiger und fügt gern zu Perſonen und Dingen Bezeichnungen 
der Tätigkeit oder Wirkſamkeit einzelner Körperteile, überſetzt daher 
z. B. te aegram dein kummerkrankes Herz, timor das feige Herz, 
soror das Herz der Schweſter. Auch vermeidet er den Lehren des 
Kunſtepos angemeſſen die ſtehenden Wendungen noch mehr als 
Vergil und ſucht daher den Ausdruck mannigfaltiger zu geſtalten; 
3. B. ſetzt er für sic fatus oder fata II, 9 dieſes ſagend, II, 69 er 
ſpricht's, II, 96 mit dieſen Worten und IV, 125 ſie ruft's. 

1) Darin wird z. B. Horaz c. III, 3,55: qua parte debacchantur 


ignes wiedergegeben: „Wo der Himmel Flammen regnet“ und III, 118: 
Siculae dapes: Sybaritiſches Mahl. 


Uberjegung von Stellen Homers und Vergils. Dall 


Ahnlich verfahren auch andere Überſetzer. So hat H. v. Schelling 
bei ſeiner Übertragung Homers den bekannten Vers, in dem das 
Erſcheinen der Morgenröte verherrlicht wird, verſchieden wieder⸗ 
gegeben: „bis Eos kam, die frühgeborne; als Eos nun erhob die 
Roſenhände, als Eos ihre Roſenfinger reckte, die frühe Maid, den 
Himmelsraum entlang; als Eos nun mit frühbereiten Tritten in 
ihrer Finger Roſenſchmuck erſchien; die Eos zeichnete mit Roſen⸗ 
ſtreifen, das frühe Kind, den Morgenhimmel kaum.“ Ebenſo werden 
Homeriſche Beiwörter, wenn ſie wiederkehren, nach dem modernen 
Geſchmacke nicht gleichmäßig überſetzt, ſondern je nach dem Bu- 
ſammenhang der Stelle. So heißt periphron bei Männern klug 
oder verſtändig, bei vornehmen Frauen ſinnig, bei dienenden 
achtſam. 

Auch ſonſt gilt es, den äſthetiſchen Anſchauungen der Neuzeit 
Rechnung zu tragen. Daher empfiehlt es ſich oft, einen Ausdruck 
zu meiden, weil ſein Gefühlswert nicht dem des Originals 
entſpricht. Wer bei Homer von ſchwitzenden Pferden ſtatt von 
dampfenden Roſſen und von einer kuhäugigen ſtatt von einer 
hoheitblickenden Juno redet, iſt ſeiner Aufgabe nicht gewachſen. 
Wie verſchieden aber das Gefühl für die Angemeſſenheit des Aus— 
drucks (le mot propre) bei den einzelnen Autoren iſt, beweiſt unter 
anderem die bekannte Stelle aus dem vierten Buche der Aneide 
Vers 625: exoriare aliquis nostris ex ossibus ultor, die folgender 
maßen wiedergegeben wird: „Aber einſt aus meinen Knochen wirſt 
du Rächer auferſtehn“ (Platen); „irgendein Rächender ſoll aus meinen 
Gebeinen erſtehen“ (Büchmann); „auferſtehn mögeſt du doch aus 
unſerer Aſche, der Rächer“ (Voß); „ein Rächer wird aus meinem 
Staub erſtehen“ (Schiller 113). Offenbar hat Schiller die Stelle 
am geſchmackvollſten übertragen; bei den übrigen ſtören die Knochen, 
der Rächende, mögeſt du doch . . ., der Rächer. Ahnlich verhält 
es ſich mit Odyſſee 1, 51. Hier ſagt Voß: auf der umfloſſenen 
Inſel; Schelling aber: umrauſcht vom Wogenſchwall; ferner über 
trägt 23, 172 jener: denn ſie hat wahrlich ein Herz von Eiſen, 
dieſer: denn ſtahlumpanzert iſt der Herrin Seele, 9, 68 jener: 
fürchterlich heulender Sturm, dieſer: des Nordwinds Sturmesatem. 
Neuerdings hat auch Wilamowitz in ſeiner Überſetzung des Euri— 
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pideiſchen Hippolyt die ſaumnachſchleppenden Weiber und den helm- 
umflatterten Hektor belächelt. : 
Nach alledem begreift man, wie ſchwer es ijt, eine gute Über⸗ 
tragung zu liefern, bei der ſich der fremde Geiſt dem deutſchen 
vermählt. Und wenn auch Moritz Haupt zu weit geht mit der 
Außerung, das Überſetzen ſei der Tod des Verſtändniſſes, ſo hat 
doch Wilh. von Humboldt nicht ganz unrecht, wenn er in einem 
Briefe an Schlegel ) ſchreibt: „Alles Überſetzen ſcheint mir ſchlechter— 
dings ein Verſuch zur Löſung einer unmöglichen Aufgabe; denn 
jeder Überſetzer muß immer an der einen der beiden Klippen ſcheitern, 
ſich entweder auf Koſten des Geſchmacks und der Sprache ſeiner 
Nation zu genau an das Original oder auf Koſten des Originals 
zu ſehr an die Eigentümlichkeit ſeiner Nation zu halten.“ Vor 
allem iſt ein beide Sprachen völlig beherrſchender Mann erforder- 
lich, nicht ein Stümper, wie ihn Klopſtock im Sinne hat, wenn er 
in der Ode „Die deutſche Bibel“ ausruft: „Heiliger Luther, bitte 
für die Armen, denen Geiſtesberuf nicht erſcholl und die doch 
nachdolmetſchen, daß ſie zur Selbſterkenntnis endlich geneſen. 
Dunkel iſt ihnen jener Gipfel, den du mutig erſtiegſt und dort des 
Vaterlandes Sprache bildeteſt zur Erdenſprache und der Menſchen.“ 
87. Bei poetiſchen Übertragungen muß auch das Versmaß 
ſorgfältig ausgewählt werden wie die Tonart eines Muſikſtückes; 
denn es iſt der Ausdruck einer inneren Notwendigkeit. Schon Goethe 
hat in ſeinen Geſprächen mit Eckermann (I, S. 85) geäußert: „Es 
liegen in den verſchiedenen poetiſchen Formen geheimnisvoll große 
Wirkungen. Wenn man den Inhalt meiner römiſchen Elegien 
in den Ton und die Versart von Byrons Don Juan übertragen 
wollte, ſo müßte ſich das Geſagte verrucht ausnehmen.“ Das 
Einfachſte und Naturgemäßeſte wäre natürlich, die äußere Form 
der fremden Dichtung beizubehalten; doch iſt nicht ſelten geboten, 
davon abzugehen, wenn ſich dies nicht mit dem Geiſte der anderen 


1) Vgl. Preußiſche Jahrbücher Bd. 68, S. 560. Geibel ſagt: „Un⸗ 
überſetzbar dünkt mich das Lyriſche. Iſt doch der Ausdruck hier von 
des Dichters Geblüt bis in das kleinſte getränkt. Auch in verwandelter 
Form noch wirken Bericht und Gedanke, doch die Empfindung ſchwebt 
einzig im eigenſten Wort.“ 


Wahl des Versmaßes bei der Überſetzung. 233 


Sprache vereinbaren läßt. Wer etwa die altteſtamentlichen Dich- 
tungen in ihrer urſprünglichen Form verdeutſchen wollte, würde 


35 fehlgreifen, weil dieſe unſer Gefühl nicht befriedigen könnte. Daher 


müſſen wir Goethe zuſtimmen, der in Dichtung und Wahrheit 
über Luther und ſeine Bibelüberſetzung ſagt: „Daß dieſer treffliche 
Mann ein in dem verſchiedenſten Stile verfaßtes Werk und deſſen 
dichteriſchen, geſchichtlichen, gebietenden, lehrenden Ton uns wie 
aus einem Guſſe überlieferte, hat die Religion mehr gefördert, 
als wenn er die Eigentümlichkeit des Originals im einzelnen hätte 
nachbilden wollen. Vergebens hat man ſich nachher mit dem Buch 
Hiob, den Pſalmen und anderen Geſängen bemüht, fie uns in 
ihrer poetiſchen Form genießbar zu machen.“ Auch Schiller war 
ſich der Schwierigkeit wohl bewußt, als es galt, den zweiten und 
vierten Geſang der Aneide zu verdeutſchen. Er ſagt daher in der 
Vorerinnerung: „Die hauptſächlichſte Schwierigkeit, die dem Verz 
faſſer bei der Ausführung ſeines Vorhabens aufſtieß, war die 
Wahl einer Versart, bei welcher von den weſentlichſten Vorzügen 
des Originals am wenigſten eingebüßt würde. Der deutſche Hexa— 
meter ſchien ihm dieſe Eigenſchaft nicht zu beſitzen, und er hielt 
ſich für überzeugt, daß dieſes Versmaß ſelbſt nicht unter Klop— 
ſtockſchen und Voßſchen Händen diejenige Biegſamkeit und Mannig— 
faltigkeit erlangen könnte, welche Vergil ſeinem Überſetzer zur 
erſten Pflicht macht“ und iſt von der Überzeugung durchdrungen, 
daß die achtzeilige Stanze dem Ausdruck von Grazie, Gelenkigkeit 
und Wohlklang ſehr günſtig ſei. Ahnlicher Anſicht ſind auch andere 
Männer wie Tycho Mommſen, der den beſten deutſchen Hexameter 
nur für ein Spottbild des griechiſchen erklärt, und Goethe, der ſich 
in ſeinen antiquariſchen Briefen dahin ausſpricht, daß der romaniſche 
Vers der Stanze für das romantiſche Schickſal eines Odyſſeus viel 
beſſer paffe.t) Deshalb hat Wieland für ſeinen „Ritt ins alte 


1) Als er hörte, daß F. Rinne den Homer in Stanzen übertragen 
habe, ſagte er: „Wie wenig auch die Stockphilologen darauf halten 
mögen, ſo hat mir doch dies das Romantiſche der Odyſſee ins rechte 
Licht geſtellt. Es fehlt bloß die romantiſche Form, um es hervortreten 
zu laſſen.“ Die Ilias iſt in neuen Nibelungenzeilen übertragen worden 
von Julius Schultz, Berlin 1901. Vgl. auch M. Jöris, Über Homer— 
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romantiſche Land“ (Oberon) dieſe Strophenform gewählt, deshalb 
find Übertragungen der Odyſſee wie die von Schelling weit ge- 
nießbarer als alle hexametriſchen. “) Denn der daktyliſche Rhythmus 
ſteht nicht in Einklang mit unſerem Akzentſyſtem, das entſchieden 
dem regelmäßigen Wechſel von Hebungen und Senkungen günſtiger 
iſt. Aus dieſem Grunde tat auch Scheffel recht daran, daß er den 
Waltharius manu fortis in ſeinem Ekkehard nicht mit Hexametern 
wiedergab, ſondern abweichend vom Original in der Nibelungen⸗ 
ſtrophe, natürlich auch nicht mit Vergilſchem Wortgepränge, ſondern 
im Tone des deutſchen Volksepos.“) 

Ahnlich verhält es ſich mit dem Drama. Für die feierliche, 
gemeſſene Art der antiken Tragödie war der ernſte, würdige Schritt 
des jambiſchen Trimeters ganz geeignet, für die größere Beweg— 
lichkeit der neuzeitlichen Menſchen iſt er nicht am Platze. Es kann 


übertragung mit neuen Proben, Leipzig 1902, wo den vierfüßigen 
reimloſen Trochäen das Wort geredet wird, die Herder durch ſeinen 
Cid volkstümlich gemacht hat. Danach lautet der Anfang des 2. Buches 
der Odyſſee V. 1—5: „Aber als das goldne Frühlicht Auf die Erde 
Roſen ſtreute, da erhob ſich von dem Lager Des Odyſſeus lieber Spröß⸗ 
ling. Und er legte ſein Gewand an, Hing ſodann das ſcharfe Schwert 
ſich Um die Schulter, band ſich unter Seine Füße die Sandalen, Und 
aus dem Gemache ſchritt er Einem Gotte gleich an Hoheit.“ 

1) Die Odyſſee nachgebildet in achtzeiligen Strophen, München und 
Leipzig 1897. Hier lautet der Anfang der Odyſſee: „Den Helden, den 
erfahrungsreichen, preiſe Dein Lied, o Muſe, der umhergeſchweift Von 
Land zu Land auf irrverſchlungner Reiſe, Nachdem er Trojas heil'ge 
Burg geſchleift. Er lernte vieler Menſchen Denkungsweiſe, Sein Aug' 
hat manches Volkes Stadt geſtreift, Doch mußt' er auf der See umber- 
geſchlagen Des Leides viel in ſeiner Seele tragen.“ 

2) Der Anfang von Horaz Sat. II, 6 wird von E. Vogl u. F. von 
Hoffs wiedergegeben: „Das war ſtets mein Wunſch; ein beſcheiden be⸗ 
meſſenes Gütchen nebſt einem Garten u. nahe dabei eine ſprudelnde 
Quelle, drüber ein kleines Gebüſch. Noch reicher und beſſer gedachten 
meiner die Götter, das Glück ward voll.“ (Die Satiren des Horaz im 
Versmaß des Dichters. Berlin 04). Dagegen mit Anderung des Vers⸗ 
maßes L. Bardt: „So fiel denn, wie ich mir's erfleht, mein Los: ein 
Mädchen hold, ein Garten nicht zu groß, dem Hauſe nah u. allzeit friſch 
und hell im Haine rauſchend ein lebend'ger Quell. So habt ihr Götter 
reicher mir beſchert, und beſſer ward mir's, als ich ſelbſt begehrt.“ 
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daher als ein glücklicher Griff der Engländer bezeichnet werden!), 
daß ſie ihn zuerſt durch den fünffüßigen Blankvers erſetzten, und 
ebenſo als ein kluger Schritt Leſſings, daß er im Nathan dem 
Vorgange Albions folgte und den fünffüßigen an Stelle des ſechs— 
füßigen Verſes ſetzte. Ihn hat auch Schiller mit Recht bei der 
Überſetzung Euripideiſcher Werke benutzt. Selbſt die Chöre würden 
an Wirkſamkeit verlieren, wenn man ſich dabei an das griechiſche 
Metrum halten wollte. Wer dies nachahmt, wie Humboldt, Droyſen 
oder Donner, tut den Ohren der Hörer und feiner Mutterſprache 
Gewalt an. Eine gereimte Übertragung iſt hier ſchöner als eine 
reimloſe, weil fie unſerem poetiſchen Empfinden mehr zuſagt. Zum 
Beweiſe deſſen vergleiche man eine Stelle aus der Sophokleiſchen 
Antigone (V. 100 ff.) in doppelter Verdeutſchung: 
Strahl des Helios, ſchönſtes Licht, Licht des Helios, ſei gegrüßt, 
Wie es der ſiebentorigen Stadt Du, das wieder mit Freudenſtrahle 
Thebes niemals zuvor erſchien! Thebe, die ſiebentorige küßt! 
Du ſtrahlſt endlich, des goldenen Hehr und herrlich, wie nie zuvor, 


Tags Steigſt du über Dirkes Tale, 
Aufblick, herrlich herauf, Auge des goldenen Tags, empor.“) 
über Dirkes Fluten herüber⸗ 
; wandelnd. 


Danach erſcheint es mir fraglich, ob die Horazüberſetzer das Rich— 
tige getroffen haben, als ſie die verſchiedenen Strophenformen der 
Römer übernahmen. Meines Bedünkens können wir die Schön— 
heit dieſer Gedichte erſt recht genießen, wenn wir ſie in gereimten 
Verſen leſen, alſo in derſelben Weiſe übetragen finden wie den 
Catull von Weſtphal. 
Selbſt bei Übertragungen aus modernen Sprachen iſt 
die Wahl des Versmaßes nicht gleichgültig. So eignet ſich z. B. 


1) Im Epos verwandte den Vlankvers am früheſten der Carl of 
Surrey 1537 bei der Überſetzung des 4. Buches der Aneide, im Drama 
erſcheint er zuerſt in dem Stück Ferrex und Porrex von Sackville und 
Norton, das 1562 aufgeführt wurde. 

2) Die Stelle lautet in der Übertragung von Adolf Wilbrandt, 
München 1903: „Strahl der Sonne, kommſt du eben, Schön wie niemals 
aufzugehn! Strahlſt dem ſiebentor' gen Theben Freude, die es nie ge— 
ſehn! Auge du des goldnen Tages! Wandelnd über Dirkes Flut, Kraft 
des feur'gen Geißelſchlages Scheuchteſt du der Feinde Wut.“ 


236 Morgenländiſches in unſerer Sprache. 


der Alexandriner gut für franzöſiſche Dramen, weil er ganz der 1 


Naturanlage unſerer weſtlichen Nachbarn entſpricht, dagegen weniger 
für deutſche. Uber ihn ſchreibt Schiller (an Goethe 15. Oktober 1799) 
nach dem Erſcheinen der Goetheſchen Bearbeitung von Voltaires 
Mahomet: „Die Eigenſchaft des Alexandriners, ſich in zwei gleiche 
Hälften zu trennen, und die Natur des Reimes, aus zwei Alexan⸗ 


drinern ein Couplet zu machen, beſtimmen nicht bloß die ganze i 
Sprache, fie beſtimmen auch den ganzen inneren Geiſt dieſer Stücke. 


Die Charaktere, die Geſinnungen, das Betragen der Perſonen, alles 


ſtellt ſich dadurch unter die Regel des Gegenſatzes, und wie die 


Geige des Muſikanten die Bewegungen des Tänzers leitet, ſo auch 


die zweiſchenklige Natur des Alexandriners die Bewegungen des 


Gemüts und die Gedanken. Der Verſtand wird ununterbrochen 
aufgefordert, und jedes Gefühl, jeder Gedanke in die Form wie 
in das Bett des Prokruſtes gezwängt.“ Bei der Neigung des 


Franzoſen zu Antitheſen und zu rhetoriſchem Gepräge des Stiles 


war der Vers für ihn wie geſchaffen, der Deutſche, dem dieſe 
Schreibweiſe weniger zuſagt, bevorzugt die fünffüßigen Jamben. 
Daher hat ſich auch Schiller, als er die Phädra von Racine über⸗ 
trug, der Aufgabe einer ſolchen Umformung unterzogen. 


Für ſeine Lieder nah und fern 


Sucht er den Schmuck, den beſten. 


Mit ihren Schätzen dienen ihm gern 
Der Oſten und der Weſten. 
Geibel (König Dichter.) 


t. Morgenländiſches in unſerer Sprache. 
SS. Mit dem Worte orientaliſch verbindet ſich meiſt der Neben⸗ 
ſiun des Uberſchwenglichen, Phantaſtiſchen und Maßloſen. Dies 
nimmt den nicht wunder, der die geflügelten Löwen, Greife und 


Sphinxe Babyloniens oder die Rieſenbauten der Pyramiden, Tempel 


und Königspaläſte Agyptens betrachtet, der die eigentümlichen 
Formen des mohammedaniſchen Kultus und den geheimnisvollen 


. . RO At et APO ADG ED at Of eg 


Zauber der Maͤrchen aus Tauſend und einer Nacht ins Auge faßt. 
Und wie auf dieſem Gebiete, fo iſt es auch auf dem der Sprache, 
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die uns in zahlreichen Inſchriften und in Werken wie der Bibel 
entgegentritt. Von einem großen Einfluß der ſteinernen Denk— 
mäler auf unſere Literatur kann keine Rede ſein; um ſo tiefer und 
nachhaltiger iſt die Einwirkung, die das Buch der Bücher in deut— 


ſchen Landen ausgeübt hat. Schon die Mönche der ahd. Zeit 


haben ſich vielfach damit beſchäftigt, die nhd. Literatur aber ijt 
durch Luthers Bibelüberſetzung aus der Taufe gehoben worden. 
Unſere großen Dichter, Klopſtock wie Leſſing, Goethe wie Schiller, 
haben aus dieſem Born getrunken und ſich daran erquickt; ja, 


5 Goethe konnte ſogar das Geſtändnis ablegen: „Der Bibel faſt allein 


war ich meine ſittliche Bildung ſchuldig, und die Begebenheiten, die 
Lehren, die Symbole, die Gleichniſſe, alles hatte ſich tief bei mir 
eingedrückt und war auf die eine und die andere Art wirkſam ge— 
weſen.“ Als dann das Wunderland Indien erſchloſſen und uns 
nach und nach die ganze Poeſie des Orients durch Schlegel, Rückert, 
Schack u. a. zugänglich gemacht wurde, gab es neue Anregungen, 
und es iſt die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß auch die Be— 


4 ſitzergreifung chineſiſchen Gebietes kleine literariſche Einflüſſe im 


Gefolge haben wird. Wenigſtens halten es unſere im fernen 
Oſtaſien befindlichen Landsleute ſchon für erſprießlich, uns Proben 
von der überladenen Pracht des chineſiſchen Bilderſtils mitzuteilen, 
Proben, die ſo bezeichnend für die ganze Art des Morgenlandes 
ſind, daß wir nicht unterlaſſen wollen, einige davon wiederzugeben. 


Zunächſt ein Stück aus dem Glückwunſchſchreiben des Gouverneurs 


von Schantung, Yuan Shi Kai, zur Vermählung des deutſchen 
Gouverneurs Jäſchke von Kiautſchou am 10. April 1900: „Es iſt 
Ihnen gelungen, ſich des ſiegenden Phönixweibchens zu bemäch— 
tigen, mit dem vereint Sie die freudenreiche Reiſe in die Gefilde 
der Seligen angetreten haben. Ihre Schritte haben Sie nach den 
Ufern des Perlſtroms gelenkt, um ſich dort in heiterer Luſt und 
Freude zu ergehen, wo in bildergeſchmückter Halle die mondes— 
gleichen Gewänder der Gemahlin dahinfluten und wo die Scheibe 
des Mondes von nun an ein vereintes Doppelbild trifft. Ver— 
mehrter Glanz iſt auf ihre Standarte gefallen durch Vereinigung 
mit dem ſeidengeſtickten Vorhange an der bräutlichen Sänfte, und 
im harmoniſchen Gleichklang ertönt die Leier aus Edelſtein zu der 
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Gitarre aus Jade. Das Volk drängt fic) glückwünſchend zum 

dunkelverhängten Hochzeitszimmer, und auch in meinem Herzen hat 
aus dieſem Anlaß die Freude Einkehr gehalten. Ich gehöre zu 
der Art derjenigen, die ſo viel Wert haben wie ein aufgehängter 
leerer Kürbis, und mein Inneres birgt nichts Koſtbareres als eitles 
Gras. Nachdem aber der Ton der Hochzeitsflöten in meine Ohren 
gedrungen iſt, will ich den Pinſel in die Finger nehmen und das 
Feſt durch ein Bild feiern, und während Sie jetzt den duftenden 
Schlaf friedlicher Schwalben ſchlafen, nehme ich dieſen armſeligen 
Papierſtreifen als Mittel, um Ihnen meine Glückwünſche zu dem 
freudigen Ereigniſſe zukommen zu laſſen.“)) Ein Heiratsgeſuch 
aber, das im Jahre 1903 eine Japanerin zu Jokohama ver⸗ 
öffentlicht hat, lautet: „Ich bin eine ſehr hübſche Frau mit dichten 
Haaren, die wie Wolken wogen; mein Geſicht hat den Seidenglanz 
der Blumen, mein Wuchs iſt biegſam wie die Weide, und meine 
Augenbrauen haben die Krümmung des wechſelnden Halbmondes. 
Ich habe genug Vermögen, um mit dem Geliebten durch das 
Leben zu ſchlendern, indem ich am Tage die Blumen betrachte und 
des Nachts den Mond. Wenn es einen netten, feinen Herrn gibt, 
der gebildet, klug, geſchickt, hübſch und von gutem Geſchmack iſt, 
ſo will ich mich mit ihm für dieſes Leben vereinigen und mit ihm 
das Vergnügen teilen, ſpäter in einem Grabe von roſenrotem 
Marmor beerdigt zu werden.“ Endlich ein Zurückweiſungsbrief, 
den ein Amerikaner auf ein eingeſandtes Manuſkript aus China 
erhalten hat, enthält folgende in Unterwürfigkeit ſchwelgende Redens⸗ 
arten: „Berühmter Bruder der Sonne und des Mondes! Sieh 


1) Aus demſelben Anlaß ſchreibt ein anderer vornehmer Chineſe: 
„Nachdem Sie jetzt die Elſterbrücke beſchritten haben und dadurch in 
glanzvolle und harmoniſche Vereinigung mit dem Phönix gekommen 
ſind, mit dem zuſammen Sie ſich der glückverheißenden Ruhe der 
Schwalben erfreuen, mag dies ein Vorzeichen ſein für eine ſtrahlende 
Zukunft Ihrer kommenden Geſchlechter. Die Freudenbotſchaft gleicht 
in ihrer Wirkung dem freundlichen Licht der Vollmondſcheibe, und ein 
Segen für alle iſt die glückliche Vereinigung der beiden Sterne. Es 
klingen zuſammen die köſtlichen Harfen, und aus den in Freude ver⸗ 
einten Herzen ſtrömen die Lieder. Mit ſeidenem Faden ſeid Ihr beide 
nun aneinander gekettet, und auf einem Stengel blühen zwei Blumen.“ 
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auf Deinen Sklaven, der ſich zu Deinen Füßen wälzt, der den 
Boden vor Dir küßt und von Deiner Barmherzigkeit die Gnade 
zu leben und zu ſprechen erfleht. Wir haben Dein Manufkript 
mit Entzücken geleſen. Bei den Gebeinen unſerer Ahnen ſchwören 
wir, daß wir niemals ein ſolches Meiſterwerk in die Hände be- 
kommen haben. Wenn wir es druckten, ſo würde Se. Majeſtät 
der Kaiſer uns befehlen, niemals wieder etwas zu veröffentlichen, 
was Deinem Werke nicht gleichkäme. Und da müßten wir am 
Ende 1000 Jahre auf eine Wiederholung warten. So ſchicken wir 
mit 10000 Entſchuldigungen Dein Manufkript zitternd und zagend 
zurück. Sieh meine Hand zu Deinen Füßen, und ich bin Dein 
Sklave.“ 
89. Während in den beiden erſten Schreiben die Überſchweng⸗ 
lichkeit des Bilderſtils für deutſche Ohren auffällig ijt, wirkt hier 
die übertriebene Devotion in gleicher Weiſe. Beides iſt unſerem 
Weſen fremd. Denn bei uns „trägt Verſtand und rechter Sinn 
mit wenig Kunſt ſich ſelber vor.“ Wir ſind eben von ruhigerer Ge— 
mütsart als die Orientalen und beſitzen namentlich nicht jene 
innere Erregtheit, die von der nüchternen Art begrifflicher Ab— 
ſtraktion nichts weiß und darum durch das Übermaß wirken muß, 
Hum ſich verſtändlich zu machen und ihres inneren Dranges zu ent- 
ledigen. Kein Wunder, daß deutſche Männer, die es gut mit 
ihrem Vaterlande meinten, wiederholt vor der Nachahmung ſemi— 
tiſcher Ausdrucksweiſe gewarnt haben; ſo vor allem Herder, 
unter deſſen Einfluß ſich Goethe in Straßburg für das Volkslied 
und die deutſche Baukunſt begeiſtern lernte. Er ermahnte ſeine 
Landsleute öfter mit den nachdrücklichſten Worten, nicht blindlings 
morgenländiſcher Rede nachzueifern. Die ganze Natur des Orients 
ſei von der Deutſchlands ſo grundverſchieden, der Geſchmack, die 
Sitten, die Religion und die Sagen beider Gegenden ſo ab— 
weichend, daß die von dort entlehnten Bilder bei uns nie lebens 
volle Anſchauung gewinnen könnten und die damit gezierten Dich— 
tungen zu matten, wirkungsloſen Schöpfungen würden. Ja, er eve 
klärte es geradezu für unwürdig, ſein Vaterland zu verlaſſen und in 
der Fremde zu betteln, für lächerlich, den Jordan und den Hermon 
neben den Rhein und den Harz zu ſtellen und die orientaliſchen 
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Tiger mit unſeren Lämmern zu gatten. Er will alſo die Morgen- 
länder nicht nachgeahmt wiſſen, aber er empfiehlt, ſie zu ſtudieren, 
um die Kunſt des Erfindens an ihnen kennen zu lernen.“) Daher 
kann Herder auch Klopſtock nicht ſo hoch ſchätzen und ihm 
namentlich nicht wie manche ſeiner Zeitgenoſſen den Vorrang vor 
Homer einräumen. Der Wert der Lieder dieſes heiligſten unſerer 
Sänger werde durch zu viel morgenländiſche, bibliſche Sprache 
beeinträchtigt. Und in der Tat teilt Klopſtock mit der hebräiſchen 
Poeſie die Eigentümlichkeit, daß er die ganze Natur um des 
Schöpfers willen beſeelt. Wie im 98. Pſalm vor dem Herrn das 
Meer und der Erdboden brauſen, die Waſſerſtröme frohlocken und 
alle Berge fröhlich ſind oder im 114. aus Furcht vor dem Herrn 
das Meer flieht, der Jordan ſich zurückwendet und die Berge wie 
die Lämmer hüpfen, ſo ruft bei unſerem „ſeraphiſchen“ Dichter der 
Donner hoch in den Wolken Jehova! Jehova! (Frühlingsfeier), 
und die Unendlichkeit bebt durch den Umkreis ihrer Gefilde das 
hohe Lob von Gottes Sohne nach (dem Erlöſer), ſo läßt derſelbe 
Dichter die Morgenſterne ſich vor Gott neigen, die Tiefen ſich 
bücken und die Höhen gefaltete Hände gen Himmel erheben, die 
ganze Welt jauchzen, frohlocken, jubilieren. Den Franzoſen, die 
Freunde des Pathos und der Überſchwenglichkeit ſind, ſagt eine 
derartige Ausdrucksweiſe mehr zu. Daher bezeichnet es auch Vol— 
taire als bon style oriental, wenn der bibliſche Dichter läßt 
danser les montagnes et les collines, la mer s' enfuir, les étoiles 
tomber, le soleil fondre comme de la cire. Die Deutſchen find 
damit weniger einverſtanden, und ſchon Schönaich geißelt dieſe 
Art der Darſtellung mit den Worten: „Kaum fing ein göttlicher 
Klopſtock zu jauchzen an, ſo jauchzte unſer ganzer Parnaß.“ Das 
hat aber nicht verhindert, daß manches davon unter dem Einfluſſe 
der Bibel in unſere Literatur eingedrungen iſt. < 


1) Unter anderem fagt er: „Käme es nur erſt jo weit, daß niemand 
ſchriebe, was er nicht verſtünde; befleißigten wir uns mehr, den Orient 
zu beſchauen, die heiligen Gedichte zu verſtehen und wirklich erklären 
zu können, ſo würden wir es gewiß verlernen, mit orientaliſchen Maſt⸗ 
kälbern zu pflügen; wir würden uns, wenn wir ihre Kunſt nur ganz 
einjehen, zu Schilderern unſerer eigenen Natur ausbilden“ (J, S. 260). 


r ae 
‘ 3 SS 


Einfluß der Bibel auf das Kirchenlied und auf Goethe. 241 


Naturgemäß hat ſich das Kirchenlied der orientaliſchen Aus— 
drucksweiſe am eheſten bemächtigt. Denn dieſes ſchließt ſich nach 
Inhalt und Form vielfach an die heilige Schrift an. So heißt es 
in einem Geſangbuchsverſe: „Der Engel preiſet Gott entbrannt, 
ihm jauchzen Morgenſterne. Der Menſch, der ihn nur ſchwach 
erkannt, ehrt ihn aus dunkler Ferne. Ihm jauchzen in der Höh' 
und Luft, ihm jauchzen tief in Fels und Kluft der Schöpfung ganze 
Heere. Der Sonne feuerreiche Pracht, das blaſſe Licht der ſtillen 
Nacht verkündigt Gottes Ehre.“ So und ähnlich klingt es aus 
zahlreichen Strophen unſerer Kirchenlieder.) 

90. Doch dieſe Einwirkungen der Bibel erſtreckten ſich nicht 
bloß auf Perſonifikation und Naturbeſeelung, ſondern ſie gingen 
weiter. Auch ganze Redensarten und Wortverbindungen 
wurden von unſeren Dichtern übernommen oder hatten ſich ihnen 
vielmehr bei der Lektüre der Heiligen Schrift ſo feſt eingeprägt, 
daß ſie unwillkürlich davon Gebrauch machten. Bei Goethe z. B. 
kann man von Götz und Werther bis zu Hermann und Dorothea 
und ſpäteren Dichtungen dieſe Spuren deutlich verfolgen. Aber 
in den 70er Jahren, wo er noch ſtark unter dem Einfluſſe Klop— 
ſtocks ſteht, ſind ſie beſonders zahlreich wahrzunehmen. So ſchreibt 
er 1773 an Keſtner: „Ich wandre in Wüſten, da kein Waſſer iſt; 
meine Haare ſind mein Schatten und mein Blut mein Brunnen“; 
und an Frau von Stein 1777: „Ich ſinge Pſalmen dem Herrn, 
der mich aus Schmerzen und Enge wieder in Höhe und Herrlich— 
keit gebracht hat.“ Wenn Werther Gott um Tränen bittet, ſo 
bedient er ſich bibliſcher Worte. Er bittet wie ein Ackersmann 
um Regen, wenn der Himmel ehern über ihm iſt und um ihn die 
Erde verdurſtet; und wenn er die Mädchen am Brunnen Waſſer 
holen ſieht, gedenkt er unwillkürlich der Rebekka. Bruder Martin 
im Götz ſpricht mit Jeſus Sirach: „Wohl dem, der ein tugendſam 
Weib hat; des lebt er noch eins ſo lange“ und mit dem Pſalmiſten: 

1) Fr. Viſcher, Aſthetik III, S. 1218: „Die ganze orientaliſche Dichtung 
häuft die Pracht des einzelnen in dem Grade, in welchem das innere 
Verhältnis zwiſchen Idee und Bild nicht das organiſch äſthetiſche iſt. 
Sie ſchlägt dem ſymboliſchen, äſthetiſch dürftigeren Kern einen um ſo 
reicheren, mit Bilderbrillanten beſäten Mantel um.“ 

Weiſe, Aſthetik. 3. Aufl. 16 
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„Der Wein erfreut des Menſchen Herz.“ Der Wirt ſagt gleich 
bei Beginn dieſes Dramas: „In meiner Stube ſoll alles ehrlich 
und ordentlich zugehen“ unter Anlehnung an das 14. Kapitel des 
Korintherbriefes; die Worte, die Goethe vom König in Thule ge⸗ 
braucht: „Die Augen gingen ihm über“, gemahnen uns an den Bericht 
des Johannes 11, 35 (und Jeſu gingen die Augen über); und wenn 
die Bürger, die am Oſtermorgen vor den Toren der Stadt ſpazieren 
gehen, nichts Lieberes wiſſen an Sonn- und Feiertagen als ein 
Geſpräch von Krieg und Kriegsgeſchrei, ſo finden wir darin einen 
deutlichen Anklang an Matthäus 16, 3 (Ihr werdet hören Kriege 
und Geſchrei von Kriegen). 

Natürlich fehlt es bei Goethe auch nicht an bibliſchen Bil- 
dern: Er redet von den Knien des Herzens (Gebet Manaſſe V. 11), 
von dem Taumelkelch (Jeſaias 51, 17), den Flügeln der Morgen⸗ 
rite (Pſalm 139, 9), dem Pfahl im Fleiſche (2. Korinth. 12, 7) u. a. 

Selbſt in die Umgangsſprache haben ſich Ausdrücke der Bibel 
vielfach eingeſchlichen, mögen fie nun aus einzelnen Worten be⸗ 
ſtehen wie himmelſchreiend, Feuertaufe, Kainszeichen, Nimrod, 
Uriasbrief, Sündenbock, Hiobspoſt oder aus ganzen Wendungen 
wie mit Blindheit geſchlagen werden, Gnade vor jemandes Augen 
finden, zu jemandes Füßen ſitzen (S fein Schüler fein), ausgehen, 
um die Töchter des Landes zu beſehen, wie Sand am Meere, 
Dorn im Auge, mit fremdem Kalbe pflügen, ſein Herz ausſchütten, 
ſeine Hände in Unſchuld waſchen, Schlaf der Gerechten, arbeiten 
im Weinberge des Herrn u. a. Auf bibliſchen Pfaden befinden 
wir uns auch bei Ausdrücken wie Kind des Todes (2. Sam. 12, 5), 
Kind Gottes, Kinder der Welt, des Lichtes, der Finſternis, Kind 
der Sorge (Herder), Sohn des Mai (S Goldkäfer in Klopſtocks 
Frühlingsfeier), denen ſich chineſiſche Bezeichnungen wie Kind der 
Säule (— Säulchen, kleine Säule), Sohn der Sonne (= Tag), 
Sohn des Frührots (— Morgenſtern) oder malaiiſche wie Kind 
des Bogens (= Pfeil), Bergkind ( Hügel) und Mutter der Wege 
(= Kreuzweg) zur Seite ſtellen laſſen. 

91. Von ſyntaktiſchen Füg ungen aber, die wir der hebräi⸗ 
ſchen Poeſie verdanken, ſind beſonders zwei zu nennen, zunächſt 
Wendungen wie Auge um Auge, Zahn um Zahn (2. Moſ. 21, 24), 
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von Angeſicht zu Angeſicht u. a., ſodann aber Verbindungen, in 
denen dasſelbe Wort im Genetiv des Plurals wiederholt wird wie 
Herr der Herrn, was wir ſchon auf altaſſyriſchen Inſchriften 
finden.“) Dieſe Redeweiſe iſt zwar den germaniſchen Sprachen 
nicht ganz unbekannt, im Nhd. aber doch beſonders durch die Bibel, 
„das Buch der Bücher“, verbreitet worden, begegnet daher ſchon 
häufig in Luthers Schriften, z. B. Herr der Herrn und König der 
Könige in ſeinem Briefe an Kaiſer Karl V. vom Januar 1520. 
Bei den Dichtern zumal bildet ſie ein ſehr beliebtes Steigerungs⸗ 
mittel. So ſagt Schiller: „Stürzt mich in die Nacht der Nächte“ 
(= in die tiefſte Nacht), Klopſtock?): „Chriſtus wird halten das 
Gericht der Gerichte“ und „die Himmel der Himmel erzittern“, 
Leſſing: „O aller Naſen Naſe“, Goethe: „Iſt es möglich, Stern 
der Sterne, drück' ich wieder dich ans Herz?“ Seltener ſteht ſtatt 
der Mehrzahl die Einzahl, z. B. „ich Geck, ich eines Gecken Geck“ 
(Leſſing im Nathan I, 3), „ins Herz des Herzens hab' ich ihr ge— 
ſchaut“ (Schiller in der Braut von Meſſina II, 5).9)) Etwas ab- 
weichend ſind die Ausdrücke: „Du Licht vom Lichte“, „der Tode 
tödlichſter“, „der Geliebten Geliebteſte“ bei Klopſtock“) Beachtens⸗ 
wert erſcheint aber, daß die dabei gebrauchten deutſchen Subſtantiva 


1) Z. B. auf einer Statue, die dem Gott Nebo im Tempel zu 
Kelach gewidmet war; in den perſiſchen Keilinſchriften heißt der König 
khsayatiya ksayathiyämäm, König der Könige, und noch heute nennt 
er fic) shahinshéh, König der Könige; eine perſiſche Grabinſchrift bet 
Strabo XV, 730 lautet: Er d éyd xeiwar Kveos Bactheds Paordjor. 
Vgl. auch griech. anax anakton bei Aſchylus, Suppl. 508 und rex 
regum bei Plautus, Captivi 825, dux ducum bei Seneca Med. 233 
ſowie Acta semin. philol. Erlang. II, 1881, S. 35 ff. Stärker tritt die 
Erſcheinung im Latein erſt hervor bei den Kirchenvätern. 

2) Vgl. Meſſ. I, 40: Weſen der Weſen, II, 345: Gott der Götter, 
XVI, 44: Macht der Mächte, XVI, 47: Tiefe der Tiefen. 

3) Anders aufzufaſſen ſind Fügungen wie Kindeskind, Helfershelfer, 
Zinſeszins u. a. 

4) Eine beſondere Art von Verſtärkung, die der hebräiſchen Poeſie 
eigen iſt, finden wir in Klopſtocks Zeit öfter nachgeahmt, den Parallelis- 
mus, durch den derſelbe Gedanke in doppelter Form ausgeſprochen 
wird, z. B.: „Wie das Gras werden ſie abgehauen, und wie das Kraut 
werden ſie verwelken“ oder: „Ich gab ihnen meine Gebote und lehrte 


ſie meine Rechte.“ 
16* 
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faſt alle einſilbig ſind (Herr der Herren, Buch der Bücher, Gott 
der Götter) und daß der Genetiv gewöhnlich nachſteht, ſelten voran 
wie im Kirchenliede: „Jeſu, meines Lebens Leben“ oder bei Platen: 
„meines Bildes Bild.“ 

92. Doch iſt die Bibel nicht die einzige Quelle orientaliſcher 
Darſtellungsart; auch die perſiſche und indiſche Dichtung 
haben Einfluß auf unſer Schrifttum ausgeübt. Dies merken wir 
z. B. in Goethes weſtöſtlichem Divan, wo es unter anderem heißt: 
„Morgendämmrung wandte ſich ins Helle, Herz und Geiſt auf 
einmal wurden froh, als die Nacht, die ſchüchterne Gazelle, vor 
dem Dräun des Morgenlöwen floh“ oder: „Der goldne Falke 
(= die Sonne) breiter Schwingen überſchwebet ſein azurnes Neſt.“ 
Da zieren Zopf und Kamm das Köpfchen der Geliebten, wie die 
Kuppel Moſcheen ziert, und ihr Gang gleicht dem einer wandelnden 
Zypreſſe; da iſt von den Wimperpfeilen und den Schlangenlocken 
der Jungfrau, von ihrem ſüßen Rubinenmunde und ihrem Leib 
von Honiggold die Rede. Und jedermann weiß, daß der alternde 
Goethe nach eigenem Geſtändnis „dem Stern, der oſtenher wahr— 
haft erſchienen, auf allen Wegen war bereit zu dienen“. 

Ahnliche Ausdrücke finden wir bei anderen unter morgenländi⸗ 
ſchem Einfluſſe ſtehenden Dichtern, auch bei Freiligrath und 
H. von Kleiſt. So verwendet jener den bekannten Vergleich 
eines aus dem weißen Zelte tretenden Mohren, wo er von dem 
verfinſterten, aber wieder heller werdenden Monde ſpricht, ſo redet 
dieſer im Prinzen von Homburg von der Nacht, die den Prinzen fo 
lieblich umfängt mit blondem Haar, von Wohlgeruch ganz triefend, 
ach! wie den Bräut'gam einer Perſerbraut“ (I, 4), und gebraucht 
überdies folgende Wendungen: „Eine Tat, die weiß den Dei von 
Algier brennt, mit Flügeln nach Art der Cherubime, ſilberglänzig, 
den Sardanapel ziert“ (III, 1), „das Leben nennt der Derwiſch eine 
Mee (I u a) 


1) Mit der orientaliſchen Poeſie kamen auch die verſchiedenen neuen 
Versformen zu uns, wie die namentlich von Rückert und Platen nach⸗ 
geahmten Vierzeiler und Gaſelen, die ſich ſeitdem ſo einbürgerten, daß 
Platen ſagen konnte: „Der Orient iſt abgetan, man ſieht die Form 
als unſer an.“ 
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Ein Erzeugnis orientaliſcher Denkweiſe und Geiſtesart iſt ferner 
jener prickelnde Feuilletonſtil, der beſonders von den jüdiſchen 
Schriftſtellern ausgegangen iſt. Er wurde von Heinrich Heine 
in die literariſche Welt eingeführt, aber auch von den hervor— 
ragendſten Vertretern des „Jungen Deutſchlands“ wie Börne u.a. 
eifrig gepflegt. Ein Hauptkennzeichen von ihm iſt, daß man in 
pikanter Art über alles mögliche ſchreibt, ohne tiefere Kenntnis 


davon zu haben, und den Lefer nötigt, in angenehmer Gedanken⸗ 


loſigkeit über den Gegenſtand hinwegzueilen, über den er ſich 
eigentlich unterrichten wollte. Treitſchkes Urteil über ihn iſt 
folgendes:!) „Heine beſaß die geſchickte Mache, die aus niedlichen 
riens noch einen wohlklingenden Satz zu bilden vermag, vor allem 
jenen von Goethe ſo oſt verurteilten unfruchtbaren esprit, der mit 
den Dingen ſpielt, ohne ſie zu beherrſchen. Das alles war un— 
deutſch von Grund aus. Geboren in den Kämpfen des Gewiſſens, 
war die Sprache Martin Luthers allezeit die Sprache des freien 
Mutes und des wahrhaftigen Gemüts geblieben. Sie nannte die 
Sünde Sünde, das Nichts ein Nichts, und Goethe erwies ſich wieder 
einmal als der Herzenskündiger ſeines Volkes, da er ſagte: „Im 
Deutſchen lügt man, wenn man höflich ijt.” Aber gerade, weil 
die Deutſchen fühlten, daß ſie in den Künſten des Pikanten und 
Charmanten mit dem gewandten Juden nie wetteifern könnten, 
ließen ſie ſich von ihm blenden; ſie hielten für künſtleriſchen Zauber, 
was im Grunde nur der prickelnde Reiz der Neuheit war. Es 
währte lange, bis ſie ſich eingeſtanden, daß deutſchen Herzen bei 
höhnendem Witze nie recht wohl werde.“ Auch andere deutſche 
Männer wie Viktor Hehn verurteilten das „judaiſtiſche und heini— 
ſierende Deutſch“ und verabſcheuten das geiſtreichelnde, geſuchte, 
affektierte Witzeln, ohne es ganz aus der Welt ſchaffen zu können.?) 

1) Vgl. Deutſche Geſchichte im 19. Jahrhundert IV, S. 419. 

2) Daß auch jüdiſche Ausdrücke in die deutſche Sprache eingedrungen 
ſind, beweiſen Gauner, Kümmelblättchen, Schickſel, Schmus, 
Schmu, Moos (Geld) ſchachern, ſchächten, mauſcheln, mogeln, 
ſchofel, kapores u. a., die wie faſt alle hebräiſchen Wörter der 
Soldaten, Studenten- und Handwerkerſprache wohl durch das Rotwelſch, 
d. h den Gaunerjargon (rot, Bettler, vielleicht von mhd. rote — mlt. 
rupta, Schar, Haufen) in allgemeinere Aufnahme gebracht worden ſind. 
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Die Mundarten ſind ſtets mehr 
Quellbäche als Nebenkanäle der 
Literaturſprache geweſen. 

M. Müller. 


25. Verdienſte der Schweizer um die uhd. Schriftſprache. 


93. Luther ſagt einmal von Zwingli, die heimiſche Mundart 
gefalle ihm „viel beſſer als dem Storche ſein Klappern“, und an 
einer anderen Stelle bemerkt er, „einer möchte ſchwitzen, ehe er 
dieſes Züricher Deutſch verſtehe“. Damit hat er weniger die Wort- 
biegung und Satzfügung des Alemanniſchen im Auge als den 
Wortſchatz und Lautſtand. Denn bei der Abgeſchloſſenheit des 
Alpengebietes hatten ſich die eigentümlichen Erſcheinungen einer 
landſchaftlich gefärbten Rede viel länger im Schriftgebrauch er— 
halten als in anderen proteſtantiſchen Ländern, z. B. in der nord- 
deutſchen Tiefebene, wo fic) das Lutherſche Bibeldeutſch ſehr ſchnell 
Eingang verſchaffte.“) Aber als dann die Wellen dieſer ſprach— 
lichen Bewegung auch in die Schweiz gedrungen waren, als man 
in Baſel und Schaffhauſen, in Zürich und Bern die neue Schrift⸗ 
ſprache angenommen hatte, als dort hervorragende Schriftſteller 
auftraten und mit ihren Geiſteserzeugniſſen die literariſche Strö— 
mung des 17. und 18. Jahrhunderts verſtärkten, fehlte es nicht 
an befruchtenden Einwirkungen, die von dieſem Gebiet ausgingen 
und ſich auf das Schrifttum anderer deutſcher Länder erſtreckten; 
zunächſt im Bereiche des Wortſchatzes. Wie ſchon früher zahl— 
reiche Kunſtausdrücke für die Erſcheinungen der Hochgebirgswelt 
beſonders von dort aus verbreitet worden waren, ſo wurden jetzt 
durch die Werke eines Haller?) und Geßner, Bodmer?) und 
Breitinger, Tſchudi und Joh. v. Müller, Lavater und Jeremias 


1) Noch Haller machte die deutſche Schriftſprache Schwierigkeiten; 
er veränderte in der 4. Auflage ſeiner Gedichte vieles und ſprach offen 
aus, daß er diejenigen beneide, die in Deutſchland aufgewachſen ſeien. 
Vgl. Pauls Grundriß, I, 2. Aufl., S. 673. 

2) W. Horak, Die Entwickelung der Sprache Hallers, Bielitzer Pro⸗ 
gramm 1890. 


3) Biographie Bodmers, Zürich 1900. 
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Gotthelf), Gottfried Keller?) und K. F. Meyer?) manche alte 
ſchweizeriſche Ausdrücke in die Gemeinſprache eingeführt und kamen 
dadurch in ganz Deutſchland zu Ehren, ſo daß Schriftſteller, die in 
anderen Gegenden heimatsberechtigt waren, oft etwas darin ſuchten, 
ſich die ſchweizeriſchen „Machtwörter“ anzueignen; in erſter Linie 
Leſſing, der die alemanniſche Mundart um die vielen nachdrück— 
lichen Wörter von gutem Schrot und Korn beneidete und die 
Schriften eines Geßner und Zimmermann auf ihren körnigen 
Wortſchatz hin durchforſchte. Tadelt er doch ſogar Wieland im 14. 
Literaturbriefe deshalb, weil er ſeinen Aufenthalt bei Bodmer in 
Zürich nicht beſſer ausgenutzt habe, mit den Worten: „Wenn uns 
Herr Wieland ſtatt jener franzöſiſchen Wörter ſo viele gute Wörter 
aus dem ſchweizeriſchen Dialekte gerettet hätte, er würde Dank 
verdient haben. Allein es ſcheint nicht, daß er ſich in dieſem Felde 
mit kritiſchen Augen umgeſehen. Das einzige Wort entſprechen 
habe ich mit Vergnügen ein- bis zweimal bei ihm gebraucht ge— 
funden. Dieſes entſprechen iſt jetzt den Schweizern eigen und 
nichts weniger als ein neugemachtes Wort.“ Auch Leſſings Freund 
Moſes Mendelsſohn macht öfter von ſchweizeriſchen Wörtern Ge— 
brauch, zuweilen mit ausdrücklichem Hinweis auf dieſen Urſprung, 
z. B. in einem Briefe an Abbt von 1761: „Wenn ich etwas Er— 
habenes leſe, ſo fühle ich ein angenehmes Staunen (Verzeihen Sie 
mir dieſes ſchweizeriſche Wort!) in meinem Gemüte, das mich ein— 
zuhalten und mich gleichſam recht zu beſinnen nötigt.“ Freilich 
iſt es nicht immer leicht feſtzuſtellen, von wem die einzelnen Aus— 
drücke der Schriftſprache zugeführt worden ſind. Wohl weiß man, 
daß ſtaunen, Abbild, Abhang (von Bergen) durch Haller, anſtellig 
durch Lavater, Abglanz durch Bodmer verbreitet, ebenſo daß 


1) H. Stickelberger, Über die Sprache J. Gotthelfs. Mitteilungen 
der Geſellſchaft für deutſche Sprache in Zürich II, 1897. 

2) A. Köſter, Gottfried Keller, Leipzig 1901. 

3) H. Stickelberger, Die Kunſtmittel in K. F. Meyers Novellen. Burg⸗ 
dorf 1897. ‘ 

4) Vgl. Geſammelte Schriften V, S. 239. Ahnlich äußert er ſich in 
einem Briefe an Leſſing von 1757 (Geſ. Schr. V, S. 74) über „bemit— 
leiden“: „Erlauben Sie mir dieſes ſchweizeriſche Wort!“ 
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Schick (gute Art, Ordnung) und abſchätzig von Leſſing, tagen (eine 
Landtagsſitzung abhalten) von Schiller bei der Abfaſſung ſeines 
Tell!) aus der Schweiz übernommen worden ſind, aber es iſt ſchwer 
zu ſagen, durch wen Heimweh, anheimeln?), unentwegt, geiſtvoll, 
kernhaft u. a. Wörter, die ganz das Gepräge dieſes tüchtigen und 
gemütvollen Bergvolkes an ſich tragen, in die Literatur Eingang 
gefunden haben. Dasſelbe gilt von Bezeichnungen des Staatslebens 
wie aufwiegeln, Putſch und Machenſchaften. 

Doch auch in anderer Beziehung haben fic) Zwinglis Lands⸗ 
leute um den Wortſchatz verdient gemacht. Wie der Baſeler Pro⸗ 
feſſor Theophraſtus Bombaſtus von Hohenheim (Paracelſus), ein 
geborener Schweizer aus Einſiedeln, der erſte war, der abſichtlich 
die lateiniſche Sprache bei Univerſitätsvorleſungen durch die deutſche 
erſetzte (1526 ff.), ſo hat der ſchon genannte Agidius Tſchudi das 
unbeſtrittene Verdienſt, zuerſt unter den nhd. Schriftſtellern gegen 
das Fremdwörterunweſen energiſch vorgegangen, namentlich 
gegen die Einmiſchung lateiniſcher Ausdrücke zu Felde gezogen zu 
ſein; denn in ſeiner Alpiſch Rhetia (1538) wirft er bereits „den 
naswyßen Cantzlern und conſiſtoriſchen Schrybern vor, ſy könnend 
nit ein linien ohne latiniſche wort ſchryben, ſo ſy doch der tütſchen 
genug hettend, machend, das menger gemeiner man, ſo kein latin 
kann, nit wiſſen mag, was es bedüt oder wie ers verſton ſoll, 
wöllend alſo unſer tütſch, ſo eine ehrliche ſprach iſt, verachten“. 
Und im Anſchluß an dieſen Tadel macht er dann Vorſchläge, wie 
man die ausländiſchen Brocken durch gute heimiſche Bezeichnungen 
erſetzen könne, z. B proteſtieren durch bezeugen, zitieren durch 
laden, probieren durch bewähren, Obligation durch Verpflichtung 
oder Verſchreibung, Fundament durch Grundfeſte, Appellation durch 
Berufung u. a. 

So erſchien denn auch das erſte deutſche Wörterbuch, in dem 
unſere Mutterſprache Selbſtzweck war, zu Zürich 1561; es war 


1), Auch andere ſchweizeriſche Wörter hat Schiller aus der Chronik 
des Agid. Tschudi in ſeinen Tell aufgenommen, z. B. Naue ( navis), 
Runſe, Ehni, Wildheuer. 


2) Über dieſe beiden Wörter vgl. Zeitſchrift für deutſche Wortforſchung 
II, S. 234 ff. 
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verfaßt von Joſua Maaler, einem Pfarrer des gleichnamigen Kan⸗ 
tons, und hatte den Titel „Die Teutſch ſpraach“. ) 

94. Aber noch in anderer Weiſe haben ſich die Schweizer um 
unſere Literatur und Schriftſprache verdient gemacht, vor allem 
durch den Hinweis auf Miltons verlorenes Paradies und 
die engliſche Dichtung überhaupt, der ſie den Vorzug vor der 
franzöſiſchen gaben; denn damit haben ſie Klopſtock und anderen 
hervorragenden Männern jener Zeit den Weg gezeigt. Sodann 
muß ihnen zum Lobe angerechnet werden, daß ſie der deutſchen 
Poeſie nach einer Zeit der größten Verwilderung und des tiefſten 
Verfalls wieder Hoheit und Würde, Kraft und Feuer, Ge— 
danken⸗ und Bilderreichtum verliehen haben.?) So gab Haller 
deer Liebeslyrik freien Fluß und Wohllaut der Verſe zurück und 
ſchuf in feiner „Doris“ ein Gedicht, das jahrzehntelang geſungen 
wurde und auch Klopſtock auf ſeiner Fahrt über den Züricher See 
begeiſterte; ſo ſtreute derſelbe Dichter in ſeinen „Alpen“ eine Fülle 
erhabener Lehren aus und wußte damit Männer wie Leſſing im 
höchſten Grade zu feſſeln. Kein Wunder, daß Kant, Hippel u. a. 
den Schweizer zu ihren Lieblingsdichtern rechneten, daß Klopſtock 
und Schiller ſich an ſeinen Schöpfungen erquickten. In anderer 
Weiſe wirkten Bodmer und Breitinger befruchtend und anregend. 
Während die Gelehrten bis dahin meiſt mit Geringſchätzung auf 
die poetiſchen Erzeugniſſe des Mittelalters herabgeblickt hatten, 
waren dieſe Männer eifrig bemüht, die faſt der Vergeſſenheit an- 
heimgefallenen Schätze früherer Zeit wieder zu heben, und wurden 


1) Der Luzerner Staatsſchreiber Renward Cyſat (geb. 1545) hat 
ſchon die Mundart und Kanzleiſprache ſeiner Heimat eifrig ſtudiert 
und ſeine Forſchungen in einem umfangreichen Sammelwerke nieder- 
gelegt, das ſich im Staatsarchive dieſes Kantons befindet, und wie 
Johann Kolroß bereits 1530 ein „Enchiridion, das iſt Hantbüchlin 
tütſcher Orthographie“ herausgab, ſo ſuchte Konr. von Geßner 1555 in 
ſeinem „Mithridates“ die geſamte Sprachkenntnis ſeiner Zeit zuſammen⸗ 
zufaſſen. 

2) „Eine Dichterſprache hatten wir faſt gar nicht, und wir würden 
nie eine erhalten haben, wenn Gottſched den tapfern Schweizern obge— 
ſieget hätte.“ Juſt. Möſer, Aufſatz über die deutſche Sprache und 
Literatur von 1781 S. 40. 
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dadurch Vorläufer der Romantiker. 1) Sie wieſen aber auch noch 
auf eine andere Quelle hin, aus der reiche Förderung der Poeſie 
gewonnen werden könne, auf das klaſſiſche Altertum. Denn im 
Gegenſatz zu Gottſched und deſſen Anhängern waren ſie der An⸗ 
ſicht, daß ſich die Sprache des Dichters von der proſaiſchen Aus⸗ 
drucksweiſe unterſcheiden müſſe und ſich nicht nur im Quickborn 
der Mundarten verjüngen, ſondern auch nach dem Vorbilde der 
Griechen und Römer im Wortſchatz bereichern ſolle. Sie betrachteten 
kühne Bilder, allerhand Redefiguren, „kurze Sprüche, ſtarke Züge 
und unerwartete Anmerkungen“ als einen Haupthebel dichteriſcher 
Ausdrucksweiſe, hielten die Perſonifikation für ein weſentliches 
Mittel, ihre Darſtellung zu beleben, und brauchten daher gern 
Wendungen wie Mutter Natur, Mutter Erde. Dagegen ſahen ſie 
den Reim nicht ſür ein unabweisbares Erfordernis echter Poeſie 
an, und während man ſeit der Zeit Otfrieds von Weißenburg ſtreng 
daran feſtgehalten hatte, empfahlen die Schweizer freie Rhythmen, 
wie ſie Klopſtock in den ſchönſten ſeiner Oden und Goethe in ſeinen 
Jugendgedichten angewendet hat. 

95. Prüfen wir nun im einzelnen, worin die ſprachlichen 
Neuerungen der Schweizer beſtanden! Schon Opitz hatte in 
ſeinem Buche über die deutſche Poeterey (1624) geäußert: „Neue 
Wörter zu erdenken, welche gemeiniglich Epitheta und von anderen 
Wörtern zuſammengeſetzt ſind iſt Poeten nicht allein erlaubt, ſondern 
macht auch den Gedichten, wenn es mäßig geſchieht, eine ſonderliche 
Anmutigkeit.“?) Er hatte auch verlangt, daß jedermann, der in 
deutſcher Sprache dichten wolle, in „den griechiſchen und lateiniſchen 
Büchern wohl durchtrieben fei, damit er von ihnen „den rechten 
Griff“, namentlich den Gebrauch der Beiwörter und bildlichen 
Redensarten lerne; allein dieſe Lehre hatte nicht genügende Be- 
achtung gefunden. Erſt ſeitdem die Schweizer mit ihrem guten 
Beiſpiele vorangegangen waren, brach ſich die neue Anſicht ſiegreich 
Bahn, und obwohl die Leipziger die „Alpiniſche Seuche“ nach 


1) „Bei ihnen trat an Stelle des antiquariſchen Intereſſes das 
äſthetiſche.“ Sie gaben die Minneſänger heraus, ferner einen Teil des 
Kibelungenliedes und der Bonerſchen Fabeln. 

2) Vgl. S. 28 des Neudrucks von Braune. 
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Möglichkeit bekämpften, ſind doch die Anſchauungen Bodmers, 


Breitingers u. a. bis zum heutigen Tage herrſchend geblieben. Nach 
ihrem Vorgang haben gar manche Dichter dem Homer und anderen 
Sängern des Altertums dieſes oder jenes ſchöne Beiwort abgelauſcht 
und unſerer Sprache dauernd gewonnen, in erſter Linie die Kunſt, 
Zuſammenſetzungen mit Partizipien zu bilden nach Art der haupt⸗ 
umlockten Achäer und des männermordenden Kampfes. Wohl waren 
ſolche Formen unſerer Sprache damals nicht völlig fremd, aber in 
größerer Zahl traten ſie erſt jetzt auf, z. B. bei Bodmer, der von 
dem engelbewachten Berge, der dunſtbehangenen Luft, den flutent⸗ 
flohenen Menſchen, den himmelſtützenden Alpen, der herzdurch— 
würzenden Wolluſt und dem dufttriefenden Hauche redet. Wer 
wollte nicht zugeſtehen, daß ſolche Formen angenehmer ins Ohr 
fallen als Ausdrücke wie der von Engeln bewachte Berg uff. oder 
daß liederreiche Zeiten poetiſcher klingt als die Hagedornſche Wen— 
dung: die an Liedern reichen Zeiten? Eine andere Art kühner 
adjektiviſcher Zuſammenſetzungen, die beſonders bei den Schweizern 
beliebt war, beſteht darin, daß zwei Eigenſchaftswörter eng mit— 
einander verwachſen und nur das zweite Biegungsendungen erhält, 
3. B. die weichlichnette Blume, der ernſthaftfreie Brite. Beide 
Gattungen von Kompoſitis wurden von den Leipzigern heftig be— 
kämpft; aber obwohl ſie Schönaich in ſeinem Neologiſchen Wörter— 
buche zur Zielſcheibe ſeines Witzes machte und Gottſched in ſeiner 
Sprachkunſt „gegen dieſe Brut unerhörter und ungeſchickter Wörter“ 
zu Felde zog, ſind ſie doch ſelbſt von Schiller und Goethe nach— 
geahmt worden und bilden noch jetzt einen Schmuck unſerer Poeſie. 

96. Kühner als im Bereiche der Wortbildung ging man auf 
ſyntaktiſchem Gebiete vor. Zunächſt wurden der Wortſtellung 
größere Freiheiten eingeräumt. Auf die Anſicht des Leipziger 
Sprachdiktators, daß in Gedichten nichts zuläſſig ſei, was man nicht 
auch in Proſa ſagen dürfe, erwiderte Breitinger, es ſei ein Irrtum 
zu glauben, daß die deutſche Sprache nirgends von der ordentlichen 
und üblichen Konſtruktion abweichen könne, ohne daß eine lächer— 
liche Rede herauskomme. Was würde aus Homers und Vergils 
Verſen werden, wenn man ſie nach der gewöhnlichen Wortfolge 
umkehren wollte? So erlaubte man ſich jetzt, ſubſtantiviſche Bei— 
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fügungen von ihrem Hauptworte zu trennen und eine Reihe von 
anderen Ausdrücken dazwiſchen zu ſchieben, z. B. Bodmer in der 
Noachide: „Die Stärke wär' in der Jünglinge Sehnen von zehen 
Männern gekommen“ ( die Stärke von zehn Männern), eine 
Freiheit, der wir dann beſonders häufig in Klopſtocks Oden bez 
gegnen; fo ſetzte man fortan auch wieder wie in der alten Volks⸗ 
dichtung ab und zu das Eigenſchaftswort hinter das Hauptwort 
mit Berufung auf das Nibelungenlied (3. B. von heleden lobe- 
baeren) und die Poeſie der Griechen und Römer. Natürlich fehlte 
es auch hier nicht an Gegnern: ſogar Männer wie Opis’), Schottel 
und Leſſing wollten nichts davon wiſſen; als aber das Intereſſe 
für die alte Volkspoeſie neu erwachte, fand man auch daran mehr 
Gefallen, und ſo treten denn Fügungen wie Röslein rot, Häuslein 
klein ſeit den 70er Jahren des 18. Jahrhunderts häufiger auf, 
beſonders in volkstümlich gefärbten Geſängen wie dem Kirchen— 
liede, den Balladen und dem Kinderliede (z. B. vom Himmel hoch 
da komm ich her; Vater laß die Augen dein über meinem Bette 
ſein). Mit dem Artikel aber wird das attributive Adjektiv auch 
ſonſt nicht ſelten nachgeſtellt, z. B. von Schiller in der Bürgſchaft: 
die Stimme, die rufende; der Freund, der liebende. Dadurch er— 
wächſt beſonders dem epiſchen Dichter die Möglichkeit, einzelne 
Merkmale des zu beſchreibenden Gegenſtandes geſondert und daher 
etwas deutlicher vor die Phantaſie des Hörers oder Leſers zu rücken.“) 

Ferner wurde durch die Schweizer der prädikative Gebrauch des 
Partizips erweitert und befeſtigt. Wenn wir jetzt in Poeſie und 
Proſa ſagen können: „Aus ſeinem Lager aufgeſcheucht, floh das 
Tier durch den Wald“ oder: „die Zeitung leſend, verſank, er in 
ruhigen Schlummer“, ſo haben wir das beſonders ihnen zu ver— 
danken. Allerdings war Gottſched (Deutſche Sprachkunſt, 6. Aufl., 


1) Buch von der deutſchen Poeterey 6: „Wie denn die Epitheta 
ein gar übel Anſehen haben, wenn ſie hinter ihr Subſtantivum geſetzt 
werden: das Mündlein rot“ uſw. 

2) Allgemein üblich iſt es in der Poeſie, mehrere mit und verknüpfte 
Eigenſchaftswörter nachzuſtellen, z. B. Nibelungenlied 61, 5: die vrouwen 
schoene unde hér; Erdbeeren, kühl und duftig (Uhland, Singentah, 
ebenſo die mit adverbialer Beſtimmung verſehenen: Märchen noch ſo 
wunderbar (Goethe). Vgl. oben S. 203 f. 
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1776, S. 493), der die Partizipien in Deklination und Stellung 


vollſtändig wie Adjektiva behandeln wollte, über dieſe Neuerung 
der „Partizipianer“ aufgebracht, erklärte ſie für eine ungeſchickte 
Nachäffung des Franzöſiſchen und nannte ſie eine barbariſche, un— 
deutſche Art zu reden, die weder Luther noch Opitz noch ſonſt einer 
von unſeren guten Schriftſtellern gebraucht habe. Aber Klopſtock 
äußerte nach Breitingeys Vorgange“): „Die Partizipialkonſtruktion 
iſt einer von den Latinismen, welche wir einführen müſſen“?); 
und ſein Beiſpiel war für die ſpäteren Schriftſteller maßgebend. 
Eine andere, jetzt noch lebenskräftige und in der poetiſchen Sprache 
namentlich wegen ihrer Kürze beliebte Fügung, die damals in Auf— 
nahme kam, war die Verbindung eines Akkuſativs mit einem Parti- 
zipium der Vergangenheit oder einem Umſtande des Ortes zur 
ſelbſtändig ergänzenden Ausmalung eines Zuſtandes, in dem ſich 
eine Perſon oder Sache befindet. So gibt Bodmer in der Zeit— 
ſchrift Kalliope vom Jahre 1767 Odyſſee 5, 374 wieder: „Er fiel 
itzt ins Meer, die Arme verbreitet zu ſchwimmen“, und 5, 292: 
„Er rührte die See auf, in den Händen den Dreizack.“ Zwar kommt 
dieſe Konſtruktion ſchon früher, ſelbſt bei Luther in ſeiner Bibel- 
überſetzung vor, aber ausgedehnter zuerſt in Bodmers Werken, 
weshalb denn auch Gottſched mit „den neuen wurmſamiſchen Dichtern, 
die uns mit ſolchen Leckerbiſſen überhäufen“, hauptſächlich ihn im 
Auge hatte. Doch während Luther von dem griechiſchen Original 
oder der lateiniſchen Überſetzung des Neuen Teſtaments beeinflußt 
wurde (z. B. Offenb. Joh. 15, 6: „Es gingen aus dem Tempel 
die 7 Engel, umgürtet ihre Brüſte mit güldenen Gürteln“ )), iſt 
für die Schweizer bei ihren Neuerungen im Gebrauche der Parti— 
zipien beſonders der Einfluß der franzöſiſchen Sprache maßgebend 
geweſen. Dieſer zeigt ſich auch in der ausgedehnten Subſtanti— 
vierung der ſächlichen Form von Eigenſchaftswörtern. Im Gegenſatz 


1) Sammlung kritiſcher Schriften V, S. 24f. 

2) Vgl. Th. Matthias in der Zeitſchrift für den deutſchen Unterricht 
XI, S. 703. 

3) So ſteht ſchon in der ſogenannten 4. Bibelüberſetzung für pulvere 
conspersus caput 2. Kön. 1, 2: „Es erſchien ein Mann, das Haupt 
beſprenget mit Staub.“ Weitere Beiſpiele bei Matthias a. a. O. 
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zu Gottſched, der nur das männliche und weibliche Geſchlecht ſub⸗ 
ſtantiviſch verwendet wiſſen wollte, erweiterten ſie den altdeutſchen 
Gebrauch (vgl. das Gut, ahd. daz guot, das Übel, ahd. daz ubil) 
und ſchufen Gebilde wie das All, das Naß, das Grün, das Erden 
rund u. a. Ferner wird der prägnante Gebrauch mancher Eigen⸗ 
ſchafts⸗ oder Hauptwörter auf franzöſiſche Quelle zurückzuführen 
fein; noch in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts tadelten 
die Leipziger Ausdrücke wie ein geſchätzter Freund, ein würdiger 
Geſang, ein Mann von Stande als undeutſch und wollten dafür 
ein hochgeſchätzter Freund, ein des Lobes würdiger Geſang, ein 
Mann von hohem Stande geſagt wiſſen; doch konnten ſie mit ihrer 
Anſicht nicht durchdringen. 

Nach griechiſchem Vorbilde verwendete Haller den Genetiv der 
Eigenſchaft (der Apfel reifes Goldes), ebenſo Bodmer, Klopſtock 
u. a.; antiker Anregung folgte auch Bodmer, als er ſich 1741 in 
den Züricher Zeitſchriften!) über den Vorteil ausſprach, der den 
Dichtern aus dem Vermögen erwachſe, intranſitive Verba zu tran⸗ 
ſitiven zu machen, und wie er ſelbſt in ſeiner Noachide z. B. ſchweigen 
(er ſchwieg die Geſchichten) und reden (Verwüſtung reden) in dieſer 
Weiſe konſtruiert, ſo hat Klopſtock alle Zeitwörter, die eine Art 
des Tönens bezeichnen (rauſchen, donnern, weinen, ſprengen, ſingen, 
lachen), aber auch andere (blicken, ſchauen, atmen, duften) mit 
Akkuſativen verbunden; und noch jetzt können unſere Dichter das 
Auge Zorn blicken oder die Blume Wohlgeruch duften laſſen, ja, 
alle Schriftſteller von feuerſpeienden Bergen und von liebeglühenden 
Herzen reden. 

Auch ſonſt läßt ſich der Einfluß der Schweizer auf die Sprache 
der deutſchen Dichtung noch mehrfach nachweiſen. Wenn z. B. 
Klopſtock ſagt der wölbende Tempel oder der erbarmende Blick und 
Schiller die türmende Stadt oder das wundernde Ohr, ſo geht dies 
auf Haller zurück, der ſchon ſehnen, ändern, drehen für ſich ſehnen 
uſw. gebrauchte. Ferner wurde der Konjunktiv der Aufforderung 
in der Form: Seien wir zufrieden! Gehen wir! den Schweizern 
vor 150 Jahren noch als „mundartliche und undeutſche Neuerung“ 


1) Vgl. Hamel, Klopſtockſtudien II, S. 76f. 
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vorgeworfen, ein Beweis, daß ſich die Form beſonders im Süd—⸗ 


weſten erhalten hatte.“) 

So haben ſich denn die Dichter und Denker der Schweiz viel⸗ 
fach mit Erfolg gegen Gottſcheds Sprachmeiſterei und „diktatoriſche 
Dreiſtigkeit“ aufgelehnt. Während dieſer Mann ſamt ſeinem An⸗ 
hange „die Akzente der heiligen Männer und Barden“ lächerlich zu 
machen ſuchte, „welche, in dem Hallerſchen Wirbelſturme herumge— 
trieben, bald an einem ſchlimmen Latinismus ſcheiterten, bald von 
einem Hellenismus verſchlungen würden“, trat Herder für die An 
gegriffenen ein mit der Erklärung, Bodmer wiſſe, was wahres 
Deutſch ſei?), und lobte die Schweizer, weil ſie in ihrer Sprache 
der alten Einfalt treuer geblieben feien.*) Wirkſamer aber war 
das Beiſpiel Klopſtocks, der in ſeinen Dichtungen alles das ver— 
wertete, was er von Haller und ſeinen Landsleuten gelernt hatte. 
Denſelben Weg betrat der Göttinger Dichterkreis, dann Goethe und 
Schiller. Gottſched hat die Sprache wohl gereinigt, aber auch ver- 
wäſſert, entnervt und entmannt, Haller und Klopſtock haben ihr 
wieder Hoheit und Würde verliehen. Denn „Kraft und Tiefe und 
ein pathetiſcher Ernſt charakteriſieren beide Dichter; ſie ſind groß, 
kühn, feurig, erhaben.““) Sie haben dem Grundſatze für immer 
Geltung verſchafft, daß ſich die Sprache der Poeſie durch Freiheit 
der Wortfügung und Neuheit des Wortgebrauchs von der Alltags— 
rede unterſcheiden müſſe, aber auch den Grundſatz verfochten, den 
{pater der Italiener Foscolo (F 1827) in ſeiner Danteausgabe 
mit den Worten ausſpricht: „Jede Sprache, die ſich nicht aus den 
Mundarten des Volkes erfriſcht, bleibt weniger ein Natur- als ein 
Kunſterzeugnis, kalt und lehrhaft, gekünſtelt und den toten Sprachen 
nicht unähnlich, die von den Gelehrten geſchrieben werden.“ 


1) Nach W. Kurrelmeyer, The Historical Development of the 
Types of the first person plural Imperative in German. Straßburg, 
Trübner, 1900 kommen ſchon bei Otfried, Tatian u. a. die Formen 
des Konj. ohne und mit „wir“ vor, die Aufforderung mit „laßt uns“ 
iſt von Haus aus niederdeutſch. 

2) Herder IV, S. 299 Suph. 

3) Herder J, S. 164; II, S. 41 Suph. 

4) Vgl. Schiller, Über naive und ſentimentaliſche Dichtung. Cottaſche 
Ausgabe XII, S. 208 f. 
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Der wird währen am längſten 
Von allen germaniſchen Dichtern, 
Der des germaniſchen Worts 
Weiſen am beſten verſtand. 
Platen. 


26. Ahythmus und Reim. 


97. Der deutſchen Sprache iſt der regelmäßige Wechſel zwiſchen 
betonten und unbetonten Silben ſo angemeſſen, daß ſich auch die 
proſaiſche Darſtellung mit Vorliebe in dieſem Rhythmus bewegt. 
So weiſen ihn meiſt ſtehende Wendungen auf, mögen ſie nun 
alliterieren wie Roß und Reiter, Samt und Seide, Gift und 
Galle“) oder nicht wie Gold und Silber, Hab und Gut, 
hoch und niedrig. Oder ſollte es Zufall ſein, daß man in der 
Regel das einſilbige Wort vor das zweiſilbige ſtellt und es gefliſſent⸗ 
lich meidet, Wetter und Wind, Teufel und Tod, Schande 
und Schimpf zu ſagen? Ebenſo finden wir häufig dieſelbe Form 
rhythmiſch bewegter Proſa in Sprichwörtern und ſprichwört— 
lichen Redensarten wie: „wer andern eine Grube gräbt, fällt 
ſelbſt hinein“ oder „auf einen groben Klotz gehört ein grober Keil“ 
und „ehrlich währt am längſten“. Ja, manche Ausſprüche werden 
im Volksmunde rhythmiſch geſtaltet, z. B. „der Mohr hat ſeine 
Arbeit getan“ (Fiesko) in: „der Mohr hat ſeine Schuldigkeit ge⸗ 
tan“ oder Jeſ. Sirach 13, 1: „Wer Pech angreift, der beſudelt ſich 
damit“ in: „Wer Pech angreift, beſudelt ſich.“ Daher kann es 
uns nicht befremden, daß auch zuſammengeſetzte Wörter 
zuweilen dem Tonfall zuliebe ihren Akzent verſchieben. Denn 
während es heißt vörſichtig, Wufgabe, Einlage, lauten die 
Kompoſita ünvorſichtig, Hauptaufgabe, Spareinlage. So 
gewinnt es auch den Anſchein, als ob die mit trennbaren Vorſilben 
gebildeten Zeitwörter beim Infinitiv des Präſens und beim Partizip 


1) Vgl. auch von Ort zu Ort, (nicht von Orte zu Orte), von Jahr 
zu Jahr, bei Tag und Nacht, mit Leib und Leben, aber bei 
Leibe nicht, dem Zorn ergeben, von Zorn getrieben, aber 
dem Zorne frönen und über dieſe Verwendung oder Meidung des 
Dativ-e je nach dem Tonfall Neue Jahrbücher für Philol. und Pädagogik 
1898 II S. 361. 
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des Perfekts mit aus dem Grunde „zu“ und „ge“ einſchieben 
(nicht voranſtellen), weil das Ohr durch den Wechſel betonter und 
unbetonter Silben angenehmer berührt wird, z. B. bei änzuruͤfen, 
ängeruͤfen.“ 

Ebenſo hat man dieſen Rhythmus im Verſe ſtark begünſtigt. 
Im Ahd. und Mhd. konnten zwei Hebungen wie Völksſäng, 
ünrécht ſehr wohl nebeneinander ſtehen; man machte eben hier 
beim Vortrag eine künſtliche Pauſe zwiſchen beiden, die der Zeit⸗ 
dauer einer Senkung gleichkam; jetzt aber ſucht das durch klaſſiſche 
und romaniſche Verſe gebildete Sprachgefühl ſolche Härten zu meiden 
und ſetzt lieber Formen wie Völksgeſang, ungerédt ein. Füllt 
aber ja einmal eine Silbe den ganzen Takt aus, ſo liegt Abſicht 
des Dichters vor. Z. B. wird an je einer Stelle im Taucher und 
im Handſchuh von Schiller die Pauſe durch den Inhalt gerecht— 
fertigt. Wenn es dort heißt: „Den Jüngling bringt keines wieder“ 
und hier „Den Dänk, Däme, begehr' ich nicht“, ſo wird dadurch 
die Spannung erhöht. Anderſeits kommt es aber auch vor, daß 
ſtatt einer Silbe zwei in die Senkung geſtellt werden, weil die 
Leidenſchaft einen regelmäßigen Wechſel von Hebung und Sen— 
kung durchbricht. So malt z. B. Goethe in ſeiner Iphigenie V, 3 
die Verwirrung der Heldin dadurch, daß er ſie ſagen läßt: „Sie 
find, | fie ſcheinen, für Grieſchen halt'] ich fie’, und in derſelben 
Szene kennzeichnet er ihre Angſt durch einen ähnlichen Versbau: 


1) Vgl. ferner Zuſammenſetzungen wie hundsgemein und hunde- 
müde, Erdgeſchoß und Erdenrund, Kampfgenoſſe und Kampfes— 
not. „Wenn man ſagt dem Tage, aber dem Landtag, dem Werke, 
aber dem Handwerk, ſo liegt das an den rhythmiſchen Neigungen 
der Umgangsſprache.“ (Vgl. O. Behaghel, Die deutſche Sprache. 4. Aufl. 
S. 70.) Wenn man ferner abweichend vom Lateiniſchen und von 
anderen Sprachen in Verbindungen wie Zahn um Zahn, Hand in 
Hand, Schuß auf Schuß oder Wand an Wand im Deutſchen 
ausſchließlich den Singular verwendet, ſo will man nicht bloß knapp 
und gedrungen ſprechen, ſondern auch ein trochäiſches Metrum herſtellen; 
daher finden ſich in ſolchen Verbindungen faſt nur einſilbige Wörter. 
Auch iſt zu beachten, daß der erſte Beſtandteil von Zuſammenrückungen 
wie bergauf bergab, treppauf treppab, ſtromauf ſtromab, 
jahraus jahrein, tagaus tagein aus gleichen Gründen gewöhnlich 
einſilbig iſt. 

Weiſe, Aſthetik. 3. Aufl. 17 


> 
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„Iſt es Verderſben, fo töte mich zuerſt.“ Aber dies find Aus⸗ 
nahmen, und die den jambiſchen oder trochäiſchen Verſen der Alten 
entſprechenden Metra bilden die Regel.“) 

98. Dem Versmaß wird auch die Sprache vielfach angepaßt. 
Eine häufige Erſcheinung der deutſchen Poeſie ijt die Unter⸗ 
drückung tonloſer i- und e-Laute, z. B. in Schillers Braut 
von Meſſina I, 6: „Der lang gebundne Trieb wird freud'ger 
nur Und mächt'ger ſtreben in der neuen Sonne.“ So erſcheint 
in Goethes Iphigenie 16 mal die Form heil'ge, 7 mal ew'ge 
und eh' rne, ſeltener beſſ're, ſchön're, härt're uff. Eine andere 
Freiheit, die ſich die nhd. Dichter geftatten, ijt der Wegfall der 
Biegungsformen beim erſten von zwei mit „und“ verbundenen 
Eigenſchafts- oder Hauptwörtern. So leſen wir bei Goethe: in 
klar⸗ und trüben Tagen (Fauſt), froh- und trüber Zeit (An den 
Mond), von tauſend durchgeweinten Tag- und Nächten (Iphigenie), 
an Tier⸗ und Vögeln fehlt es nicht (Fauſt). In anderen Fällen, 


1) Doppelte Senkung im jambiſch gearteten Verſe haben Leſſing 
und Goethe mit wenigen Ausnahmen gemieden, bei Schiller findet ſie 
ſich im Dialog ſeiner Dramen über 30 mal, z. B. im Wallenſtein: ein 
Piccolo mini nur iſt aufgeſchrieben oder: und wirft ihn uniter den 
Hufſſchlag ſeiner Pferde. In dem mehr volkstümlich gehaltenen Vor⸗ 
ſpiel „Wallenſteins Lager“ leſen wir ſogar drei Senkungen an etwa 
50 Stellen, z. B. „Und wäre fie mit Ketſten an den Him mel geſchloſſen“ 
oder: „Sind wir Tür ken? Sind wir Anſtibaptiſten?“ Ein von 
Schiller beſonders gern verwandtes Mittel, durch welches mehr Lebhaftigkeit 
und Nachdruck erzielt wird, iſt die ſogenannte ſchwebende Betonung, 
wobei ſich der Akzent in gleicher Weiſe auf die beiden erſten Silben 
des Verſes verteilt, z. B. im Tell IV, 2: „Solcher Gewalttat hätte der 
Tyrann] Wider die freie Edle ſich erwogen?“ Es iſt, als ob hier 
die gewaltſame Art des Tyrannen auch im Verſe zum Ausdruck kommen 
ſollte. Ahnlich ſteht es mit Stellen wie Jungfrau von Orleans III, 4: 
„Fürchtet die Zwietracht! Wecket nicht den Streit!“ In den erſten 
Dramen der klaſſiſchen Zeit wie im Wallenſtein finden wir dieſe rhyth⸗ 
miſche Eigentümlichkeit nur wenigemal bei Anreden und Ausrufen, 
in der Maria Stuart gar nicht, in den folgenden Stücken aber oft; 
auch bei anderen Dichtern kommt ſie vor, z. B. bei Lenau im Poſtillon 
gleich zweimal: ſein Leiblied zu blaſen und ein gar herzlieber Geſell, 
ebenſo oft bei Wildenbruch uſw.; dagegen ſuchen wir ſie bei Leſſing und 
Goethe vergeblich. Vgl. auch Bellermann, Schillers Dramen II, S. 146 ff. 
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wo eins von zwei Kompoſitionsgliedern unterdrückt wird, 
läßt die Poeſie abweichend von der Proſa das erſte Wort öfter 
ohne Biegungszeichen (Genetivendung); z. B. ſchreibt derſelbe Dichter 
Geiſt⸗ und Körperkraft (— Geiſtes⸗ und Körperkraft — Geiſtes⸗ 
kraft und Körperkraft), von Schmerz- und Kummerſtunden 
(= Schmerzens⸗ und Kummerſtunden), ein Freud- und Segensruf 
(Sein Freudens⸗ und Segensruf). Endlich werden auch zwei 
Adjektiva un verbunden aneinander gerückt und nur das 
zweite von ihnen verändert, wo eigentlich beide abgewandelt werden 
müßten. So erlaubt ſich Schiller in der Braut von Meſſina die 
„Fügungen in unzugangbar(em) feſtverſchloſſenem Gemüt (II, 5), 
die unabtragbar(e) ungeheure Schuld (I, 4), mit ſtolz(em) un⸗ 
freundlichem Gemüte (I, 7), ein ſeltſam(er) wunderbarer Traum 
(II, 5), die unregierſam(e) ſtärkre Hand (II, 5), o unglückſeligle) 
traurige Entdeckung (III, 3), ſogar welch fithn(e) verwegene) 
räuberiſche Tat (1,7) u.a. So verwendet Goethe derartige Formen 
namentlich im zweiten Teile des Fauſt.“) 

99. Dem Metrum zuliebe werden ſchwache Stämme weib— 
licher Wörter, die in der Zuſammenſetzung ſonſt noch den alten 
Ausgang auf -en bewahrt haben, gekürzt. Daher verwendet 
Rückert die Form Blum(en)orakel, Scheffel im Trompeter von Säk— 
kingen Tintfaß, Sonnlicht, Tannzweig, Stelzgang. Umgekehrt ver— 

anlaßt der Verszwang die Dichter auch öfter, eine Silbe einzufügen, 
namentlich Wörter zuſammenzurücken, wo ſie die Proſa zu— 
ſammenſetzt. So gebraucht Schiller, um eine Senkung zu gewinnen, 
in der Braut von Meſſina die Formen Windesroſe (= Windes 
Roſe für Windroſe), Grabestuch, Glanzesmeer und in ſeinen Ge— 


ee Se CoN Sa SL 


1) Viele andere Beiſpiele aus Schillers und Goethes Dichtungen find 
zuſammen geſtellt von O. Behaghel in der Zeitſchr. d. allg. d. Sprachver. 
Beiheft 26, S. 196f. Vgl. ferner Erdmann, Grundzüge d. d. Syntax 
S. 33, H. Wunderlich, der d. Satzbau II, S. 223, Lehmann, Goethes 
Sprache und ihr Geiſt S. 186, 310ff., Strack, Goethes Leipziger Lieder— 
buch S. 5. Schiller iſt hier vermutlich abhängig von Goethe, in deſſen 
Iphigenie und Taſſo die Erſcheinung häufig begegnet. Vor Goethe ſind 
die Belege ſelten, z. B. Wieland, Oberon II, 9: ein traulich frohes 
Gewühl, Zachariä, Renommiſt: mit langſam trägem Schritt, Opitz: dein 
ſchön rotgelbes Kleid, Gryphius: raſend tolle Zucht, ewig guter Gott 
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dichten die Kompoſita Landesenge, Gaſtesrecht, Glückeswelle, Blitzes⸗ 
ſchlag.!) Neben dieſen Gebilden, deren erſter Beſtandteil auf -e8 
ausgeht, gibt es auch ſolche, bei denen ſich -en findet an Stellen, 
wo die gewöhnliche Rede den endungsloſen Stamm bietet: Nach 
Analogie von Erdenrund, Sonnenſtrahl ſagen die Dichter auch 
Erdenbeben (Schiller), Jasminenſtrauch (Rückert), erdenwärts (Gei⸗ 
bel), ſüdenwärts (Lenau), das mondenhelle Angeſicht (Mörike), 
das friedenſelige Gedränge (derſelbe). Und wenn Schiller (Braut 
von Meſſina III, 7) ſagt: „Kennſt du noch ſonſten jemand meines 
Bluts?“ oder das Kirchenlied: „damit uns hier und dorten ſei Güt' 
und Heil beſchert“, ſo ſind die Adverbia ſonſten und dorten unter 
dem Einfluſſe von Wörtern wie hinnen, dannen, außen, innen ent⸗ 
ſtanden. Aber auch andere Ausdrücke haben ſich in dieſer oder 
jener Hinſicht dem Rythmus angepaßt; z. B. findet ſich in poetiſcher 
Sprache goldgelockt ſür goldlockig, liebgekoſt für geliebkoſt, durch⸗ 
zuſtreifen für zu durchſtreifen (Iphig.), Engelländer (Jungfrau von 
Orleans), öfterer (— öfter, Braut von Meſſina), Wildernis (Fauſt, 
= engl. wilderness, Wildnis), Goldorangen (Mignon, — goldene 
oder goldfarbige Orangen), die Tochter Zeus’ (Iphigenie, — des 
Zeus). Ebenſo wird aus metriſchen Gründen entgegen dem ſon⸗ 
ſtigen Sprachgebrauch öfter der Artikel mit der Präpoſition ver- 
ſchmolzen, obwohl ſich ein Relativſatz auf das betreffende Haupt⸗ 
wort bezieht, z. B. „Zum (= zu dem) Kampf der Wagen und 
Geſänge, der ... der Griechen Stämme froh vereint“ oder „zum 
(zu dem) Werke, das wir ernſt bereiten, geziemt ſich wohl ein 
ernſtes Wort“. Und wenn Goethe ſingt: „die Kinder, ſie hören 
es gerne“ und Schiller: „die Treue, ſie iſt kein leerer Wahn“, ſo 
dient die Einfügung des Fürwortes hinter dem Subſtantiv nicht 
allein dem Streben, volkstümlich zu reden, ſondern auch dem Wunſche, 

1) Vgl. Wallenſtein: den ſchweren Früchteknoten bilden ( Frucht⸗ 
knoten). Dem Metrum zuliebe ſagt Hebbel in den Nibelungen ſtets 
Gerenot für Gernot und Nebelkappe für Tarnkappe. Um Daktylen 
zu erhalten, bilden Klopſtock und ſeine Nachahmer öfter einen Kom⸗ 
parativ, wo dem Sinne nach der Poſitiv am Platze wäre, z. B. Schiller 
im Spaziergang: „Ein fremder Geiſt verbreitet ſich ſchnell über die 


fremdere Flur“, Goethe in Hermann und Dorothea: „das kühlere 
Sälchen“. 
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die Anforderungen des Versmaßes zu erfüllen. Ebenſo erklärt 
ſich die Vorliebe der Dichter für Verbindungen wie feſt und feſter 
(Iphigenie) — feſter und feſter. 

Wenn ſich ältere Bildungen dem Versmaße beſſer fügen, greift 
man auch gern dazu, wie denn überhaupt die Dichter gern archai⸗ 
ſieren. So erlaubt die alte Sprache, nicht bloß bei ſächlichen 
Wörtern das attributive Adjektiv unflektiert zu laſſen (vgl. 
ſein lockig Haupt, ſein lüſtern Auge), ſondern auch bei männlichen 
und weiblichen. Nach dieſem Vorbild ſagt Uhland: der gleißend 
Wolf, Matthias Claudius: ein gefährlich Mann, Schiller im Tell: 
lieb Knabe, Opitz: die glänzend Engelſchar. Ferner haben es ſich 
die Dichter trotz Gottſcheds Einſpruch nicht nehmen laſſen, die früher 
allgemein übliche und noch jetzt in den Mundarten gebräuchliche 
Zuſammenziehung zweier t-Laute in der Konjugation anf- 
recht zu erhalten, alſo gelegentlich zu ſchreiben: er acht't — achtet, 
find't — findet, gericht't — gerichtet, befreund't — befreundet, 
wenn man auch jetzt nicht mehr ſo weit geht wie z. B. Gellert, mit 
der Mundart red'te für redete einzuſetzen, weil hier der Vokal der 
Stammſilbe in ſeiner Quantität beeinträchtigt wird (doch vgl. bersdt 
neben reden). Im Gegenſatz zu dieſen kurzen Formen ſtehen 
längere, die gleichfalls die Sprache der Poeſie erhalten hat. Wie 
Luther in ſeiner Bibelüberſetzung ſchrieb: „Danket dem Herrn, denn 
er iſt freundlich“, ſo Schiller im Taucher: „Und es wallet und ſiedet 
und brauſet und ziſcht, wie wenn Waſſer mit Feuer fic) menget“; 
ja, dieſes Endungs⸗-e iſt oſt „ein nicht zu verachtendes Mittel er— 
habener Darſtelluug“ geworden. Doch wird es jetzt nicht mehr in den 
Verbalformen geſtattet, deren Vokal ſich durch Hebung, Umlaut 
oder Brechung ändert. Wohl konnte noch der Kirchenliederdichter 
ſagen: „Ich nehm' es, wie er's giebet“ (: beliebet), aber uns find 
ſelbſt im Verſe Formen wie, triffet, nimmet, ſchläget, läufet, kreuchet, 
fleuget“ verfagt.*) 

Wenn ſich endlich ein Wort gar nicht in den Rhythmus fügen 
will, ſo iſt es von der Verwendung in der Poeſie ausgeſchloſſen. 


1) Auch ſyntaktiſche Fügungen können ſich dem Versmaß zuliebe 
erhalten, z. B. genug des Blutes (— genug Blut) iſt gefloſſen oder 
ein treuer Freund iſt Goldes wert (S Gold wert). 
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Wie Homer das Subſtantiv polemios Feind wegen ſeiner vier Kürzen 
nicht brauchen konnte, ſondern deios dafür einſetzte und Vergil an 
Stelle von quattuordecim bis septem nahm, ſo wählte Schiller 
im Eleuſiſchen Feſte ſtatt der Körnblümen die Cyänen, fo empfahl 
Leſſing im Logauwörterbuch Emſe für Ameiſe. 

100. Von ebenſo großer Bedeutung für die poetiſche Ausdrucks⸗ 
weiſe iſt der Reim. Zwiſchen dem männlichen (aus einer Silbe 
beſtehenden) und dem weiblichen (aus zwei Silben gebildeten) 
beſteht ein großer Unterſchied; es kann daher kein bloßer Zufall 
ſein, wenn manche Dichter wie Freiligrath faſt nur den männlichen 
gebrauchen. So äußert ſich auch Leſſing im Vorwort zu Gleims 
preußiſchen Kriegsliedern: „Seine Art, zu reimen und jede Zeile 
mit einer männlichen Silbe zu ſchließen, iſt alt; in ſeinen Liedern 
aber erhält ſie noch den Vorzug, daß man in dem durchgängig 
männlichen Reime etwas dem kurzen Abſetzen der kriegeriſchen Drom⸗ 
mete Ahnliches zu hören glaubt.“ Der Reim bildet für den genialen 
Dichter keine läſtige Feſſel, ſondern einen treibenden Sporn. Wie 
ſich dieſem, ſobald er im Banne einer Idee ſteht, das Zauberland 
der Bilder von ſelbſt erſchließt, ſo befindet er ſich auch bei der 
Geſtaltung des Reimes unter dem Einfluſſe einer höheren Macht.“) 
Er braucht ihn nicht zu ſuchen, ſondern findet ihn ſpielend, da er 
ihn innerlich ſchaut. Aber ebendarum, weil er ihn nicht künſtlich 
ſchafft, entrichtet er dabei unwillkürlich der heimiſchen Scholle ſeinen 
Tribut, d. h. er iſt bei der Reimbildung von der Ausſprache ſeiner 
Heimat abhängig. Sächſiſche Dichter binden miteinander Löwe 
und höbe, eigen und reichen; denn ſie ſprechen hier b wie w und 
g wie ch. Wenn ferner Heine Städtchen auf Mädchen und Lilien 
(Liljen) auf vertilgen reimt*), fo iſt darin eine Eigentümlichkeit 
des niederrheiniſchen Gebietes zu ſehen, und wenn Schiller in der 
Überſetzung des zweiten und vierten Geſanges der Aneide 67 mal 
ü und i, 30 mal ä und e, 17 mal ö und e und 26 mal eu und ei 


1) Schiller ſchreibt an Körner am 25. Mai 1792: „Das Muſikaliſche 
eines Gedichtes ſchwebt mir weit öfter vor der Seele, wenn ich mich 
hinſetze, es zu machen, als der klare Begriff vom Inhalt, über den ich 
kaum mit mir einig bin.“ 


2) Zillgenz, Rheiniſche Eigentümlichkeiten bei Heine. Waren 1893. 
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f nebeneinanderſtellt, ſo kann man daraus ſchließen, wie geringe Unter⸗ 


ſchiede die Schwaben in der Ausſprache dieſer Laute machen.“) 
So iſt die Zahl derjenigen deutſchen Dichter, deren Verſe meiſt 
reine, mundartfreie Reime aufweiſen, nicht ſehr groß. Vor allem 
muß hier Platen genannt werden, der „Moſes in der Proſodik, 
der in ſteinerne Tafeln die zehn Gebote des Wohlklangs grub“ 
(Paul Heyſe), aber auch Geibel. Freilich kann es vorkommen, daß 
ü: i uff. aus beſtimmter Abſicht miteinander gebunden werden. 
Es geſchieht dies namentlich oft dann, wenn die betonte Silbe eines 
dem Reimwort vorangehenden Ausdruckes den wünſchenswerten 
Vokal enthält, z. B. „ach, ich bin des Treibens müde, ſüßer Friede, 
komm, ach komm in meine Bruſt“ oder „nun verlaß ich dieſe Hütte, 
wandle mit verhülltem Schritte“. 

Auch zwiſchen den verſchiedenen Zeiten beſtehen Unterſchiede. 
So ſind die Reime während der Blüteperiode des mhd. Geſanges 
viel reiner gehalten worden als im 15. bis 17. Jahrhundert, wo 
die Poeſie verfiel. Hier erlaubte man ſich die größte Willkür, und 
ſelbſt Dichter wie Hans Sachs und Fiſchart haben ſich oft mit 
bloßem Vokalanklang begnügt; ſo finden wir bei jenem nebenein⸗ 
ander gar: Narr, getan: Mann, tot: Gott, tun: Tron, uns: Sohns, 
davon: hon (haben), unkeuſch: Gemiſch (Gemäuſch), Würm': Form, 
frech: Nah (Näch), geſandt: Heiländ, hell: Whél, bloß: gottlös. 


Kein Wunder, daß gerade im 17. Jahrhundert zahlreiche Reimwör— 


terbücher, Poetiken und poetiſche Trichter erſchienen mit Anweiſungen, 
wie die Verſe hergeſtellt werden ſollten. 

Mehrfach ſtand man dabei unter dem Einfluſſe des Auslandes, 
namentlich Frankreichs. So folgten Opitz und Gryphius franzöſiſchen 
Einwirkungen, als ſie bei weiblichen Reimen für die tonloſe zweite 
Silbe ein kurzes e forderten?) und in ihren eigenen Dichtungen 
anwandten, z. B. ringen: dringen. Auch Gottſched iſt ähnlicher 


1) Bekanntlich wurde Schiller von Schlegel in ſeinen „Literariſchen 
Scherzen“ wegen ſeiner Reime mit den Worten verſpottet: „Wenn jemand 
Schoße reimt auf Roſe, auf Menſchen wünſchen und in Proje nnd Verſen 
ſchillert, Freunde, wißt, daß ſeine Heimat Schwaben iſt.“ 

2) Vgl. A. Köſter in ſeiner Ausgabe von Schönaichs Neologiſchem 
Wörterbuch, Berlin 1900, S. 485. 
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Anſicht; denn er äußert Sprachkunſt S. 599: „Was die weiblichen 
Reime betrifft, ſo müſſen dazu Wörter genommen werden, die den 
Ton auf der vorletzten Silbe haben, am Ende aber kurz lauten. 
Wider dieſe Regel ſündigen manche von den neueren Dichtern, die 
ſich ſolcher Reime bedienen, welche faſt Spondeen ausmachen, zum 
Exempel Nahrung: Erfahrung, Wahrheit: Klarheit und dergleichen. 
Denn ob die letzten Silben in der Skanſion für kurz gelten können, 
ſo fordern ſie doch einen längeren Aufenthalt der Zunge am Ende 
einer Zeile, als der fließende und reine Wohlklang leidet. Am 
beſten klingen die Reime, die ſich auf -e, -el, ⸗er, ⸗et,⸗eſt endigen, 
als welche Silben gewiß kurz ſind.“ Aber trotz der Forderungen 
dieſer Grammatiker hat ſich die Folgezeit für die größere Freiheit 
der Reimbildung entſchieden. Denn unſere Dichter binden jetzt 
anſtandslos nichtig: wichtig, enthaltſam: gewaltſam, Belehrung: 
Ehrung, ja Freiligrath ſuchte etwas darin, gerade Fremdwörter 
mit volltönenden Selbſtlauten an dieſe Versſtelle zu rücken, wie 
Quito: Moskito, Alhambra: Ambra. Er wollte dadurch ſeinen 
Gedichten etwas Buntfarbiges geben, wie es die mannigfaltigen 
Erſcheinungen und Bilder aus der Welt der Wendekreiſe, aus dem 
Leben der Wüſte und des Meeres hatten, die er darin ſchilderte.“) 
Dieſe Befreiung von der ſtrengen franzöſiſchen Vorſchrift verdanken 
wir dem ſchöpferiſchen Wirken der Schweizer und Göttinger Dichter, 
ſowie dem Einfluſſe der Sturm- und Drangperiode, die all dieſen 
Regelkram über Bord warf. 


101. Eine andere ſprachliche Erſcheinung, die oft mit dem Reime 
im Zuſammenhang ſteht, iſt die poetiſche Freiheit der Wort— 
ſtellung. In Proſa ſind Fügungen, wie je mehr er hat, je mehr 
er will ( um ſo mehr will er) faſt nur in korreſpondierenden 
Sätzen mit je . je geſtattet (vgl. jedoch auch: was walſch iſt, falſch 
ift), die Dichtung aber hat fie von Otfrieds Zeit bis auf die Gegen⸗ 
wart angewendet; z. B. Otfried I 18, 7: er sia érlicho zöh, in 


1) Aber mochte Freiligrath auch damit einen gewiſſen Eindruck machen 
gegenüber den farbloſen Reimereien der 30er Jahre, ſo iſt ihm doch 
darin niemand gefolgt; denn, um ſeine eigenen Worte zu gebrauchen: 
„Was ſind Lieder, deren Saum fremde Reime wirr umranken, wie an 
einem Tropenbaum Lianenblumen üppig ſchwanken?“ 
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Aegyptum miti floh, Nibelungenlied 398 : dé diu küniginne Sivriden 
sach, zuo dem gaste siu ziichticliche sprach, Luther, Frau Muſika: 
„Dem Teufel ſie ſein Handwerk zerſtört und verhindert viel böſe 
Mörd'“, Schiller: „und hinein mit bedächtigem Schritt ein Löwe 
tritt“, Claudius: „Kämpf' und erkämpf' dir eignen Wert, hausbacken 
Brot am beſten nährt.“ Zwar hat Opitz wieder entgegengeſetzte 
Normen gegeben!), aber er iſt nicht damit durchgedrungen. Und 
wie hier das Verb abweichend vom proſaiſchen Sprachgebrauch ge— 
ſtellt wird, ſo in anderen Fällen das Adjektiv. Schon in der epiſchen 
Poeſie des Mittelalters werden die Wörter gemeit, hér, guot, riche 
u. a. oft nur um des Reimes willen nachgeſtellt, und noch jetzt 
ſingt das Volk: „Wer will unter die Soldaten, der muß haben 
ein Gewehr; das muß er mit Pulver laden und mit einer Kugel 
ſchwer.“ 

Anfechtbarer und mehr umſtritten ſind andere Freiheiten, die 
ſich die Dichter des Reimes wegen erlauben, zunächſt im Gebrauche 
der Zeiten und Ausſageweiſen des Verbs. So findet ſich 
das Imperfekt beſonders der ſtarken Biegung an Stellen, wo man 
eine umſchriebene Zeitform erwartete, und zwar entweder das Perfekt, 
z. B. bei Uhland: „Wohl kommt am andern Morgen zu Reutlingen 
ans Tor manch trauervoller Knappe, der ſeinen Herrn verlor 
(= verloren hat)“ und bei Lenau: „Fauſt iſt ein andrer ganz und 
gar, als er am frühen Morgen war (S geweſen iſt)“ oder das 
Plusquamperfekt, z. B. bei Gellert: „Ein guter, dummer Bauern⸗ 
knabe, den Junker Hans einſt mit auf Reiſen nahm ( genommen 
hatte) und der trotz ſeinem Herrn mit einer guten Gabe, recht dreiſt 
zu lügen, wiederkam“ ( wiedergekommen war). Auch für ein 
Präſens kann das Präteritum eintreten: „Ich will nach all dem 
Guten, das ich dir ſchon erwies, die ſtrafende Hand nicht werden, 
die dich ins Elend ſtieß“ (— ſtößt) in Chamiſſos Abdallah oder: 
„Denn wo das Strenge mit dem Zarten, wo Starkes ſich und 

1) Buch von der deutſchen Poeterey S. 6: „Die Anaſtrophe oder 
Verkehrung der Worte ſteht bei uns ſehr garſtig als: den Sieg die Venus 
kriegt für die Venus kriegt den Sieg. Und ſo oft dergleichen gefunden 
wird, iſt es eine gewiſſe Anzeigung, daß die Wörter in den Vers ge— 
zwungen oder gedrungen find.” 
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Mildes paarten ( paaren), da gibt es einen guten Klang“ in 
Schillers Glocke. — 

Ebenſo kommen Verſchiebungen im Modus vor; namentlich 
wird der Konjunktiv des Präſens für den Indikativ geſetzt, 
z. B. (wohl nach lateiniſchem Vorbilde) in Frageſätzen; ſo bei Lenau: 
„Sie fab, wie's letzte Röslein ſich von ſeiner Wange ſtehle“ (: Seele) 
oder bei Goethe im Vorſpiel des Fauſt: „Ihr fühlet nicht, wie ſchlecht 
ein ſolches Handwerk fei, wie wenig das dem echten Künſtler zieme; 
der ſaubern Herren Pfuſcherei ijt, merk ich, ſchon bei euch Maxime.“ 
Auch in anderen Sätzen begegnen wir dieſer Erſcheinung, z. B. bei 
DO. Roquette: „Ein roſiger Kuß ijt nicht minder frei, fo ſpröd und 
verſchämt auch die Lippe fei’ ( iſt oder fein mag). Umgekehrt 
findet ſich der Indikativ des Präteritums oder Präſens, 
wo man den Konjunktiv erwartete, z. B. im Kirchenliede: „Denk' 
nicht in deiner Drangſalshitze, daß du von Gott verlaſſen biſt 
(= ſeiſt) und daß der Gott im Schoße ſitze, der groß und reich 
und mächtig iſt“, aber auch ſonſt, namentlich in Vergleichen mit 
als ob; ſo bei Rückert: „Und tauchte wieder in die Flut, als ob 
es ſie zu reun begann“ (: ſpann) oder: „Als ich ſah nach ihren 
Fluten, war es mir, als ob ſie bluten“ (bluteten) und bei R. Prutz: 
„Als ob in ſeinem Silbernachen der Mond ein Schifferlied ſich 
fang” (: klang). ) 

Abweichungen im Gebrauch der Numeri beobachten wir z. B. 
bei Schiller im Eleuſiſchen Feſte, wo es in der 6. Strophe heißt: 
„In des Himmels ſel'gen Höhen rühret ſie nicht fremder Schmerz; 
doch der Menſchheit Angſt und Wehen (= Weh) fühlet mein ge⸗ 
quältes Herz“ oder bei Goethe im Fauſt (II, 4): „Wir ſind hier 
nicht willkommne Gaſt (: Haft), wo man „Gäſte“ erwartet. 

Belangreicher iſt, daß im Reime oft alte Formen bewahrt 
werden. Zunächſt bietet dafür das Sprichwort zahlreiche Belege: 
„Wie die Alten ſungen ( ſangen), fo zwitſchern auch die Jungen“; 


1) Weitere Beiſpiele in der Zeitſchrift des allgemeinen deutſchen 
Sprachvereins Beiheft VIII, S. 118, IX, S. 213. Dort wird dieſer 
Brauch mit Recht bekämpft und auch darauf hingewieſen, daß Lenau 
in ſolchen Sätzen immer den Konjunktiv gebraucht, über 100 mal den 
des Imperfekts, 15 mal den des Präſens. 
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„wo Gott geit (— gibt), ſchadet kein Neid“; unrecht Gut nimmer 
druht (vgl. mhd. druo, Frucht und alemanniſch drüeje, gedeihen); 
„wir loben die Alten als fromme Leut, doch leben wir gern in 
unſerer Haut” ( Haut); „es ijt nichts fo fein geſponnen, es 
kommt doch endlich an die Sonnen“; „guter Rat kommt nie zu 
ſpat“ (= fpat); „das Interim hat den Schalk hinter ihm“ ( ſich); 
„beſſer in Reiſern, denn in Eiſern“ ( Eiſen).!) Auch ganze 
Wörter, die ſonſt der Schriftſprache verloren gegangen ſind, haben 
ſich im Reime erhalten, z. B. „an vielem Lachen erkennt man den 
Hachen“ (Narren), „Lieben und Beten läßt ſich nicht nöten“ 
(zwingen), „zu einem groben Gaſt gehört ein grober Quaſt“ ( Be 
wirtung). Die gleichen Beobachtungen wie beim Sprichwort können 
wir in den Werken unſerer Dichter machen. So haben ſich im 
Kirchenliede vielfach Gebilde früherer Zeit behauptet, z. B. in Luthers 
Reformationsliede: „Das macht, er iſt gericht“ ( gerichtet) im 
Reime auf nicht oder in dem Liede: „Dir, dir, Jehova, will ich 
ſingen“ geſchicht im Reime auf Gericht. So finden wir bei Schiller 
in der Glocke: „Feſtgemauert in der Erden“ (: werden), im Sieges— 
feſt: „Weil das Glück aus ſeiner Tonnen“ (: gewonnen), in den 
Kranichen des Ibykus: „Der fromme Dichter wird gerochen“ 
(geſprochen), bei Goethe: „Darf mich leider nicht auf der Gaſſen 
noch in der Kirche ſehen laſſen“, „Röslein auf der Heiden“ (leiden), 
„ſah etwas blinken auf der Straß', was ein zerbrochen Hufeiſen 
was“ (= war), bei Uhland: „Es hing ihm an der Seiten ein 
Trinkgefäß von Buchs, gewaltig konnt' er ſchreiten“, bei Rückert 
(Gaſelen): „Er ſah, wie auf zur Sonne ſich ſchwang ein Adelaar“ 
( Taubenpaar) und bei Geibel (Volkers Nachtgeſang): „Du Roſen⸗ 
hag im Bluſt ( mhd. bluost, Blüte), ich grüße dich, ich grüß' 
dich heut' aus tiefſter Bruſt.“ 


1) Vgl. auch die Redensart zu Schutz und Trutz (= Trotz), ferner 
den Wappenſpruch Bismarcks: „Das Wegekraut ſollt ſtehen lan (S laſſen)! 
Hüt' dich, Fung’, 's find Neſſeln dran!“ oder den Ausſpruch Maximilians 
II.: „Ich bin ein Mann wie ein andrer Mann, nur daß mir Gott der 
Ehren gann“ und das Volkslied vom Muskateller: „Der liebſte Buhle, 
den ich han, der liegt beim Wirt im Keller; er hat ein rotes Röcklein 
an und heißt Herr Muskateller“. 


268 Verbreitung und Alter unſerer Kinderlieder. 


Hoher Sinn liegt oft in 
kind'ſchem Spiel. 
Schiller (Thekla). 
27. Anſere Kinderlieder. 


102. Die Lieder, die wir in den goldenen Tagen der Kindheit 
ſo gern geſungen haben und an deren herzberückendem Zauber wir 
uns oft noch im Alter erfreuen, ſind überall zu finden, ſoweit die 
deutſche Zunge klingt, von den Alpen bis nach Schottland und 
Norwegen, von Holland bis in die ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen. Zeit 
und Ort ihres Urſprungs kennen wir nicht, da urkundliche Belege 
darüber fehlen. Aber wenn wir bedenken, daß Kinderſpiele wie der 
Plumpſack ſchon im Mittelalter bekannt waren und Kettenreime 
nach Art unſerer Kinderpredigten ſchon aus dem 14. Jahrhundert 
überliefert find), fo werden wir zu der Überzeugung kommen, daß 
viele von den wonnigen Verschen des Kindermundes in frühe Zeit 
zurückgehen und manche bereits entſtanden ſein mögen, als die 
Germanen noch gemeinſchaftliche Wohnſitze hatten. Zu dieſem alt- 
überlieferten Erbgut ſind dann noch andere Lieder gekommen, die 
ſich in dieſer oder jener Gegend ausgebildet und von da aus weiter 
verbreitet haben. Denn wie in der Tierſage Altes und Neues 
miteinander verquickt wurde, ſo auch in den Spielen der Jugend. 
Da jedoch die Kleinen nur an dem Genuß finden, was in ihrer 
Mundart vorgetragen wird, ſo müſſen ſich die Sprüche und Lieder 
überall der landſchaftlichen Redeweiſe anbequemen und erhalten 
oft auch inhaltlich durch Umdichtungen ein anderes Gepräge. Denn 
wie im Volksliede bald aus Mißverſtändnis, bald abſichtlich einzelne 
Wörter und ganze Wendungen umgemodelt oder ſelbſt neue Stro⸗ 
phen hinzugefügt werden, ſo treten auch in den kleinen Geſängen 
der Kinder oft geringere oder größere Veränderungen ein, je nach— 
dem man ſie in dieſer oder jener Gegend ſingt. Zunächſt werden 
vielfach andere Ortsnamen eingeſetzt, z. B. heißt der Anfang des 
Liedes von der goldenen Brücke in Meißen: „Wir ziehen durch die 
Dresdner Brücke“; in Chemnitz aber wird die Altenburger, in 
Prüm die Holländer, in Helbra (Mansfeld) die Magdeburger, in 


1) Vgl. J. v. Zingerle, Das deutſche Kinderſpiel im Mittelalter, S. 151. 
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Eisleben die pollni)ſche und anderswo die Merſeburger, Prager 
oder ſpaniſche Brücke befungen.*) Ferner kommt der Herr, welcher 
von der anderen Partei eine Frau begehrt, entweder aus Ninive 
oder aus Ninave, Linavi, Hanavi, Nonavi Nuniva u. a.?) 

Aber auch andere Wörter werden vom Volksmunde in der ver— 
ſchiedenartigſten Weiſe umgeſtaltet. So werden die drei Schickſals⸗ 
göttinnen in einem alten Nornenliede bald als Schweſtern, Marien, 
Nonnen, Jungfern, bald als Puppen, Engel, Docken, Gockerln be— 
zeichnet, z. B. „Ritte Ritte Roß, zu Babel liegt ein Schloß, in Rom 
da liegt ein Glockenhaus, da gucken drei ſchöne Nonnen 'raus “.“) 

Größere Abweichungen beobachten wir bei dem Wiegenliede: 
„Schlaf, Kindchen, ſchlaf, der Vater hüt't die Schaf,“ Denn hier 
lautet die Fortſetzung entweder: „die ſchwarzen und die weißen, die 
woll'n das Kindchen beißen“, oder: „die Mutter hüt't das Lämmer⸗ 
vieh, da ſchläft das Kind bis morgen früh“, oder: „die Mutter 
ſchüttelt's Bäumelein, da fällt herab ein Träumelein.“ Daneben 
gibt es noch Faſſungen wie: „Schlaf, Kindchen, ſchlaf, im Garten 
gehn zwei Schaf, ein ſchwarzes und ein weißes, und wenn das 
Kind nicht ſchlafen will, da kommt das ſchwarze und beißt es“ oder: 
„Schlaf, Kindchen, ſchlaf, da draußen geht ein Schaf, das hat ſo 
weiße Füße und gibt die Milch ſo ſüße“ u. a.“) Dasſelbe gilt von 
dem Heilſpruche, mit dem man kleine Wunden der Kinder beſpricht. 
Er hat namentlich folgende Formen: „Heile, heile Segen, drei 
Tage Regen, drei Tage Sonnenſchein, du wirſt bald geheilet ſein.“ 
„Heile, heile Segen, drei Tage Regen, drei Tage Schnee, jetzt tut 

1) Vgl. W. Wackernagel, Altdeutſches Leſebuch, S. 96. Mannhardt, 
Zeitſchr. f. d. Mythologie II, S. 190 ff., P. Kreuzberg, Zeitſchr. d. Ver. f. 
rheiniſch⸗weſtfäl. Volkskunde II, S. 149. — Das Lied von der goldenen 
Brücke wird ſchon von Geiler von Kaiſersberg ( 1510) in ſeiner Predigt 
über die Sünden des Mundes erwähnt. Fiſchart ( 1589) nennt fie 
„die faule Brucken“. 

2) Vgl. Bolte, Zeitſchrift des Vereins für Volkskunde IV, S. 180. 
Vermutlich ijt die urſprüngliche Form des Wortes „Nonnenwörth“, 
wie Singer in derſelben Zeitſchrift XIII, S. 176 nachzuweiſen ſucht. 

3) Vgl. Mannhardt, Germaniſche Myth. S. 525. 

4) Vgl. H. Dunger, Kinderlieder und Kinderſpiele aus dem Vogt— 
lande. 2. Aufl. S. 48 ff. 
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dir nichts mehr weh.“ „Heile, heile Segen, drei Tage Regen, drei 
Tage Wind, du biſt unſer liebes Kind.“ „Heile, heile Gänſeblut, 
bis morgen früh iſt alles gut“; „heile, heile Gänſedreck, bis morgen 
früh iſt alles weg“; „heile, heile Gänschen, die Katze hat ein 
Schwänzchen, Gänschen geht über den Steg, bis morgen früh iſt 
alles weg“); „heile, heile Kätzchen, Kätzchen hat vier Beine und 
einen großen, langen Schwanz, iſt dein Wehweh wieder ganz“; 
„heile, heile, heile, Kätzchen lief den Berg hinan, als es wieder 
*runterfamt, war alles wieder geheilt.“ In anderer Weiſe iſt ein 
auf die Geiſtlichkeit anſpielendes Liedchen umgemodelt, das ur⸗ 
ſprünglich lautet: „Da droben auf dem Berge, da ſteht 'ne Kapell', 
da tanzt der Herr Paſtor mit ſeiner Mamſell.“ Wie man aus der 
Kapelle und aus der Mamſell erkennen kann, iſt dabei an katholiſche 
Verhältniſſe gedacht; wahrſcheinlich ſtammt das Verschen ſogar 
aus vorreformatoriſcher Zeit. Das Anſtößige aber, was darin 
liegt, daß der Herr Paſtor in der Kapelle tanzen ſoll, wird etwas 
gemildert durch die Vertauſchung des letztgenannten Wortes mit 
Karſell (Karuſſell) oder völlig beſeitigt durch die Anderung des 
ganzen Liedchens: „Da drüben und da draußen da ſteht ein ſchön 
Haus, da guckt der Herr Paſtor mit ſeiner Frau 'raus“, wobei 
natürlich der proteſtantiſche Geiſtliche vorſchwebt. 

Mehrfach ſind auch Lieder von Erwachſenen zu Kinderliedern 
umgewandelt und dementſprechend im Ausdruck geändert worden. 
So heißt das bekannte Verschen Bauer, baue Keſſel urſprünglich: 
„Bauer, baue Keſſel, morgen wird es beſſer, trägt die Braut das 
Waſſer 'nein, fällt eine weiße Taube 'nein.“ Es war alſo von 
Haus aus ein Hochzeitslied, das von Spiel und Tanz begleitet 
wurde; dabei iſt mit dem Waſſereintragen auf die Vorbereitungen 
zur Feier, mit der weißen Taube auf den heiligen Geiſt als Friedens⸗ 
bringer angeſpielt. Den Kindern aber machte, als ſie ſich des 
Verſes bemächtigten, das Einfallen des Keſſels größere Freude als 
alles andere; darum haben ſie den Schluß ſo geſtaltet, wie er jetzt 
lautet: „Fliegt eine weiße Taube 'nein, fällt der ganze Keſſel ein.“ 
Überdies kommt es vor, daß zwei Lieder miteinander verſchmolzen 
werden. Dies erkennt man z. B., wenn man folgende zwei mit 


1) Vgl. Lyons Zeitſchr. für d. deutſchen Unterricht VIII, S. 118ff. 
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obigem vergleicht: „Heie buie ſauſe, wo wohnt denn Herr Krauſe? 
2 In dem ſchönen Hauſe, wo die großen Bauern ſitzen mit den langen 
5 Zipfelmützen“ und: „Bauer, baue Keſſel, morgen wird es beſſer, 
morgen tragen wir Waſſer ein in das große Dorf hinein, wo die 
großen Bauern ſitzen mit den langen Zipfelmützen, die das Geld 


2 mit Scheffeln meſſen und den Quark mit Löffeln eſſen.“ 
5 103. Beachtenswert ijt auch die Ausdrucksweiſe der Kinder⸗ 
lliüeder. Sie zeigt die Einfachheit, Schlichtheit und Treuherzigkeit 
2 des Kindes. Verneinungen werden gern gehäuft, Worte oder Wort— 
b gruppen wiederholt, Fragen und Antworten ſpielen eine große Rolle. 
Maanche Sachnamen erſcheinen ohne Artikel; jo heißt es: „Ich ging 
eeinmal nach Engelland, begegnet mir ein Elefant, Elefant mir 
Gras gab, Gras ich der Kuh gab, Kuh mir Milch gab“ uff. Ferner 
haben ſich durch den Einfluß des Reims mehrfach beſtimmte Vie- 
gungsformen behauptet, z. B. die Schaf — die Schafe (der Vater 
hüt't die Schaf im Reim auf ſchlaf) oder bachen — backen und 
buchen = buken („Wer will guten Kuchen bachen, der muß haben 
ſieben Sachen; backe backe Kuchen, alle Leute buchen guten, guten 
Kuchen“). Andere Wortformen, die ſich erhalten haben, ſind z. B. 
gel - gelb (mhd. gel: „Eier und Schmalz, Butter und Salz, 
Milch und Mehl, Safran macht den Kuchen gel“) und Töckchen 
(Tanze, tanze, Töckchen, was koſten deine Schuh?“; vgl. mhd. 
tocke, ahd. toccha) an Stelle des aus dem Lateiniſchen entnommenen 
Püppchen (lat. pupa, ſpätmhd. puppe). Ein altertümliches Gepräge 
verleiht der ſo häufig auftretende Stabreim, der öfter mit Ablaut 
verbunden iſt, z. B. „ri ra rutſch, Ringel Ringel Reihe (Roſe), 
bicke backe Heu, Schnecke Schnecke Schniere, Annchen Dannchen 
Dittchen Dattchen, pinkepank, der Schmied iſt krank, es kommt der 
Herr von Tippentappen“ oder: „In der pimpampolſchen Kirche geht 
es pimpampoliſch zu, tanzt der pimpampolſche Ochſe mit der pim- 
pampolſchen Kuh, und die pimpampolſche Köchen (Köchin) tut ſie 
auseinandergechen“ ( jagen).!“) Damit ſind Verſe zu vergleichen 
1) Es iſt zu beachten, wie ſehr dieſes Liedchen inhaltlich an das 
oben genannte erinnert: „Da droben auf dem Berge, da ſteht 'ne Kapell', 
da tanzt der Herr Paſtor mit ſeiner Mamſell.“ In beiden wird ſtatt 
des Gottesdienſtes Tanz im Gotteshaus abgehalten. 
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wie: „Wenn mancher Mann wüßte, was mancher Mann wär', gäb' 
mancher Mann manchem Mann manchmal mehr Ehr'; weil mancher 
Mann nicht weiß, wer mancher Mann iſt, drum mancher Mann 
manchen Mann manchmal vergißt.“ 

In geringem Maße iſt fremder Einfluß bemerkbar; wo er ſich 
zeigt, iſt er von den höheren Schulen ausgegangen. Wie fic) latei⸗ 
niſche Bezeichnungen ins Kinderſpiel (pax, stanto!) eingeſchlichen 
haben, jo auch in den Kindervers, z. B. „Une dune ( unus, duo) 
Tintenfaß, geh' in die Schule, lerne was, une dune daus, du biſt 
naus“.“) Aber nicht nur lateiniſche Zahlwörter find einge— 
drungen, ſondern auch franzöſiſche; daher heißt es: „un, deux, 
trois, quatre, mademoiselle, à vous à battre“ (Ihnen kommt es 
jetzt zu zu ſchlagen) oder mit deutſcher Fortſetzung: „un, deux, 
trois, quatre, meine Mutter ijt Gevatter, cing, six, sept, huit, du 
gehſt jetzt mit.“ 

Offenbar find dieſe Verschen neueren Urſprungs, aber im Me⸗ 
trum ſtimmen ſie mit den älteſten überein. Denn wir haben darin 
die aus vier Hebungen beſtehende Zeile, die wir auch in zahlreichen 
Volksliedern, z. B.: „Friſchauf in Göttes Namen, du werte deütſche 
Nätiön“ (in Kirchhofs Wendunmut aus dem 16. Jahrhundert) und 
Kirchengeſängen („In allen méinen Tätén, laß ich den Höchſten 
rütén“), vor allen Dingen aber in unſeren Heldenepen (Anfang 
des Nibelungenliedes: „Uns ist in alten mäerén“ uff.) wiederfinden. 
In ganz gleicher Weiſe iſt z. B. ein Liedchen gebaut, welches heißt: 
„Nix in der Grübé, Biſt ein böſer Bube, (Wir) waſchen deine 
Beinchen mit ziegelroten Steinchen.“ Darin ſteht nur die Zahl 
der Hebungen (4) feſt, die Senkungen können ganz wegfallen (Nix 
in), gelegentlich aber auch vermehrt werden; fo heißt in dem Lied⸗ 
chen: „Bauer, baue Keſſel, morgen wird es beſſer“ die dritte Zeile 
jetzt gewöhnlich: „übermorgen tragen wir Waffer nsin“?), hier 
ſtehen alſo zwiſchen der erſten und zweiten Hebung drei Senkungen, 


1) Iſt ſchon aus dem 15. Jahrhundert belegt; vgl. Götzinger, Real⸗ 
lexikon der d. Altertümer S. 494. 

2) Lirum larum Löffelſtiel, wer das nicht weiß, der weiß nicht viel“ 
erinnert in ſeinem Anfang an lateiniſche Biegungsformen. 

3) Die vierte Zeile lautet: „Fällt der ganze Keſſel ein.“ 
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die den Rhythmus beſchleunigen und, wie es ſcheint, beſchleunigen 
ſollen, damit durch die Haſt in der Form der gleich darauf erfolgende 
Einſturz des Keſſels vorbereitet werde. Natürlich gibt es auch Verſe 
mit drei („eins, zwei, drei, bicke backe Heu“) :) und zwei („ich und 
du und Müllers Kuh, Müllers Eſel, das biſt du“) Hebungen, aber 
diejenigen mit vieren ſind am häufigſten und am weiteſten verbreitet. 

Ferner iſt zu beachten, daß in den Kinderliedern die ungeraden 
Zahlen eine fo große Rolle ſpielen.?) Fängt die ſpielende Jugend 
bei eins zu zählen an, ſo hört ſie gewöhnlich bei drei, fünf, ſieben 
oder neun auf. Daher entſtehen Verſe wie: „eins, zwei, drei, bicke 
backe Heu“, oder: „Säge⸗ſäge⸗bock⸗bock⸗bock, Schneider, Schneider 
flick mir'n Rock, wenn ich zähle, eins, zwei, drei, muß das Röck— 
chen fertig ſeiln)“; oder: „eins, zwei, drei, in der Dechanei ſteht 
ein Teller auf dem Tiſch, kommt die Katz' und frißt die Fiſch'“; 
oder: „eins, zwei, drei, wir alle ſind dabei, vier, fünf, ſechs, die 
Birn' iſt ein Gewächs, ſieben, acht, neun, du mußt's ſein“; ferner: 
„eins, zwei, drei, vier, fünf, ſtrick mir ein Paar Strümpf'“; „eins, 
zwei, drei, vier, fünf, ſechs, ſieben, muß ich an dem Schubkarrn 
ſchieben“, oder: „eins, zwei, drei, vier, fünf, ſechs, ſieben, du ſollſt 
deinen Mann recht lieben“ (oder: „Petrus Paulus hat geſchrieben“; 
„meine Mutter kochte Rüben“; „wo ſind die Franzoſen blieben?“). 
Bisweilen zählt man ſogar bis dreizehn und reimt darauf: „Wer 
kauft Weizen?“ Beginnt dagegen die Zählung mit drei, ſo iſt, 
mag nun addiert oder multipliziert werden, die Endzahl gewöhn— 
lich neun; daher heißt es entweder: „Dreie, ſechſe, neune, über eine 
Scheune, über ein Haus, du biſt naus“, oder: „Dreimal drei iſt 
neune“ uſw. Selbſtverſtändlich gibt es auch Ausnahmen von der 
Regel, z. B. in dem Verschen: „Iſt die ſchwarze Köchin da? nein! 
nein! nein! Dreimal muß ich rummarſchieren, das vierte Mal den 


1) Vgl. auch das engliſche Liedchen: „Dickery dickery dock, The 
mouse ran up the clock, The clock struck one, Down the mouse ran.“ 

2) Vgl. meinen Aufſatz in der Zeitſchrift für hochdeutſche Mund— 
arten I, S. 34 f. Dort find auch auf Seite 35 Beiſpiele aus Volks⸗ 
liedern gegeben, in denen beſonders die Drei ſehr beliebt iſt, z. B.: 
„Drei Roſen im Garten, drei Lilien im Wald, im Sommer iſt's lieblich, 
im Winter iſt's kalt.“ 

Weiſe, Aſthetik. 3. Aufl. 18 
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Kopf verlieren, das fünfte Mal komm mit!“ (Vergl.: „Dreizehn, 


vierzehn Schneider, die wiegen fünfzehn Pſund, und wenn fie das 
nicht wiegen, da ſind ſie nicht geſund“); aber überall tritt die Vor⸗ 
liebe für die ungeraden Zahlen deutlich hervor. Ebenſo finden 


wir dieſe ohne ſolche Reihenbildung oft einzeln, z. B.: „Wir treten 


auf die Kette, daß die Kette klingen ſoll, fein und klar, wie ein 
Haar, hat geklungen ſieben Jahr“, oder: „Adam hatte ſieben Söhne, 
ſieben Söhne hatte er, ſie aßen nicht, ſie tranken nicht, ſie hatten 
keine Weiber nicht, und machten's alle ſo wie ich“; oder: „Peter, 
Peter, Itzenſtrich, ſieben Katzen ſchlugen ſich in der dunklen Kammer 
mit 'nem blanken Hammer.“ Damit ſteht in Einklang, daß auch 
ſonſt das Volk gern ungerade Zahlen verwendet, namentlich in 
Zuſammenſetzungen wie neungeſcheit und Siebenſachen. Der tiefere 


Grund dieſer Erſcheinung liegt offenbar in der Vorſtellung von, 


der geheimnisvollen Kraft, mit der dieſe Zahlen ausgeſtattet ſind. 
Daher werden auch noch jetzt in den meiſten Gegenden Deutſchlands 


die Hochzeiten gern am 1.,3., oder 5. Wochentage (Sonntag, Diens⸗ 


tag oder Donnerstag) gehalten, ſelten am 4. oder 6. (Mittwoch 


oder Freitag, trotz der Liebesgöttin Freia-Venus, nach welcher der 
letztere Tag benannt iſt).!) Ob indes dieſe Symbolik urdeutſch iſt 
oder auf die von der pythagoreiſchen Lehre beeinflußten Vorſtellungen 


der Römer zurückgeht, wird ſich nicht ſo leicht entſcheiden laſſen; 
jedenfalls haben wir hier ſehr alte Anſchauungen vor uns. 

104. Größeren Reiz bieten die Spuren mythologiſcher und 
anderer altheidniſcher Vorſtellungen, die ſich ab und zu in Kinder— 
liedern erhalten haben. So begegnen uns zunächſt verſchiedene 
dämoniſche Weſen, wie die Nixen (Nix in der Grube) oder der 
Buzemann („es tanzt ein Bi-Ba-Buzemann in unſerm Haus herum, 
didum, er rüttelt ſich, er ſchüttelt ſich, er wirft ſein Säckchen hinter 
ſich“ uff.). Aber auch andere Geſtalten aus der altgermaniſchen 
Götterlehre treten uns entgegen, z. B. Frau Holle, deren Name, 
wie manche glauben, in dem Verschen enthalten iſt: „Ringel Ringel 


1) Nach Vilmar, Idiotikon von Kurheſſen unter Fiſchtag und Fleiſch⸗ 
tag, waren in Heſſen Mittwoch und Freitag Faſttage und hießen in der 
Hausordnung Fiſchtage, während Dienstag und Donnerstag Fleiſchtage 
genannt wurden. 
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Reihe, wir find der Kinder dreie, wir treten auf den Holderbuſch!) 
und ſchreien alle huſch! huſch! huſch!“ Ebenſo dürfte ſie wohl mit 
der Mutter gemeint ſein in dem Liedchen, womit der Maikäfer 
zum Fliegen aufgefordert mird: „Maikäfer, flieg, dein Vater iſt 
im Krieg, deine Mutter iſt in Engelland“?) (oder Pommerland), 
während unter dem Vater, der ſich im Kriege befindet, vermutlich 
Donar zu verſtehen iſt. Daneben erſcheinen nicht ſelten die drei 
Jungfrauen, die das Schickſal des Menſchen beſtimmen, d. h. die 
den griechiſchen Moiren und den römiſchen Parzen entſprechenden 
Nornen. So lautet ein bekanntes Wiegenlied: „Heie buie ſauſe, 
der Bettelmann ſteht im Hauſe; er hat einen großen Schlitten mit, 
nimmt die kleinen Kinder mit, fährt ſie 'nauf nach Jene (Jena), 
läßt fie drinnen lehne, fährt fie 'nan aufs Glockenhaus, da gucken 
drei ſchöne Jungfern raus; die erſte die ſpinnt Seide, die zweite 
die ſchabt Kreide, die dritte ſchließt den Himmel auf, läßt ein biß— 
chen Sonne 'raus.“ Daneben gibt es zahlreiche andere Faſſungen, 
3. B.: „Ich ging einmal ins Glockenhaus, ſahn drei ſchöne Jungfern 
'raus; die erſte ſann, die zweite ſpann, die dritte zog die Himmels— 
ſchnur, daß ich 'nauf in'n Himmel fuhr“, oder: „Dreie, ſechſe, neune, 
im Hofe ſteht die Scheune, im Garten ſteht das Herrenhaus, da 
ſchaun drei goldne Jungfraun 'raus; die eine ſpinnt Seide, die 
andre reibt Kreide, die dritte ſchließt den Himmel auf, da guckt 
die Mutter Gottes 'raus“, oder: „Da droben auf dem Berge da 
iſt ein kleines Haus, da ſchauen drei Jungfraun zum Fenſter heraus. 
Die eine die iſt kropfet, die andre iſt ſchopfet, die dritt' hat keine 
Zent (Zähne), iſt nicht wert, daß man ſie nennt (bayriſch). Da 
ſich nun das Volk nach den Angaben des Biſchofs Burkhard von 

1) Holderbuſch — Holunderbuſch. Vgl. alemann. Holderſtock, thüring. 
Holderblüte. 

2) Dieſes Engelland iſt natürlich nicht das Königreich Großbritannien, 
ſondern das himmliſche Lichtland, wo die Engel wohnen und mit ihnen 
die Seligen, ebenſo die Göttin Holla; es kommt auch ſonſt in Kinder— 
liedern vor, z. B. ich ging einmal nach Engelland, begegnet mir ein 
Elefant, oder: ene dene Taffetband, iſt es nicht weit nach Engelland uff. 
Vgl. das Liedchen: „Marienkäferchen flieg aus, dein Häuschen brennt, 
dein Mütterchen flennt, dein Väterchen ſitzt auf der Schwelle, flieg in' 
Himmel aus der Hölle.“ Götzinger, Reallexikon S. 390 (Heilige Tiere). 
18* 
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Worms (F 1025) noch ums Jahr 1000 die drei Schickſalsſchweſtern 
bei der Geburt eines Kindes anweſend dachte und fie mit vorge- 
geſetzten Speiſen und Getränken bewirtete, ſo iſt es begreiflich, daß 
man ſie auch in den Wiegenliedern günſtig zu ſtimmen und um 
gnädigen Schutz für das Neugeborene zu bitten pflegte.“) 

Andere mythologiſche Beigaben ſind zweifelhafterer Art. So 
ſoll in dem Liede: „Wir woll'n einmal ſpazierengehn, wenn nur 
das wilde Tier nicht fam’, die zwölf, bis zu der man zählt, die 
zwölf Weltſtunden bedeuten; denn wenn dieſe verfloſſen ſind und 
der grimmige Höllenwolf erſcheint, bricht nach der nordiſchen Götter⸗ 
lehre das Himmelsgewölbe zuſammen, gleichwie im Liede die ver— 
ſammelten Kinder auseinanderſtieben. Die goldene Brücke aber, 
durch welche die Kinder ziehen, bringt man mit dem Regenbogen 
in Verbindung, der als Götterbrücke den Himmel und die Erde 
verknüpft. Von dieſem Pfade heißt es, daß er einſt von Muſpels 
Söhnen zerbrochen wird, wie es im Liede geſchieht von ſeiten eines 
Mannes, der als Goldſchmied Intereſſe an dem Beſitze des wert— 
vollen Materials hat.?) 

Daneben beobachten wir Spuren des altheidniſchen Zauber- 
weſens, z. B. in den Wundſegen, deren älteſte Form uns die 
ſogenannten Merſeburger Zauberſprüche bieten: „Phol und Wodan 
fuhren zu Holze; da ward dem Füllen Balders der Fuß verrenkt; 
da beſprach ihn Sindgund, da beſprach ihn Freia, da beſprach 


1) In der Schweiz lautet das Liedchen: „Rite, rite, Rößli, zu Bade 
ſtoht e Schlößli, zu Bade ſtoht e goldis Hus, lueget drei Mareie drus, 
die eine ſpinnt Side, die andre ſchnitzlet Kride, die dritte ſpinnt Haber⸗ 
ſtrou, behüet mer Gott mis Chindli au.“ Eine Eichſtädter Faſſung ſteht 
in der Zeitſchr. f. d. Mundarten 4, S. 113, 33 alemanniſche Formen 
bietet Gertrud Züricher in der Schrift „Das Ryti-Rößlilied“, Bern 1907. 

2) Bezeichnend aber iſt, daß er dabei von ſeiner jüngſten Tochter 
unterſtützt wird. In ihr tritt der jugendliche Übermut ebenſo zutage, 
wie in Phaethon, der ſich den Sonnenwagen des Vaters für einen Tag 
erbittet und, nachdem er damit unſägliches Unheil angerichtet, durch den 
Blitz Jupiters ein jähes Ende findet, oder wie im kleinen Horn (Februar), 
dem Sohne des großen Horn (Januar), der nach dem Volksmunde „ſein 
Stückchen macht“, wenn es unter ſeinem Regiment ſchlimmes Wetter gibt, 
dem daher auch die Worte in den Mund gelegt werden: „Hätt' ich die 
Macht wie du (der große Horn), ich ließ erfrieren das Kalb in der Kuh.“ 
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ihn Wodan“ uſw. Ein geringer Überreſt davon iſt in harmloſen 
Sprüchlein wie: „Heile, heile Segen“ auf uns gekommen. In 
„Heile heile Kätzchen“ vermutet man einen Hinweis auf die Katze als 
Hollas Tier. Ferner die Worte „Saft, Saft, Seide, Erle und die 
Weide“, die der Knabe vor fic) hinmurmelt, wenn er ein Pfeifchen 
aus Holunder oder Weidenholz macht, werden vielfach angeſehen 
als Nachklänge der -altgermaniſchen Zauberſprüche, die man meiſt 
auf Baſt und Rinde einritzte, doch wohl mit Unrecht. 

Aber nicht bloß einen religiöſen Hintergrund laſſen die Kinder— 
lieder erkennen, ſondern öfter auch einen geſchichtlichen. So 
lebt der Dreißigjährige Krieg vielfach noch in Verſen fort, die 
namentlich in Süddeutſchland verbreitet ſind: „Bet' Kindlein, bet', 
morgen kommt der Schwed', morgen kommt der Oxenſtern, wird 
das Kindlein beten lehr'n“, oder: „Der Schwed' iſt kommen, hat 
alles mitgenommen, hat Fenſter 'neingeſchlagen und das Blei davon— 
getragen, hat Kugeln draus gegoſſen und Bauern totgeſchoſſen.“ 
Und wenn das bekannte Liedchen: „Zieh, Schimmel, zieh in Dreck 
bis an die Knie! Morgen woll’n wir Hafer dreſchen, kriegt der 
Schimmel auch zu freſſen“ umgemodelt wird: „Morgen woll'n wir 
Tille (Dille) dreſchen, woll'n ſie geben im Kraut zu freſſen“, ſo 
iſt darin eine deutliche Anſpielung auf General Tilly enthalten. 
Ferner wird in einem anderen Liedchen der Franzoſen gedacht 
und das Ende ihres Übermuts vor Moskau hervorgehoben: „Eins, 
zwei, drei, vier, fünf, ſechs, ſieben, wo ſind die Franzoſen blieben? 
Zu Moskau in dem tiefen Schnee, da riefen fie all': o weh, o weh! 
Wer hilft uns aus dem tiefen Schnee?“, und bei dem Gedanken 
an denſelben Feldzug heißt es in einem anderen Verſe: „Eins, 
zwei, drei ... zwanzig, die Franzoſen zogen nach Danzig, Danzig!) 
fing an zu brennen, Napoleon mußte rennen; ohne Strümpf' und 
ohne Schuh' rannte er nach Frankreich zu.“ 

105. In viel höherem Maße als die Geſchichte iſt das tagtägliche 
Leben, vor allen Dingen die vor Augen liegende Natur im Kinder— 
liede widergeſpiegelt. Bei dem häufigen Aufenthalt der Kleinen 
unter freiem Himmel, bei ihrer Liebe zur Tierwelt iſt dies leicht 
begreiflich. So verſtehen wir denn, warum die Schnecke angeredet 
J) Danzig ſcheint hier Moskau zu vertreten. 
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wird: „Schnecke, Schnecke, Schniere, zeig“ mir deine Hörner alle viere; 
wenn du mir ſie nicht zeigen willſt, werf ich dich in'n Graben, freſſen 
dich die Raben“, oder warum der Maikäfer aufgefordert wird zu 
fliegen. Gleichfalls mit bekannten Tieren haben es folgende Vers⸗ 
chen zu tun: „A b e, die Katze lief in'n Schnee“, „Heia popeia, 
was niſtelt im Stroh? Sind drei kleine Gänschen, die haben keine 
Schuh', der Schuſter hat Leder, kein'n Leiſten dazu“ uſw.; „Bauer 
bind den Pudel an, daß er mich nicht beißen kann, beißt er mich, 
verklag' ich dich, tauſend Taler koſtet's dich“; „Bibel, babel, Ganje- 
ſchnabel, wenn ich dich im Himmel habe, reiß' ich dir ein Beinchen 
aus, mache mir ein Pfeifchen draus, pfeif' ich alle Morgen, kommen 
alle Storchen, geht die Mühle klipp klapp, ei du alter Pfefferſack“; 
„Ihr Diener, was machen denn die Hühner? Legen ſie brav Eier? 
Das Mandel einen Dreier“ u.a. Auch verſchiedener Berufstätig⸗ 
keiten wird gedacht, z. B. „Böttcher, Böttcher, bum bum bum, 
mach' mir meine Naſe krumm“; „Pinkepank, der Schmied iſt krank“; 
„Wittewittewitt, mein Mann iſt Schneider.“ 

Selbſt dafür iſt geſorgt, daß der Humor nicht fehlt; denn Lachen 
erfriſcht das Gemüt und macht fröhliche Geſichter. Drollig iſt es 
ſchon, wenn dem in der Wiege liegenden Kinde für die nächſten 
Tage Fiſch oder Schweinebraten!) in Ausſicht geſtellt wird („Heie 
buie biſch biſch biſch, morgen kochen wir Fiſch, Fiſch, Fiſch, über⸗ 
morgen Schweinebraten, woll'n wir dich zu Gaſte laden“), oder 
wenn das Feſteſſen gar aus einer kleinen Maus beſteht „(Heie buie 
ſauſe, die Katze die will mauſe, woll'n dem Kätzchen aufs Schwänz⸗ 
chen ſchlagen, das Kätzchen will ein Mäuschen haben, Mäuschen 
woll'n wir braten, dich zu Gaſte laden“). Großen Spaß bereitet 
es ferner den Kindern, wenn die Tätigkeit der fünf Finger vorgeführt 
wird und der kleinſte dabei eine ſo wichtige Rolle ſpielt: „Das iſt 
der Daumen, der ſchüttelt die Pflaumen, der lieſt ſie auf, der trägt 
fie nein, der ißt fie ganz allein“, oder: „Der iſt in den Bach ge- 
fallen, der hat ihn 'rausgezogen, der hat ihn heimtreit (heimge⸗ 
tragen), der hat ihn ins Bett geleit (gelegt), und der Kleine hat's 
Vater und Mutter geſeit“ (geſagt), oder: „Der hat einen Haſen 

1) Auch Klöße, z. B. in dem Liedchen: „Nu da weine nur nicht, in 
der Röhre ſtehn Klöße, du ſiehſt ſie ja nicht.“ 
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gejagen, der hat ihn gar derſchlagen, der hat ihn heimgetragen, der hat 
ihn geſotten und gebraten, der hat die Beine abgenagen (aus Wien. 
Zeitſchr. f. d. Mundarten VI (1905) S. 238).)) Komiſch wirkt 
ferner die Aufforderung, in den Pelz zu beißen, wenn man bbſe 
iſt („Biſt du böſe, beiß in'n Pelz; kommſt du bis nach Weißenfels, 


kommſt du bis nach Halle, iſt die Bosheit alle“). Ebenſo ſpaßhaft 


dürfte es ſein zu hören, wie ſich die Kloſterbewohner einmal etwas 
zugute tun, wenn der Abt fort iſt, und wie ſie durch das Klingeln 
an der Tür rechtzeitig ſeine Rückkunft zu erfahren hoffen („Der 
Abt iſt nicht zu Hauſe, er iſt auf einem Schmauſe, und wenn er 
wird nach Hauſe kommen, da wird er ſchon geklingelt kommen“). 


Von ähnlicher Wirkung ſind manche andere Liedchen, z. B.: „Da 


drüben und da draußen, da geht es ſo zu, da tanzen die Bauern, 
da klappern die Schuh', da geigt die Maus, da tanzt die Laus, da 


hüpft der Floh zum Fenſter 'naus, da hüpft er ſich ein Beinchen 


aus; da hüpft er auf die Brück', bricht er ſein Genick, da hüpft er 
in den Dreck, patſch, da iſt er weg“; ferner: „A bee, die Katze lief 
in'n Schnee, der Hund hinterdrei, fall'n alle beide in'n Erdäpfelbrei“, 
oder: „Ich ging einmal nach Engelland“, das unerwartet mit einer 
ſchallenden Ohrfeige abſchließt.?) Eine ganze Kette von drolligen 
Szenen aber bieten längere Lieder wie die Kinderpredigt, in der die 
fernliegendſten Dinge nebeneinander geſtellt werden: „Ihr Diener, 
meine Herrn, Apfel ſind keine Bern (Birnen), Bern ſind keine Apfel, 
die Wurſt hat zwei Zipfel, zwei Zipfel hat die Wurſt, der Bauer 


1) Vgl. auch F. M. Böhme, Kinderlieder und Kinderſpiele S. 200 ff. 
und folgenden Spruch: „Fünf Engeli hänt geſunge, fünf Engeli hänt 
geſprunge, 's erſt bloſt 's Füerli a, 's zweit ſtellt 's Pfännli dra, 's 
dritt ſchüttet s Bäppli (Eſſen) dri, 's viert tuet brav Zucker i, 's fünft 
ſeit: 's iſt agericht, jetzt, mi Büebli, brenn di nit!“ Däumling hat einen 
Bock (Spanferkel) gekocht (= geköft), Sondermann hat ihn nach Hauſe brocht, 
Langmann hat ihn geſtochen, Fingerling hat die Wurſt gemacht und der 
kleine Mann hat alles abgemacht (Zeitſchr. d. Vereins f. rheiniſch-weſtfäl. 
Volkskunde III (06) S. 224. 

2) Ich ging einmal nach Engelland, begegnet mir ein Elefant, Elefant 
mir Gras gab, Gras ich der Kuh gab, Kuh mir Milch gab, Milch ich der 
Mutter gab, Mutter mir einen Dreier gab, Dreier ich dem Bäcker gab, Bäcker 
mir ein Brötchen gab, Brötchen ich dem Hündchen gab, Hündchen mir ein 
Pfötchen gab, Pfötchen ich der Köchin gab, Köchin mir eine Schelle gab. 


— 
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leidet Durſt, Durſt leidet der Bauer, ſein Leben wird ihm ſauer, 
ſauer wird ihm ſein Leben, der Weinſtock hat viel Reben, viel Reben 
hat der Weinſtock, ein Kalb iſt kein Ziegenbock, ein Ziegenbock iſt 
kein Kalb, meine Predigt iſt halb, halb iſt meine Predigt, der Brot⸗ 
ſchrank ſteht ledig, ledig ſteht der Brotſchrank, ein Tiſch iſt keine 
Ofenbank, eine Ofenbank iſt kein Tiſch, in der See leben viel Fiſch', 
viel Fiſche leben in der See, der Hund hat viel Flöh', viel Flöhe 
hat der Hund, eine Laus iſt kein Pfund, ein Pfund iſt keine Laus, 
meine Predigt ijt aus.““) Dasſelbe gilt von dem Liede über den 
Gokel, den der Herr ausſchickt, um den Haber zu ſchneiden; ihm 
wird, weil er dies nicht tut und auch nicht wieder nach Hauſe kommt, 
der Pudel nachgeſandt; doch erweiſt es ſich als notwendig, auch 
noch den Prügel, das Feuer, das Waſſer, den Ochſen, den Fleiſcher, 
den Henker und den Teufel hinzubeordern, freilich mit demſelben 
Erfolge, ſo daß ſchließlich der Herr ſelber geht und ſieht, wo die 
anderen bleiben; dasſelbe gilt auch von der Geſchichte mit dem Topfe, 
der ein Loch hat, wobei das Zwiegeſpräch zwiſchen dem lieben Hein- 
rich und der lieben Lieſe von vorn anfängt, ehe der Schaden wieder 
gutgemacht ijt. Alles das gibt Gelegenheit zum Lachen und er- 
heitert den Sinn; denn darauf iſt es bei den Spielen der ſeligen 
Kinderzeit hauptſächlich abgeſehen. Aber auch in ſpäterem Lebens⸗ 
alter erinnert man ſich noch mit Freuden der alten lieben Sprüche, 
an denen man ſich in jungen Tagen ſo oft ergötzt hat. Darum 
müſſen wir Rückert zuſtimmen, wenn er ſagt: 

„Aus der Jugendzeit, aus der Jugendzeit 

Klingt ein Lied mir immerdar. 

O wie ijt jv weit, o wie iſt fo weit, 

Was mein einſt war! 

O du Kindermund, o du Kindermund, 

Unbewußter Weisheit froh, 

Vogelſprachekund, vogelſprachekund 

Wie Salomo.“ 

1) Eine ſolche Reimkette ijt aus dem 14. Jahrh. überliefert: ez reit 
ein hérre, ein schilt was sin gére, sin gére was sin schilt unde 
ein hagel sin wint, sin wint was sin hagel, ich wil iuch fürbaz 
sagen, ich wil iuch fürbaz singen; bouge daz sint ringe, ringe daz 
sint bouge und ein släf ein ouge uſw. Vgl. Götzinger, Reallexion 
der d. Altertümer S. 494 f. Wackernagel, Altdeutſches Leſebuch S. 967. 


* 


Einige erläuternde Belegftellen. 


Lautmalerei. Zeitſchr. d. allg. deutſch. Sprachver. XVII, S. 


112 (Anzeige von O. Frömmel, Deutſche Rätſel. Leipzig 1902): 
In dem Rätſelnamen des Schornſteinfegers Ridelradelrumpel 
macht ſich nicht nur eine wirkſam anſchauliche Klangnachahmung 
geltend (man vernimmt darin das kräftige Kratzen des Beſens), 
ſondern es wirkt darin auch ein Urgeſetz unſerer Sprachbildung, 
der Ablaut, mit friſcher Jugendkraft fort. Folgt aber hier das 
Wort bloß dem Ohr, ſo entſpringt es in anderen Fällen aus 
dem mit dem Auge erfaßten Bilde. So beim Gigerle Gagerle, 
der übers Ackerle ging, d. i. bei dem in zitternden und durch— 
einander tanzenden Flocken fallenden Schnee, der allmählich 
weiter und weiter das Feld bedeckt, und desgleichen bei der Pirle— 
pauſe, die hinter unſerem Hauſe hängt und weint, wenn die liebe 
Sonne ſcheint, einem ſeltſamen Wortgebilde, das den Eiszapfen, 
den es bedeutet, auch verſinnlichen möchte, wenn ihn der warme 
Sonnenſchein flimmernd und flirrend durchſtrahlt und in perlen 
den Tropfen ſchmelzen läßt. 

Eine großartige Lautmalerei bietet Goethes Hochzeitslied, wo 
die eifrige Tätigkeit der Zwerge im alten Schloſſe des Grafen 
folgendermaßen geſchildert wird: 

Da pfeift es und geigt es und klinget und klirrt, 

Da ringelt's und ſchleift es und rauſchet und wirrt, 
Da piſpert's und kniſtert's und flüſtert's und ſchwirrt; 
Nun dappelt's und rappelt's und klappert's im Saal. 


Ahnlich iſt es in Brentanos Verſe: 


Es ſauſet und brauſet das Tamburin, 

Es praſſeln und raſſeln die Schellen darin, 

Die Becken hell flimmern von tönenden Schimmern, 
Um Kling und Klang, 
Um Sing und Sang 
Schweifen die Pfeifen und greifen ans Herz 
Mit Freud' und mit Schmerz. 
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E. Palleske, Die Kunſt des Vortrags. 2. Aufl. Stuttgart 
1884, S. 49: Schiller wußte recht wohl, daß der Vokal i den 
denkbar höchſten Eigenton hat, der über einer grundloſen, mit⸗ 
klingenden Tiefe ſchwebt, wenn er im Taucher ſagt: Und es 
wallet und ſiedet und brauſet und ziſcht, bis zum Himmel ſpritzet 
der dampfende Giſcht; und ſein Genius gab ihm Töne zu ſeiner 
Glocke wie folgende: Von dem Dome ſchwer und bang tönt die 
Glocke Grabgeſang. Hier wechſeln die drei Laute o, e und a. 
Man hört verſchiedene Glocken läuten. 

2. Empfindungswörter (Interjektionen). H. Paul, Prinzi⸗ 
pien der Sprachgeſchichte, 2. Aufl. S. 145: Wir verſtehen unter 
Interjektionen Reflexlaute, die durch den Affekt hervorgetrieben 
werden, auch ohne jede Abſicht der Mitteilung. Man darf aber 
darum nicht die Vorſtellung damit verknüpfen, als wären ſie 
wirklich Naturlaute, die mit urſprünglicher Notwendigkeit aus 
dem Affekte entſprängen wie Lachen und Weinen. Vielmehr 
ſind die Interjektionen, deren wir uns gewöhnlich bedienen, ge— 
rade ſo gut durch die Tradition erlernt wie die übrigen Elemente 
der Sprache. Nur vermöge der Aſſoziation werden ſie zu Reflex⸗ 
bewegungen, weshalb denn auch die Ausdrücke für die gleiche 
Empfindung in den verſchiedenen Sprachen und Mundarten und 
auch bei den verſchiedenen Individuen der gleichen Mundart 
je nach der Gewöhnung ſehr verſchieden ſein können. Es iſt 
ja auch eine in den verſchiedenſten Sprachen zu machende Be⸗ 
obachtung, daß Interjektionen aus anderen Wörtern und Wort⸗ 
gruppen entſtehen, z. B.: ach Gott! alle Wetter! herrje! (Herr 
Jeſus). Die meiſten und die individuellſten in bezug auf die 
Lautform und den Empfindungston ſind Reaktionen gegen plötz⸗ 
liche Erregungen des Gehörs- und Geſichtsſinns, z. B. paff, patſch, 
pardauz, bauz, blauz, puff, futſch, huſch, klaps, knacks, ratſch, 
ſchwapp, wupp uſw. 

3. Wohllautsbeſtrebungen. G. Mentz in Kluges Zeitſchrift 
für deutſche Wortforſchung, 1, S. 200: Friedrich der Große nennt 
das Griechiſche einmal la langue la plus harmonieuse qui eũt 
jamais existé; er preiſt die griechiſchen Schriftſteller, welche ihr 
quantités d’expressions pittoresques gegeben haben, ſich durch 
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grace, politesse und décence auszeichneten; ſie haben die Spache 
elegant gemacht. Aus Gründen des Wohlklangs verwirft er 
das Engliſche und das Holländiſche, lobt das Italieniſche. Der 
Vergleich des Ziſchens der Schlange mit dem Engliſchen gefiel 
ihm ſehr. Das Deutſche erſcheint ihm beſonders deshalb häßlich, 
weil die Konſonanten darin zu ſehr überwiegen; denn les vo- 
yelles plaisent aux preilles, trop de consonnes rapprochées les 
choquent, parceque’elles cotittent & prononcer et n’ont rien de 
sonore. 

Meyers Konverſationslexikon unter Lautlehre: Jede Sprache 
hat ihre beſonderen Lautgeſetze und Lautneigungen. Hierauf 
beruht es auch, daß der ſogenannte Wohllaut etwas ſehr 
Schwankendes iſt. Jeder hält das für wohlklingend, womit er 


durch langjährige Gewohnheit vertraut iſt, und der Hottentotte 


iſt ebenſo feſt von dem Wohlklang ſeiner Schnalzlaute überzeugt 
wie wir von der Schönheit unſerer Konſonanten, obſchon der 
Ausländer deutſche Wörter wie Holzpflock unausſprechbar findet 
und an Vokalreichtum die deutſche Sprache tief unter den Idiomen 
der rohen Polyneſier rangiert, welche jede Silbe auf einen Vokal 
ausgehen und mit nicht mehr als einem Konſonanten beginnen 
laſſen. 

Jakob Grimm, Kleinere Schriften, Berlin 1864ff., S. 407 
äußert ſich über denſelben Punkt anders: Unſerer Sprache tut 
das Überwiegen der Konſonanten gar nicht weh, ſondern ſie hat 
noch die Fülle anmutiger Wörter. Der echte Wohllaut kommt 
mir vor wie ein unbewußtes Erröten, wie ein Durchſcheinen ge— 
ſunder Farbe, der falſche, aufgedrungene Wohllaut wirkt gleich 
einer verderblichen Schminke. 

A. Riehl, Fr. Nietzſche, Stuttgart 1901, S. 33: Nietzſche 
ſtellt alle ſeine künſtleriſchen Fähigkeiten, auch die muſikaliſchen, 
in den Dienſt der Sprache; er herrſcht über die Sprache, er ge— 
braucht ſie als Inſtrument, das ſeinen feinſten Abſichten und 
jeder Laune der Stimmung gehorcht, und indem er ihr ſeinen 
Geiſt mitteilt, den bald raſchen, bald ruhigen Fluß ſeiner Ge— 
danken, die Farbe ſeiner Leidenſchaften, läßt er ſie, wie eben 
der Künſtler ſein Inſtrument, zugleich ihren eigenen Geiſt zur 
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Darſtellung bringen. Nietzſche ſagt einmal: „Keins der jetzigen 
Kulturvölker hat eine ſo ſchlechte Proſa wie das deutſche. Der 
Grund davon iſt, daß der Deutſche nur die improviſierte Proſa 
kennt. An einer Seite Proſa wie an einer Bildſäule arbeiten 
kommt ihm vor, als ob man ihm aus dem Fabellande vorerzählte.“ 
An einer anderen Stelle äußert er: „Das herrliche Tonweſen 
der Sprache iſt vor allem für das Gehör da; die Schule der Rede 
iſt die Schule der höheren Tonkunſt. Der Deutſche lieſt nicht 
laut, nicht fürs Ohr, ſondern bloß mit den Augen; er hat dabei 
ſeine Ohren ins Schubfach gelegt.“ Ja, Nietzſche fordert ſogar 
einmal, daß man den Sinn in der Folge der Vokale und Diph⸗ 
thonge rate und wie zart und reich ſie ſich in ihrem Hinterein⸗ 
ander färben und umfärben. 

Verkleinerungsformen. Th. Gartner, Die Nachſilben -hen 
und lein, Beiheft der Zeitſchr. des allgem. deutſch. Sprachver⸗ 
eins XIV XV, S. 169: Die oberflächliche Kenntnis der deutſchen 
Mundarten, die ſich uns eröffnet, wenn wir eine größere Samm⸗ 
lung mundartlicher Stücke durchſehen, genügt, um uns zu be⸗ 
lehren, daß das -chengebiet vom -leingebiet nicht durch eine oft 
weſtliche Linie geſchieden iſt. Die Grenze geht vom Südwinkel 
Lothringens aus und ſteigt nordoſtwärts bis an die Provinzen 
Brandenburg und Poſen, fo daß ganz Schleſien aus dem -chen- 
gebiete ausgeſchloſſen wird. Auch drängt ſich das -Lleingebiet 
von Bamberg und Koburg nach Nordweſten hin (Eisfeld, Hild- 
burghauſen, Meiningen, Waſungen) bis ins Mitteldeutſche hinein. 
Sehen wir näher zu, jo finden wir zunächſt, daß ⸗chen auf 
mitteldeutſche Mundarten beſchränkt iſt, während der plattdeutſche 
Norden ⸗ke(n) ausſpricht. Dann bemerken wir, daß das ⸗ken⸗ 
gebiet im äußerſten Norden durch -je (niederländiſch) und -ing 
(beſonders mecklenburgiſch) verkürzt wird. Auch an der ſchleſiſch⸗ 
poſenſchen Grenze (Deutſch-Wartenberg) iſt letzteres die aus⸗ 
ſchließliche Verkleinerungsſilbe. Im Alemanniſchen finden wir 
alt, in Schwaben -le, in Mainfranken und Schleſien -la, von 
Bayern bis Ungarn ⸗ (el, ⸗al, ⸗erl). Das volle ⸗lein ſcheint 
nur in vereinſamten bayeriſchen Sprachinſeln (Gottſchee in Krain, 
Deutſch⸗Pilſen in Ungarn) fortzubeſtehen. 
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5. Verſtärkung des Ausdrucks. E. Wolff, Poetik, Oldenburg 
und Leipzig, 1899, S. 54: Ohne Zweifel liegt die Erhebung 
in ein als höher betrachtetes Reich dem poetiſchen Streben zu⸗ 
grunde. Es muß danach ſelbſtverſtändlich erſcheinen, daß auch 
ſonſt Verſtärkung und Erhöhung in dem Urweſen der Poeſie 
liegen. Nicht mehr werden wir als abſonderliche rätſelhafte 
Eigentümlichkeiten anſtaunen, daß ein Homer gar gern attri— 
butive Adjektiva im Superlativ verwendet; auf dasſelbe not— 

; wendig wirkende Geſetz werden wir es zurückführen, daß im 

a mhd. Epos jeder Held als der kühnſte Degen, jede Heldin als 

5 die minniglichſte Maid übereinſtimmend vorgeſtellt wird. Zur 

5 Potenzierung drängt alle poetiſche Darſtellung hin. Darum 

2 muß in Goethes „Willkommen und Abſchied“ Finſternis aus 
dem Geſträuche mit hundert ſchwarzen Augen ſehen, darum ebenda 
die Nacht tauſend Ungeheuer ſchaffen. Ewig, unendlich, all über⸗ 
ſchwemmen die Poeſie. 

G. Gerber, Die Sprache als Kunſt, II. 2, S. 21: Der rhe⸗ 
toriſche Pleonasmus wiederholt denſelben Sinn mit wechſelndem 
Ausdruck, er wirkt alſo durch Häufung und Fülle; energiſcher 
wird die Wirkung, wenn die Ausdrucksmittel nicht gleichwertig 
nebeneinander ſtehen, ſondern von den ſchwächeren übergehen zu 
den ſtärkeren. Denn dann beruht ſie nicht mehr auf dem längeren 
Verweilen der Vorſtellung bei dem Gegenſtande, ſondern darauf, 
daß an dem Anwachſen der Bezeichnungen die Größe und Be— 
deutung des Sinnes beſtimmter ermeſſen wird und daß auch 
die Abſicht einer Steigerung zum Bewußtſein kommt. Weniger 
berechnend, mit natürlicher Kraft wirkt die Steigerung, wenn ſie 
den Sinn ſogleich in einen ſtärkſten Ausdruck zu kleiden ſucht 
(Hyperbel). 

6. Gegenſatz im ſprachlichen Ausdruck. K. Bruchmann, 
Pſychologiſche Studien zur Sprachgeſchichte, Leipzig 1888, 
S. 325: Reizſtärken, Tonſtärken und Lichtqualitäten empfinden 
wir im allgemeinen nur nach ihrer wechſelſeitigen Beziehung, 
nicht nach einer unveränderlich feſtgeſtellten Einheit, die mit oder 
vor dem Eindruck gegeben wäre. Damit ſcheint mir die Dis— 
poſition für die Auffaſſung von Worten in Analogie zu ſtehen. 
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Ein Farbenton erſcheint um ſo geſättigter, in je größerem Gegen⸗ 
ſatz er ſich zu anderen Farbeneindrücken befindet. Die größte 
Helligkeit erreicht die Empfindung dann, wenn ſie im Verhältnis 
zum abſoluteſten Dunkel beſtimmt wird. Stehen dagegen zwei 
Wörter von ähnlicher Reizſtärke nebeneinander, ſo wird ihre 
Kontraſtwirkung gering ſein. 

Tobler, Zeitſchr. f. Völkerpſychologie u. Sprachwiſſeuſch 
S. 360: „Schon bei der erſten Sprachbildung mochte es vor— 
kommen, daß gewiſſe, ihrer objektiven Natur nach doppeldeutige 
Anſchauungen ſprachlich in einer und derſelben Wurzel fixiert 
wurden, der dann alſo eine doppelte, faſt entgegengeſetzte Be- 
deutung zuzukommen ſcheint. Denn daß ſich die eine von 
dieſen aus der anderen im Laufe der Zeit erſt entwickelt habe, 
iſt nicht anzunehmen, wenigſtens da, wo beide Bedeutungen 
innerhalb der ſinnlichen Sphäre liegen; vielmehr entſpringen 
beide gleichzeitig aus einer in ſich polaren Grundbedeutung. 
Die meiſten dieſer Fälle betreffen räumliche Anſchauungen; die 
Relativität aber und bloß fubjeftive Auffaſſung der gewöhn⸗ 
lichen Raumbeſtimmungen konnte ſchon der natürlichen An⸗ 
ſchauung vorſchweben. So erklärt ſich die Doppelbedeutung von 
mhd. ende - Anfang und Ende, von engl. black ſchwarz 
neben angelſächſ. blaec, ſchwarz und weiß, von ahd. risan, ſteigen 
und ſinken, von mhd. zogen, eilen und zögern. 
Gefühlswert der Wörter. K. Müller, Die Wiederbelebung 
alter Wörter, Beiheft zur Zeitſchrift des allgem. deutſchen Sprach⸗ 
vereins, II, S. 63: Man ſoll nicht, wie Goethe einmal ſagt, 
neuen Geiſt mit alter Sprache verbrämen. Wo es ſich aber 
um eine von der gewöhnlichen Redeweiſe ſich abhebende Sprache 
handelt, wo es gilt, mächtige, ins Innere dringende und im 
Inneren nachhallende Töne anzuſchlagen, da kann ein altes 
Macht⸗ und Klangwort gerade das rechte ſein, gerade die Wirkung 
erzielen, die ein neuzeitliches verfehlen würde. Mit einem Worte: 
Dem Dichter muß es erlaubt ſein, ja, es kann ihm geboten 
erſcheinen, veraltete Wörter wieder aufzunehmen und zu er⸗ 
neuern. Dieſer Meinung gab bereits Wieland Ausdruck, indem 
er ſich auf Quintilian bezog, der zwar dem Redner alle veralteten 
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Wörter verbot, dieſes Verbot aber nicht auf den Dichter aus⸗ 
dehnte. 

Th. A. Meyer, Das Stilgeſetz der Poeſie, Leipzig 1901, 
S. 162: Unzählige Worte der Sprache können einen Emp⸗ 
findungston in ſich aufnehmen; der Dichter bringt ja alles, auch 
das ſcheinbar Tonloſe, zum Klingen, aber nur bei verhältnis⸗ 
mäßig wenig Wörtern gehört der Empfindungston zu den Grund⸗ 
merkmalen der Vorſtellung, ſo daß er ſich unbedingt und mit 
Notwendigkeit einſtellt, ſo oft ſie ausgeſprochen werden. Wörtern 
wie Roß, Maid, Leu, Minne, minniglich oder Diminutiven wie 
Kämmerlein, Rößlein, Röslein iſt es weſentlich, den Empfindungs⸗ 
ton in irgendeiner Hinſicht mitzuerwecken. 


Glimpfwörter (Euphemismen). K. Scheffler, Der verhüllende 


oder euphemiſtiſche Zug in unſerer Sprache, Beiheft d. Zeitſchr. 
d. allgem. deutſch. Sprachver. XIV. XV, S. 123: Wenn der 
Franzoſe das Krankenhaus maison de santé oder als Stätte 
der Nächſtenliebe charité oder pitis nennt, wenn wir es als 
Stätte der Gaſtlichkeit mit Hoſpital bezeichnen, wenn man früher 
die Inſaſſen eines Siechenhauſes gute Leute nannte, ſo ſind dies 
alles Außerungen derſelben Neigung, das Unangenehme möglichſt 
zu verhüllen. Das derbe Wort lügen hat eine lange Reihe von 
Ausdrücken neben ſich, die nicht bloß ſchwächere Formen des 
Lügens bezeichnen, ſondern vor allem eine mildere Auffaſſung 
bekunden. Dahin gehören Lurren, Flauſen, Flirren, Flunke-⸗ 
reien, ferner einem etwas aufbinden, aufhängen, auf die Naſe 
heften, mit etwas renommieren, das ſtudentiſche ſohlen und nicht 
zum wenigſten aufſchneiden. Dieſes heißt vollſtändig mit dem 
großen oder langen Meſſer aufſchneiden und iſt in Jägerkreiſen 
entſtanden, deren Jägerlatein ja beſonderer Art iſt. Agricola 
erklärt in ſeiner Sprichwörterſammlung vom Jahre 1528 
dieſe Redensart als die gebräuchlichſte Paraphraſe und Be— 
ſchneidung des harten Wortes „er leugt“, und die Vorrede 
zum Münchhauſen 1786 rühmt an dem Freiherrn die Kunſt 
zu lügen oder, höflicher geſagt, das lange Meſſer zu hand— 
haben. Und wo alle dieſe Ausdrücke nicht angemeſſen ſind, 
da bieten ſich als mildere Bezeichnungen immer noch dar die 
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Umſchreibungen: die Unwahrheit ſagen und die Wahrheit ver⸗ 
ſchweigen. 

9. Höflichkeitsbezeigungen. H. Wunderlich, Die Kunſt der 
Rede, dargeſtellt an den Reden Bismarks, Leipzig 1898, S. 70: 
Die Schwerfälligkeit des mittelalterlichen Verkehrs laſtet noch 
auf den Anredeformen, mit denen ſich die Mitglieder der Stände⸗ 
verſammlungen des endigenden 18. Jahrhunderts gegenſeitig 
beehren. Hochwürdige, hochachtbare, wohlgeborne, inſonderheit 
großgünſtige, hochzuverehrende Herren; an ſolchen Schwulſt 
binden ſich noch die einzelnen Redner auf dem württembergiſchen 
Landtage von 1797 mitten in einer Verſammlung, die unter 
den Stürmen der franzöſiſchen Revolutionskriege zuſammenge⸗ 
treten war. Die neuen Staaten, die ſich auf den Trümmern 
des alten Reiches erhoben, fanden in den neugeſchaffenen Land⸗ 
tagen einen Mittelpunkt für ihr öffentliches Leben. Hier im 
lebendigen Fluß der Rede und Gegenrede mußten ſich auch die 
Anredeformen abſchleifen und glätten. Zuerſt wurden die ſchwer⸗ 
fälligen Titel und Standesbezeichnungen über Bord geworfen. 
Zunächſt traten Bürger, Brüder, Mitbrüder, Freunde auf, da- 
neben deutſche Männer, Vertreter des Volkes, Männer des Volkes, 
ſchließlich bloß „meine Herren“. 

O. Behaghel, Die deutſche Sprache, 4. Aufl., Leipzig und 
Prag 1902, S. 139: „Die Schildbürger“, eine Schrift aus dem 
16. Jahrhundert, haben die Redensart erzeugt, mit der allzu 
große Vertraulichkeit abgewehrt wird: „Haben wir etwa die 
Schweine miteinander gehütet?“ Denn ſie berichten, wie zum 
Schultheißen der Schweinehirt gewählt worden; dem begegnete 
ein anderer, welcher „vor etlichen Jahren die Säue mit ihm ge- 
hütet, unwiſſend, daß er der Schultheiß wäre, ihn deshalb als 
einen alten Säuhirten und guten Geſellen duzte.“ Dagegen ver⸗ 
wahrte ſich der neue Würdenträger und verlangte die höfiſche 
Form der Anrede. 

Zeitſchrift des allgem. deutſch. Sprachvereins, XIII, S. 23: 
Überall in der Welt werden die Menſchen auf dieſelbe Weiſe 
geboren, nur in Deutſchland nicht. Im Geburtslande Kants 
ſind die Geburtsarten verſchieden; die Frau Gräfin gebiert anders 
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als die Frau Regierungsrat und dieſe anders als die Frau 
Schlächtermeiſter. Die Folge: auf den Straßen balgen ſich 
hochgeborne, hochwohlgeborne und wohlgeborne Rangen herum. 
Schimpfwörter. Albrecht, Leipziger Mundart, Leipzig 1881, 
S. 40: Nur die allergebräuchlichſten Namen, alſo Hans, Peter, 
Friede, Toffel, Lieſe, Suſe geben ſich im Oberſächſiſchen zu 
allerlei beliebigen Neubildungen her, doch auch dieſe nicht 
unterſchiedslos; Friede, Fritze, Lieſe ſind gemütlicher, ſanfter, 
Toffel und Suſe entſchiedener, gröber, Hans und Peter ſtehen 
mitteninne. Will man jemand etwas anhängen wegen ſeines 
Schielens, ſeines trippelnden Ganges, des Schmatzens oder 
Schlürfens beim Eſſen, wegen ſeines ſtarken Appetits, ſeines 
unvorſichtigen Stolperns, Polterns, Schreiens, ſeines häu— 
figen Hin⸗ und Herlaufens oder Herumtreibens, wegen ſeiner 
Neigung zum Zanken, Necken, Kratzen, Klettern, Wackeln, 
Spucken, ſo wird man die betreffende Beſtimmung mit einem 
der eben angeführten gebräuchlichſten Namen verbinden, z. B. 
Freßhanne, Spielhanne, Sauflotte, Freßlotte, Blinzellieſe, 
Freßlieſe, Schielſuſe, Schmutzpeter, Neckpeter, Kleckspeter, 
Schmatzpeter, Schlürftoffel, Freßmichel, Stolperhans, Neckhans, 
Wackelhans, Schreifritze, Kletterfritze, Polterfriede, Kratz— 
friede u. a. 

Übertragungen (Metaphern). Uhland ſagt im Stiliſticum 
(Holland S. 89): Jedes Bild und am meiſten das ſchon viel 
gebrauchte muß vom Dichter immer wieder friſch aus der 
Natur oder aus dem klaren Schauen der Einbildungskraft 
entnommen ſein, wenn es nicht Gefahr laufen ſoll, zur bloßen 
Phraſe zu werden. Die Roſe iſt ein immer wiederkehrendes, 
ja unentbehrliches Bild des jugendlichen Reizes, aber nur der⸗ 
jenige wird ſich dieſes Bildes wahrhaft poetiſch bedienen, dem 
wirklich eine Roſe mit ihrem zarten Glanz und ihrem ſüßen 
Duft vor dem Sinne blüht. 

Fr. Viſcher, Aſthetik, III. Bd., Stuttgart 1857, S. 1238: 
Etwas eigentümlich Gewagtes haben alle Bilder Shakeſpeares; 
ſie gemahnen uns, wie wenn man mit unruhigem, blutrotem 
Fackellicht in eine Stalaktitenhöhle leuchtet, N die Ver⸗ 

Weiſe, Aſthetik. 3. Aufl. 
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gleichungen Goethes wie eine Sonne ruhig aufgehen und Zug 
um Zug den Gegenſtand in ſcharfer Deutlichkeit des Umriſſes 
aufzeigen. 

O. Lyon, Handbuch der deutſchen Sprache, 5. Aufl., Leipzig 
1897, Il, S. 20: Die Bilder müſſen wahr fein, d. h. fie 
müſſen erſtens mit dem übereinſtimmen, was wir von den 
als Bildern verwendeten Dingen wiſſen, und ſie dürfen zweitens 
nicht untereinander in Widerſpruch ſtehen. Wenn jemand 
ſchriebe: Der Ruhm dieſes Mannes ging wie der Polarſtern 
auf und nieder oder die Parze knickte den Stengel ſeines 
Lebens, ſo würden dieſe Bilder, da ſie nicht mit dem überein⸗ 
ſtimmen, was wir von dem Polarſtern und den Parzen wiſſen, 
einen unangenehmen Eindruck herorrufen. Der zweite Fehler 
gegen die Wahrheit der bildlichen Wendungen beſteht darin, 
daß ein Gedanke durch verſchiedene Bilder dargeſtellt wird, 
die einander widerſprechen, z. B. ich ſah die Bronnen rauſchen 
der Ewigkeit um mich (Rückert), mit leiſem Schritte ſchlüpfte 
ein weiblicher Fuß ins Zimmer und löſchte mit eigener 
Hand die Kerzen (Ph. Galen). Dieſer Mißgriff (Katachreſe) 
beleidigt ſowohl den Verſtand als auch die Anſchauungskraft. 
Die Bilder müſſen aber auch leicht verſtändlich ſein und dürfen 
nicht zu weit hergeholt ſein; wenn z. B. in odrientaliſchen 
Dichtungen die Schlacht Lanzenmeſſe genannt wird, ſo iſt 
dieſes Bild ſchwer zu enträtſeln und darum nicht ſchön. Zu 
geſucht iſt es auch, wenn Kleiſt die Dünſte als die Augenlider, 
die das Auge des Weltkreiſes decken, bezeichnet. 


Beſeelung des Lebloſen. Th. Imme, Andeutungen über 


das Weſen der Sprache auf Grund der neueren Pſpychologie, 
Beiheft der Zeitſchrift des allgem. deutſchen Sprachvereins, II, 
S. 75; Inſofern der ſprachſchaffende Menſch nach Art des 
Dichters verfährt und letzterer nur auf künſtleriſchem Wege 
dervorzaubert, was an ſich ſchon in der Natur der Sprache 
liegt, ſo geben uns die Dichterwerke aller Zeiten noch näheren 
Aufſſchluß über die hohe Geſtaltungskraft, die jie in der Ver⸗ 
menſchlichung der Außenwelt offenbart. Wenn da in den Pſalmen 
des Alten Teſtaments die Sonne als Bräutigam oder als Held 
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erſcheint und ſich freut, zu laufen ihren Weg, wenn bei Lenau 
der Sturm, ein trunkener Sänger Gottes, mit fliegender Locke 
und mit rauſchendem Nachtgewand daherbrauſt, ſo ſind dies 
nur einzelne Beiſpiele hiervon, die ſich ins Unendliche vermehren 
ließen. Das Goethiſche Wort: „Märchen noch ſo wunderbar, 
Dichterkünſte machen's wahr“ läßt ſich auch auf die Wunder 
der Sprache, insbeſondere auf die Naturbeſeelung, anwenden. 
Fr. Nietzſche, Alſo ſprach Zarathuſtra, 1885: Zarathuſtra 
ſchreitet über wilde, ſteinichte Lager, wo ehedem wohl ein un— 
geduldiger Bach ſich zu Bett gelegt hatte. Ein Pfad, der 
trotzig durch Geröll ſtieg, ein boshafter, einſamer, dem nicht 
Kraut, nicht Strauch mehr zuſprach, ein Bergpfad knirſchte 
unter dem Trotz ſeines Fußes. 
Geibel ſingt: 

Da wacht die Erde grünend auf 

Weiß nicht, wie ihr geſchehn, 

Und lacht in den ſonnigen Himmel hinauf 

Und möchte vor Luſt vergehn. 

Sie flicht ſich blühende Kränze ins Haar 

Und ſchmückt ſich mit Roſen und Ahren 

Und läßt die Brünnlein rieſeln klar, 

Als wären es Freudenzähren. 
Volkstümliche Bilderſprache. O. Streicher, Zeitſchr. des 
allgem. deutſch. Sprachvereins, Bd. XV, S. 188 f.: Der gemeine 
Mann liebt die Redensarten, die den äußeren, ſichtbaren, körper— 
lichen Bewegungen entnommen ſind, ebenſoſehr wie er die eigent⸗ 
liche Benennung des Inneren, Unſichtbaren, Geiſtigen vermeidet. 
So liegt ihm fern, z. B. die abgezogenen Begriffe Stolz und 
Verachtung, Herzlichkeit, Mut, Verdruß, Verwunderung mit 
Namen zu nennen, er erfaßt dagegen die körperlichen Er— 
ſcheinungen, von denen ſie begleitet zu ſein pflegen, und durch 
dieſe bezeichnet er nun in ſeiner Sprache jene. Er bittet nicht 
herzlich, warm oder innig, ſondern fußfällig oder händeringend, 
empfängt den Gaſt nicht mit Herzlichkeit, ſondern mit offenen 
Armen. Statt in der Not guten Mut behalten ſagt er den 
Kopf hochtragen und ſtatt ſtandhaft einen Schmerz erdulden 


oder verleugnen: ihn ertragen, ohne mit den Wimpern zu 
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14. 


zucken, ſich auf die Lippen beißen oder die Zähne zuſammen— 
beißen. Der Verdrießliche macht ein ſchiefes (ſaures) Geſicht 
oder rümpft die Naſe, der Traurige und Mutloſe läßt den 
Kopf hängen. Am mannigfaltigſten drückt ſich jo die Ver⸗ 
wunderung aus. Man macht ein Geſicht, macht ein paar 
Augen, macht große Augen, reckt den Hals, macht die Augen 
auf, und iſt die Urſache hinreichend, um Erſtaunen zu er— 
regen, ſo ſperrt man Mund und Naſe auf; gibt's aber eine 
unerwartete Enttäuſchung, ſo macht man ein langes Geſicht. 
Damit ſind Redensarten zu vergleichen wie: ſich an ſeiner 
Naſe zupfen, ſich den Mund verbrennen, ſich mit Händen und 
Füßen gegen etwas wehren, alle zehn Finger nach etwas 
lecken, dem Widerſacher ein Bein ſtellen, ihm die Zähne zeigen, 
einen Knüppel zwiſchen die Füße werfen u. a. 

K. Mutheſius, Kindheit und Volkstum, Gotha 1899, S. 52: 
Pflanzennamen wie Ehrenpreis, Ritterſporn, Löwenzahn, 
Fingerhut, Hahnenfuß verraten deutlich die naturwüchſige, 
volkstümliche Herkunft. Aber Ausdrücke wie Dickrippe, Süß⸗ 
dolde, Mäuſeſchwanzſchwingel hätte das Volk nicht gebildet, 
noch viel weniger ſolche wie ſturmhutblättriger Hahnenfuß, 
ausläuferreiches Habichtskraut oder gar knoblauchduftender 
Gamander und mausohrartiges Gedenkemein. In Gegenſätzen 
wie Katzenpfötchen und zweihäuſiges Ruhrkraut, Stiefmütterchen 
und dreifarbiges Veilchen, Sommertürchen und Frühlings- 
ſporkelblume kommt mit aller Deutlichkeit der Unterſchied von 
echt und nachgemacht, von ſaftig- volkstümlich und trocken⸗ 
gelehrt, von kindlich-poetiſchem Reichtum und klügelnder Armut 
zum Ausdruck. 

Geſchmack im bildlichen Ausdruck. O. Weiſe, Unſere 
Mutterſprache, ihr Werden und ihr Weſen, 6. Aufl., Leipzig 
1907, S. 125: Bei den Vertretern der zweiten ſchleſiſchen 
Dichterſchule ſind geſchmackloſe, geſuchte Ausdrücke zahlreich 
zu finden. Man nannte den Mond der Sonne Kammermagd, 
den Ochſen der Kühe lieben Mann, die Bruſt Zeughaus der 
Liebe, die Zunge des Mundes Zimbel und Adam einen Prinzen 
der Sterblichkeit; man redete von gläſernen Gewäſſern, ge⸗ 
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ſalzenen Zähren und ſchwarzen Sternen, ja richtete an die 
Geliebte Worte wie: „In deiner Augen Pech blieb oft mein 
Auge kleben.“ Je ungewöhnlicher eine Bezeichnung war, für 
um ſo geiſtreicher galt ſie; je ſchwülſtiger eine Wendung, um 
fo lieber wurde fie gebraucht. So war denn der Stil ge— 
ſchraubt und gekünſtelt, voll von Spitzfindigkeiten und Gegen⸗ 
ſätzen, kühnen Bildern und Gleichniſſen, Wortſpielerei und 
Anſpielungen aller Art, weit hergeholten ſinnbildlichen Dar— 
ſtellungen und übel angebrachter Beleſenheit. 

Die Frau und die Sprache. Heinemann beurteilt in ſeiner 
Schrift über „Goethes Mutter“ deren Briefſtiel mit folgenden 
Worten: Sie war eine kluge und urteilsfähige Frau. Man 
führe nicht dagegen die Mängel in der Orthographie an und 
die Verſtöße gegen die Grammatik. Man nahm das damals 
nicht ſo genau. Sie verteidigt ſich ſcherzhaft einmal Chriſtianen 
gegenüber mit den Worten: „Daß das Buchſtabieren und 
Geradeſchreiben nicht zu meinen ſonſtigen Talenten gehört, 
müßt ihr verzeihen: der Fehler liegt am Schulmeiſter.“ Selbſt 
die Briefe der Herzogin Anna Amalia ſind nicht frei davon. 
Dieſem Mangel gegenüber hat Frau Rat einen großen Vorzug 
vor uns Papiermenſchen. Sie weiß noch nichts von der unheil— 
vollen Scheidung der Sprache in eine Sprech- und eine Schreib— 
ſprache. Die ärgſte Feindin des papiernen Stiles, ſchreibt ſie 
nicht nur die Laute, wie ſie ſie hört, ſie geht ſogar mit Vorliebe 
mitten in der Erzählung in die direkte Rede über, z. B.: 
„Merck erzählte, daß von Knebel und von Seckendorf wieder 
hier wären. Ich habe gar keine Nachrichten von Weimar. 
Sie wiſſen, Herr Merck, daß die Leute dort ſo oft nicht ſchreiben.“ 
Die Gegenſtändlichkeit und Lebhaftigkeit der Darſtellung, die 
den Leſer mit unwiderſtehlichem Zauber feſſelt, kann nicht 
geſchildert, ſie muß beim Leſen ſelbſt genoſſen werden. Ihr 
klarer Verſtand, ihre ſchöne Gabe, durch treffende Gleichniſſe 
anſchaulich zu werden, ihr unerſchöpflicher Schatz an Witz und 
Laune zeigt ſich faſt auf jeder Seite. 

Der Volkswitz. O. Weiſe, Die deutſchen Volksſtämme und 
Landſchaften, 3. Aufl., Leipzig 1907, S. 27f.: Der Nieder— 
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ſochſe ſcherzt. obne das Geſicht zu vergiedent, Uder feine S 
zu lachen uderläßt er anderen. So gering del ihm die eee 
zu leichtem Spiel und Wag der Gedanken it, fo große Schalk. 
daſtigkeit befigt er. Schnack und drollig ſind niederdeutſche 
Ausdrücke. Der „buttrige“, laugige Sprachton, der Zug de⸗ 
daͤdiger Breite, der durch die plattdeutſchen Mundarten gebt. 
paßt dazu vortreſſlich. Wit und ſchelmiſche Art degegnen 1 
unter anderem in einer Menge von apologetiſchen Sprichwörtern, 
del denen zu einer Redensart irgendein Beispiel gewiſſermaßen 
als Erläuterung erfunden wird, das zu ihr wie die Fauſt 
aufs Auge paßt: Was kommen will, kommt doch, ſagte die 
Großmutter, da kroch ihr der Iltis in die Nachtmügez ich 
ſtrafe meine Frau nur mit guten Worten, ſagte Lehmann, 
da warf er ihr das Gesangbuch an den Kopfz was alt ist. 
das reißt, ſagte der Teufel, da riß er ſeiner Großmutter die 
Odren ab; deſſer iſt veſſer, ſagte der Junge, da ſtrich er Sirup 
auf den Jucker. Eng damit verwandt ijt die Neigung zu 
neckiſchen, ſcherzbaſten Imperativbildungen dei Eigennamen 
wie Vegeſack (— Feg den Sack), Lurup (— Laure auf), 
Griepenkerl (— Greif den Kerl) uſw. 

yond either. f. d. deutſchen Unterricht XVI, S. 158 
Wenn wir die Bedeutung von Namen wie Kehrein, Suchen⸗ 
wirtd, Findekeller, Seßzebecher, Leerenbecher, Schluckebier, 
Schmeckedier, Schlindewein, (Verſchlingeweinz vgl. Schlund), 
Fullemich. Füllekrus (Füllkrug), Kneipzu, Sparwaſſer, Trink⸗ 
aus, Suppus (Saufaus), Störtebeker (Stürz den Becher) und 
andere dieſes Schlages recht erwägen, fo wird uns anſchaulicher 
und lebendiger als durch ſeitenlange Mitteilungen in einem 
Geſchichtswerk die große Trunkſucht unſerer Altvordern vor 
das geiſtige Auge gerückt, zugleich aber werden wir leicht be⸗ 
greifen, daß Namen wie die angefüßrten dieſer Unſitte des 
leidigen übermäßigen Trinkens mit der Waſſe des Spottes 
zu Leide gingen. Denn ſie alle find richtige Spottnamen. 


zur Aſtdetik. I. Lyrik und Lyriker von R. M. Werner, Hamburg 
und Leipzig 1890, S 499; In den Entwürſen aus Schillers 
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Nachlaß, die Gödeke zuerſt veröffentlichte, können wir deutlich 
den Unterſchied zwiſchen Proſa und Poeſie beobachten. Aus 
den Worten: „Kniet vor einem fremden Götzen“ wird ſtärker 
handelnd und darum ſinnlicher: „Der ſich beugt vor fremden 
Götzen“; auch der Plural iſt poetiſcher als der Singular, weil 
er der Phantaſie größeren Spielraum läßt, das Unbeſtimmte 
poetiſcher als das Beſtimmte. Die Proſa ſagt: „Jedes Volk 
hat ſeinen Tag in der Geſchichte.“ Die Poeſie macht daraus: 
„Jedem Volk der Erde glänzt einſt ſein Tag in der Geſchichte, 
wo es ſtrahlt im höchſten Lichte und mit hohem Ruhm ſich 
kränzt.“ Nicht das Metrum hat die Veränderungen bedingt, 
ſondern die Forderung der poetiſchen Wortwahl. „Jedes Volk 
hat ſeinen Tag“ iſt verſtandesmäßig, „jedem Volke glänzt ſein 
Tag“ iſt ſinnlich, weil perſonifizierend, daher poetiſch. Wie 
mit blühendem Leben umkleidet ſich das Gerippe der Proſa 
durch die füllegebenden zwei Verſe: „Wo es ſtrahlt im höchſten 
Lichte und mit hohem Ruhm ſich kränzt.“ Wie anſchaulich 
ijt nun der Tag geworden! Unſere Phantaſie wird zur Mit⸗ 
tätigkeit gezwungen, weil eine Anſchauung in uns erregt wird. 

E. Wolff, Poetik, Oldenburg und Leipzig 1899, S. 252. 
Joh. Chr. Keſtner überliefert über den jungen Goethe von 
1772: „Er beſitzt eine außerordentlich lebhafte Einbildungs⸗ 
kraft, daher er fic) meiſtens in Bildern und Gleichniſſen aus⸗ 
drückt. Er pflegt auch ſelbſt zu ſagen, daß er ſich immer un⸗ 
eigentlich ausdrücke, niemals eigentlich ausdrücken könne.“ Es 
kommt im Grunde auf dasſelbe hinaus, wenn ſich H. von Kleiſt 
mit Bewußtſein für das ſchriftſtelleriſche Fach ausbildet, indem 
er ſich ein Magazin von Ideen und Bildern anlegt, auch 
ſeiner Braut Anleitung zur Bilderſprache gibt. Mit ähnlichem 
Bewußtſein gedenkt Herder ſeines Jugendlandes, wo er unter 
dichten Bäumen in der Muſe ſel'gem Träumen Wahrheit 
ſuchte, Bilder fand. 

Ebenda S. 58: Die Poeſie iſt Sprache des Gefühls, die 
Proſa Sprache des bloßen Gedankens. Beide unterſcheiden 
ſich ähnlich wie die Kunſtmalerei von der mechaniſchen Photo— 
graphie. Während dieſe unbedingte, reflexionsloſe Wiedergabe 
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des Gegenſtandes bietet, erſtrebt jene ſtimmungsvolle Erfaſſung, 
gemütvolle Durchdringung. Indem uns die Poeſie „auf ſchwan⸗ 
ker Leiter der Gefühle“ emporhebt, führt fie uns über die All⸗ 
täglichkeit hinaus, ſtärkt unſer Gefühlsleben, daß wir nicht 
in dumpfem Sinnentriebe verkommen, „und wecket der dunkeln 
Gefühle Gewalt, die im Herzen wunderbar ſchliefen“, wie 
Schiller durchaus bezeichnend ſagt. 

Beiheft 25 der Zeitſchr. d. allgem. deutſch. Sprachvereins 
S. 147: Fragt man ſich, welche Dichtungsgattung der ſprach⸗ 
bildenden Kraft beſonders günſtig ſei, ſo kann kaum ein Zweifel 
ſein, daß die Lyrik in dieſer Beziehung voranſteht. Im lyri⸗ 
ſchen Dichter iſt die Empfindung am höchſten geſteigert, ſie 
ringt nach Ausdruck, nach neuem, nie gekanntem Ausdruck 
und bereichert ſo die Sprache. Der lyriſche Dichter hat es 
ferner mit den Gegenſtänden und ſeinen Empfindungen allein 
zu tun. Er braucht nicht Rückſicht zu nehmen auf ein lauſchen⸗ 
des Publikum, wie der Epiker, der dadurch an ſeinen Stil ge⸗ 
bunden iſt, noch braucht er wie der Dramatiker die leichte 
Verſtändlichkeit ſeiner Redeweiſe für die im Stück mithandelnden 
Perſonen anzuſtreben. 
Goethes Sprache. Fr. Düſel, Zeitſchr. d. allgem. deutſch. 
Sprachvereins Bd. XIV, S. 163: Goethes in Leipzig ent⸗ 
ſtandenes Liederbuch „Annette“ legt beredtes Zeugnis davon 
ab, wie eng den Schäfer an der Pleiße die gekünſtelte Ana⸗ 
freontif eines Uz, Hagedorn, Gleim, Weiße und Jacobi mit 
ihren Blütengewinden und Amorettenreigen zu feſſeln ver— 
ſtand. Seine Reimereien aus jenen Tagen triefen förmlich 
von Lieblingswörtern der Anakreontik: Wolluſt ſtreitet mit 
Zärtlichkeit, Zephir umfächelt den Buſen, ſüßer Weihrauch 
ſteigt aus den Blumenkelchen, Schmetterlinge buhlen mit Blatt 
und Blüte, überall gaukelt, flüſtert, lächelt, tändelt, ſchäkert 
es, und eine ſinnſpruchartige, geckenhaft zugeſpitzte Wendung 
muß zum Schluß über den Mangel an Gedanken hinweg- 
täuſchen. 

Ebenda S. 164: Der Sturm und Drang, der auf allen 
Gebieten der alten Formen ſpottet, verpflanzt ſich auch auf 
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die Sprache. Man verachtet Regeln und Vorſchriften. „Die 
Reinigkeit einer Sprache entzieht ihr an Reichtum, eine gar 
zu gefeſſelte Richtigkeit an Stärke und Mannheit.“ Dem Dich⸗ 
ter ſteht es zu, nicht bloß wie Prometheus ſeine Geſtalten, 
ſondern auch ſeinen Ausdruck von neuem zu ſchaffen. Er ſoll 
in die Eingeweide der Sprache graben wie in die Bergklüfte, 
um Gold zu finden. Aus dem Volksliede, aus den Meiſter⸗ 
ſängern, aus Lüthers Bibelüberſetzung und Logaus Sinn— 
gedichten ſauge er friſche Nahrung, neues Blut. Das Leit— 
bild einer von „gutem Geſchmack“ geregelten Kunſtſprache, dem 
man lange nachgejagt hatte, wurde nun in ſeiner ganzen 
Schemenhaftigkeit enthüllt und ſtatt deſſen die neue Loſung 
des „Charakteriſtiſchen“ auf die Fahne geſchrieben. Goethe 
ſelbſt hat bekannt, wie mächtig dieſe Herderſchen Lehren auf 
ihn eingewirkt haben. Wie eine Göttererſcheinung ſei das 
Wort, daß Gedanke und Empfindung den Ausdruck bilde, über 
ihn herabgeſtiegen und habe Herz und Sinn mit warmer, 
heiliger Gegenwart durch und durch belebt. Fortan ſchreibt 
und dichtet er, wie die Natur ihn unterweiſt, wie Empfindung 
und Herz ihm gebieten. Dieſer Zug zum Natürlichen, Starken 
und Großen macht ſich ſchon in der Wortwahl bemerkbar. 
Wenn früher die Nachtigall im Gebüſch flötete, ſchmettert jetzt 
hoch über den Wohnungen der Menſchen die kühne Lerche; 
ſtatt der zarten Flügel der Libelle und des Papillons rauſchen 
die Adlerfittiche des Genius, den ſanften Hügel verdrängt der 
ſchroffe Felſen, des Mondes Silberſchauer die düſtere Hains— 
mitternacht, den hübſchen Fühlingstag Regengewölk und 
Schloßenſturm. 

Ebenda S. 167: Über Goethes Sichhaben und -geben in 
höheren Jahren lagert eine gewiſſe feierliche Abgemeſſenheit, 
ſeine Sprache bewegt ſich zuweilen in geradezu befangener 
Weiſe in den von ihm gefundenen, zärtlich gehätſchelten Wen— 
dungen und Formeln, die wie eine Verkruſtung oder Er— 
ſtarrung anmuten; das Wetterglas ſeines Empfindens hält 
immer und überall jene anſtändigen mittleren Grade ein, bei 
denen man weder von Froſt noch von Wärme ſprechen kann. 
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Angenehm, behaglich, erfreulich, erwünſcht, löblich, reinlich, 
ſchätzbar, tüchtig, bedeutend ſpielen dabei eine Hauptrolle. 
Goethe, Dichtung und Wahrheit, Schluß des zweiten Teiles: 
Mich begleiteten jene beiden elterlichen Gaben (eine gewiffe lehr⸗ 
hafte Redſeligkeit und die Gabe, alles, was die Einbildungs⸗ 
kraft hervorbringen kann, heiter und kräftig darzuſtellen) durchs 
Leben, mit einer dritten verbunden, mit dem Bedürfnis, mich 
figürlich und gleichnisweiſe auszudrücken. 
Schillers Sprache. K. Hoffmeiſter, Schillers Leben, Geiſtes⸗ 
entwickelung und Werke, Stuttgart 1839. III. S. 109: Goethes 
Beſtimmtheit des Ausdrucks beruht auf äſthetiſcher Klarheit; 
ſie iſt anſchaulich, wie denn alles Anſchauliche durchgängig 
beſtimmt iſt. Schillers Beſtimmtheit gründet fic) vornehm⸗ 
lich auf die Operationen des Erklärens, Einteilens, Beweiſens 
und auf die genaueſte ſprachliche Bezeichnung dieſer Formen. 
Goethe ſchreibt beſtimmt für den inneren Sinn, Schiller für 
den Verſtand. Schiller ſteht außerordentlich feſt in ſeinen 
rationellen Beſtimmungen; weil ihm aber dieſe für ſich nicht 
genügen, ſucht er zu ihnen noch die äſthetiſche Klarheit und 
Lebendigkeit hinzu. 
Die Beiwörter (Epitheta). Th. A. Meyer, Das Stilgeſetz 
der Poeſie, Leipzig 1901, S. 215: Die Poeſie macht einen 
viel umfaſſenderen Gebrauch vom Beiwort als die Proſa. Das 
rührt nicht allein daher, daß die Eigenſchaften der Sinnen⸗ 
dinge naturgemäß unendlich an Wichtigkeit gewinnen, wo es 
ſich um Lebensſchilderung handelt, um die Schilderung dese 
jenigen Lebens, das ihnen ſelber innewohnt, oder desjenigen 
Lebens, das ſie im Menſchen erregen oder von ihm bekunden; 
vielmehr ſind hierbei weitere formelle und materielle Rück⸗ 
ſichten im Spiele. In der ſchnell vorüberziehenden Sprache 
verklingt das einzelne Wort ungemein raſch, es iſt wenig Zeit 
vorhanden, ſich ſeinen Vorſtellungsinhalt beſtimmt und deut⸗ 
lich vorzuhalten. In der Poeſie aber ſollen wir alle weſent⸗ 
lichen Inhalte nicht bloß überhaupt vorſtellen, ſondern ſie 
ſollen ſich bei uns als Träger des Gedankens kräftig, mit 
Nachdruck geltend machen. Da leiſtet nun das Beiwort vor⸗ 
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treffliche Dienſte. Es nötigt uns, länger bei der Vorſtellung 
eines Gegenſtandes zu verweilen; es gibt ihr Halt und Rück⸗ 
grat und hebt fie aus dem ſchnell dahineilenden Fluß des Ge⸗ 
dankens heraus. Die Poeſie ſetzt daher individuelle und nament⸗ 
lich generelle Beiwörter weit über das Maß der Proſa hinaus; 
ſie flicht Beiwörter ein, die an ſich überflüſſig ſind, weil ſie 
ſich aus dem Zuſammenhange von ſelbſt verſtehen. Ein Becher 
kann nur an ſpitzen Korallen hängen bleiben, ſoll er nicht 
in die Tiefe fallen. Der Bericht des Tauchers bei Schiller 
wäre nicht unverſtändlich, auch wenn der Dichter das Beiwort 
weggelaſſen hätte. Weil er ſeine Freude hat am ſcharfen, 
klaren Vorſtellen des ſinnlichen Vorgangs, deshalb ſorgt er 
durch das Setzen des Beiworts dafür, daß wir das den Ge— 
danken tragende Merkmal nicht nur dumpf mitſpielen laſſen, 
ſondern beſtimmt vollziehen. 

Richard M. Meyer, Deutſche Stiliſtik S. 48: „Vielleicht 
zum erſten Male ward von der franzöſiſchen Plejade (7 Dichter 
des 16. Jahrhunderts wie Ronſard) ſyſtematiſch auf die 
Notwendigkeit der épithetes significatifs et non oisifs, der 
bezeichnenden und nicht nur müßig daſtehenden Beiwörter 
hingewieſen mit Berufung auf die helleniſche Poeſie. Das 
wiederholen die Deutſchen noch im 17. Jahrhundert. Sie 
fordern wie Ronſard und ſeine Genoſſen wirkſame Epitheta, 
bevorzugen wie jene die zuſammengeſetzten und bleiben doch 
im vagen Idealismus der „galanten Beiwörter“ wie ſanft, 
feurig, ſtolz ſtecken (M. v. Waldberg, die galante Lyrik S. 85). 
Racine macht Fortſchritte, ebenſo Andr. Gryphius geht von 
matten zu ſtarken Beiwörtern über, z. B. ſtatt den ſtarken 
Lauf ſagt er den tollen Lauf. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
werden wieder die gewählten Epitheta eine äſthetiſche Forde— 
rung. Wieland gibt das franz. charmant und aimable je nach 
der Situation mit 7 deutſchen Worten wie artig, reizend, hold 
wieder. Goethe bildet bezeichnende Epitheta von ſeltener Schön 
heit, wie liebewirkende Seele. Bei den Romantikern geht das 
Epitheton wieder zurück. Die Romantik geht eben mehr auf 
die Stiliſierung des Ganzen als auf Erfaſſung des einzelnen 
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aus. Die Beiwörter müſſen z. B. bei Novalis mehr die all⸗ 
gemeine Stimmung als den ſpezifiſchen Charakter wiedergeben. 
Wieder mit dem neuen Jahrhundert ſetzt ein neuer Kult des 
Epithetons ein. Vor allem von Byron beeinflußt, doch auch 
von Jean Paul bedingt, macht H. Heine Schule mit dem un⸗ 
erwarteten Beiwort (Ebert, Heines Jugendpoeſie S. 33), z. B. 
der Wirt trug einen haſtig grünen Leibrock. 

O. Weiſe, Deutſche Sprach- und Stillehre, 2. Aufl. Leipzig 
1906, S. 157: Schöne Beiwörter ſind wie Tauperlen, die 
an Grashalmen hängen und im Strahl der Sonne ihren vollen 
Glanz entfalten; aber ſie dürfen nicht zu oft angewandt werden. 
Zur rechten Zeit und mit Maß gebraucht, wirken ſie Wunder 


und geben der Rede eigentümliches Leben; ſie enthüllen raſch 


eine hervorſtechende Eigenſchaft des in Rede ſtehenden Gegen— 
ſtandes und zaubern dadurch ein lebendiges Bild vor die 
Seele, das dann ebenſo raſch wieder verſchwindet, um einem 
anderen Platz zu machen. Ausdrücke wie ſturmgepeitſchte Wogen 
und wonnebebende Herzen gehören namentlich der Dichtung an. 

H. Wunderlich, Der deutſche Satzbau. 2. Aufl. Stuttgart 
1901, S. 204: Der Stimmungsgehalt der poetiſchen Beiwörter 
ijt beſonders erkennbar an der bekannten Strophe des Weih- 
nachtsliedes: „Stille Nacht, heilige Nacht, alles ſchläft, einſam 
wacht nur das traute, hochheilige Paar; holder Knabe im lockigen 
Haar, ſchlafe in himmliſcher Ruh'!“ oder an Stellen wie der 
folgenden aus Goethes Götz von Berlichingen: „Ach, der ſchöne 
Schimmel und die goldene Rüſtung! .. . Das iſt ein garſtiger 
Drache.“ 

O. Heilig, Sprache und Stil in Scheffels Ekkehard, Ale— 
mannia XVII, S. 69: Ein Künſtler iſt Scheffel im Erfinden 
von ſchmückenden Beiwörtern. Manche muten uns ganz ho— 
meriſch an: das ſchiffbelaſtete Meer, die baumumſäumten Ge⸗ 
ſtade, das mückendurchſummte Stüblein, der ſandalenbeſchwerte 
Fuß, das weidenumbuſchte Ufer, die aufruhrdurchwühlte Pro⸗ 
vinz, die gliederlöſende Glut, das ſaatverderbende Getier uſw. 

A. Bieſe, Pädagogik und Poeſie, Berlin 1900, S 157f.: 
Opitz verwarf die Nachſtellung der Adjektiva, die Schweizer 
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wagten es zuerſt, die alten Wendungen wie Röslein rot, Wunder 
groß, Tröpflein klein von neuem poetiſch zu verwerten. Goethe 
folgte der Antike auch hierin: des Glückes des langerflehten, 
die Tränen die unendlichen und anderes begegnet uns in der 
Iphigenie. Voß wagt dem Homer das Hyperbaton nach— 
zubilden, z. B. ſtets „vom Schild beſchwert, dem beweglichen“, 
fo auch Goethe sft, z. B. Alexis und Dora: „Siehſt du die 
Berge ſchon blau, die ſcheidenden.“ Hatte die ſprachreinigende 
Grammatik den attributiven Genetiv hinter das Subſtantiv 
verwieſen, ſo bevorzugte Goethe die Voranſtellung mehr und 
mehr, je antiker ſich ſeine Sprache geſtaltete. 

Die Fremdwörter in der Poeſie. H. Dunger, Wörter— 
buch der Verdeutſchungen entbehrlicher Fremdwörter, Leipzig 
1882, S. 18: Man ſagt vielfach, die Fremdwörter mit ihrem 
vollen Klange lauteten weit ſchöner als unſere einheimiſchen. 
Gewiß iſt nicht zu leugnen, daß dies bei manchen, z. B. grie⸗ 
chiſchen und italieniſchen, der Fall iſt. Aber wenn nun eine 
mal unſere Sprache nicht ſo ſchön iſt als dieſe anderen Sprachen, 
wird ſie denn wirklich ſchöner durch das Einmiſchen einzelner 
ſolcher fremdartiger Schönheiten? Wird eine mittelalterliche 
Burg ſchöner durch den Zubau von marmorglänzenden Pro— 
pyläen? 

Fr. Düſel, Zeitſchr. das allgem. deutſch. Sprachvereins 
Bd. XIV, S 166: Goethe war keineswegs ein grundſätzlicher 
Gegner der Sprachreinigungsbeſtrebungen ſeiner Zeit. Er 
erkannte vielmehr den berechtigten Kern willig an, aber er 
mißbilligte von ſeiner weitausſchauenden Höhe den kleinlichen, 
peinlichen Übereifer der Heißſporne und nahm für ſich, der 
die kleine und große Welt durchmeſſen hatte, im weſtöſtlichen 
Divan die Weisheit des Morgen- und Abendlandes zu ver— 
knüpfen ſtrebte und noch als Greis den Lieblingsgedanken 
einer Weltliteratur im warmen Buſen hegte, das Recht in 
Anſpruch, in gewiſſen Fällen, vor allem, „wenn der Nachbar 
das entſcheidende Wort hat“, auch einmal in fremde Schätze 
greifen zu dürfen. Es ſei ihm dabei nicht vergeſſen, daß 
er ſeine Verſe verhältnismäßig rein gehalten hat, daß die 
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Iphigenie gar keine, der Taſſo und ſeldſt die natürliche Tochter 
verſchwindend wenige Fremdwörter aufweiſen daß fogar der 
toͤnereiche Fauſt ſeine zadlreicheren weſentlich als Wittel der 
Perſonen⸗, Zeit- oder Geſellſchaftszeichnung vor allem im 
Munde des teufliſchen Mepdiſto verwendet und daß endlich 
der Meiſter feloit dei der Durchſicht ſeiner Werke mehr als 
einmal unter die entſchiedenſten Verdeutſcher gegangen iſt. 
Feilen und Üderardeiten. Goethejahrduch X,. S. 206: 
Goetdes Ardeit an Hermann und Dorotbea. Einſchiedungen 
und Erweiterungen laſſen ſich noch in der Handſchrift nach⸗ 
weiſenz ich deguuͤge mich dier mit Aufüdrung eines Beiſpiels, 
welches auſchaulich machen kann, mit welchem Eifer Goethe 
an der Verdeſſerung der Dichtung arbeitete. Die bekannte 
Anruſung der Muſen zu Beginn des 9. Geſangs lautete ur 
ſprünglich: „Wuſe, die du Higher den trefflichen Jüngling ge⸗ 
leitet, an die Brat idm das Madden noch vor der Verlobung 
gedruckt daft, düf uns ſerner den Bund des lieblichen Paares 
vollenden“ Zunächſt wurde die Einzahl in die Mehrzahl ver⸗ 
wandelt? „Muſen, die ir disder ; dann kam ein neuer 
Vers dinzu?: Wafer, die ihr den Dichter und herzliche Viebe 
deguͤnſtigt“, dies wurde geaͤndert in: Mujer, die ihr fo gern 
die derzliche Liede degünſtigt“ und nun fortgefahren: „Auf 
dem Wege disder den trefflichen Jüngling geleitet, An die 
Bruſt idm das Madden noch vor der Verlobung gedrückt habt. 
Helſet auch ferner. 

S. 208. Der erſte Vers der Dichtung lautet in der älteſten 
Faſſung: „Warum iſt das Städtchen fo leer, fo dhe die 
Straßen d' Die Handſchriſt dietet die Form: „Had' ich doch 
Straßen und Markt noch nie fo einſam geſehen“, ſpäter wurde 
davaus; Had’ ich den Markt und die Straßen doch nie fo 
einſam geſeden“ was Goethe daun nochmals geändert hat: 
„Sad ich doch Straßen und Mark noch nie fo verlaſſen und 
einſam.“ 


J üderſetzungen Leſſing ſagt im 28 Stück der Hamdurgiſchen 


Dramaturgie: „Allzu pünktliche Treue macht jede Uderſetzung 
ſteif, weil unmoglich alles was in der einen Sprache natürlich 
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iſt, es auch in der anderen ſein kann. Wenn der Überſetzer 
nicht Geſchmack, nicht Mut genug hat, hier einen Nebenbegriff 
wegzulaſſen, da ſtatt der Metapher den eigentlichen Ausdruck 
zu ſetzen, dort eine Ellipſe zu ergänzen oder anzubringen, ſo 
wird er uns alle Nachläſſigkeiten ſeines Originals überliefern.“ 

Schopenhauer, Parerga § 309: „Nicht für jedes Wort einer 
Sprache findet ſich in jeder anderen das genaue Aquivalent. 
Faſt nie kann man eine charakteriſtiſche, prägnante, bedeutſame 
Periode aus einer Sprache in die andere ſo übertragen, daß 
ſie genau und vollkommen dieſelbe Wirkung täte. Nun gar 
die Überſetzer der Schriftſteller des Altertums ſind für dieſe 
ein Surrogat, wie Zichorienkaffee es für den wirklichen iſt. 
Gedichte kann man nicht überſetzen, ſondern bloß umdichten, 
was allezeit mißlich iſt. 

Frau von Staél ſchreibt in ihrem Werke über Deutſchland: 
„L'art de traduire est poussé plus loin en allemand que 
dans aucun autre dialecte européen. Voss a transporté 
dans sa langue les poétes grecs et latins avec une étonnante 
exactitude et W. Schlegel les poëtes anglais, italiens et espag- 
nols avec une vérité de colorit, dont il n’y avait point 
d'exemple avant lui.“ 

G. Kawerau ſagt in der Zeitſchrift „Die Wartburg“ 1904, 
III Nr. 10, S. 97: „Mit Recht rühmt man an Luthers Bibel⸗ 
überſetzung die bewundernswerte perſönliche Leiſtung. Denn 
hier vereinigen ſich große Herrſchaft über die Mutterſprache, 
ſicheres und feines Sprachgefühl in bezug auf Rhythmus und 
Wohlklang, eine ſeiner Zeit vorauseilende Auffaſſung von der 
Aufgabe des Überſetzers und ein kongeniales religibſes Ver⸗ 
ſtändnis des Inhaltes der Schrift. Seine deutſche Bibel zeigt 
ihn uns auf der vollen Höhe deſſen, was er ſprachlich zu leiſten 
vermochte. Wie unbeholfen iſt ſein Deutſch noch in ſeinen 
früheſten Arbeiten, z. B. in ſeiner Überſetzung der ſieben Buß⸗ 
pfalmen von 1517! Wie entwickelt ſich dann ſeine Beherr⸗ 
ſchung der Mutterſprache in den großen Kampfſchriften von 
1520! An der Bibelüberſetzung iſt er ſich des Genius der 
deutſchen Sprache immer mehr bewußt geworden.“ 
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L. Fulda, Literariſches Echo 1904, Sp. 779 f.: „Wer den 
Wortſinn eines Textes ohne Rückſicht auf die Form mit un⸗ 
freier Genauigkeit aus einer Sprache in die andere überträgt, 
der iſt noch kein Überſetzer, ſondern nur ein Dolmetſch. Er 
verrichtet auf niederer Stufe eine halb und halb mechaniſche, 
auf höherer eine wiſſenſchaftliche Arbeit, niemals aber eine 
künſtleriſche. Die Arbeit des Überſetzers dagegen beginnt erſt 
da, wo die des Dolmetſch aufhört. Der Dolmetſch tut genug, 
wenn er ſich fragt: „Wie heißt das auf deutſch?“ Der Über⸗ 
ſetzer aber muß ſich fragen: „Wie würde der Dichter das aus⸗ 
gedrückt haben, wenn er ein Deutſcher wäre?“ Und nur die 
freie Verfügung über alle Sprechmittel kann ihm von Fall zu 
Fall die rechte Antwort geben. Mit der gleichen Sorgfalt und 
Gewandtheit wie der Autor muß er die Pointen ſchleifen; er 
muß für jede ſprichwörtliche, jede volkstümliche Wendung, 
für jede uns unverſtändliche Anſpielung das heimiſche Aqui⸗ 
valent ausfindig machen; er muß unter völlig verſchobenen 
Bedingungen das Wortſpiel nachbilden, den Wohllaut nach⸗ 
ahmen.“ 

O. Weiſe in H. Meyers deutſchem Volkstum, 2. Aufl., Leipzig 
1903, S. 235: Unſere Sprache mit ihrer großen Beweglichkeit 
und Freiheit eignet ſich mehr als jede andere zur treuen. 
Wiedergabe ausländiſcher Geiſtesſchöpfungen. Keine ijt wie 
ſie befähigt, den fernliegendſten Idiomen noch etwas von ihrem 
Charakter abzugewinnen, der fernliegendſten Poeſie und ihren 
Formen noch ein verwandtes Moment aus ihrem Eigenſten 
entgegenzubringen, um ſie dadurch in die fremde Lebensluft 
überzupflanzen und doch den urſprünglichen Duft nicht gänzlich 
zu verwiſchen. So ſind uns die Griechen und Römer zugeführt 
worden, und Voſſens Homer iſt faſt ein deutſches Originalwerk; 
ſo ſind Shakeſpeare, Dante, Arioſt, Calderon unter uns er⸗ 
ſchienen, ſo hat uns der Orient ſeine Schätze geboten; perſiſche 
Dichter fanden an Goethe einen Schüler, die Überfülle des 
arabiſchen Reimwohllautes hat fic) unſerem Rückert nicht ver- 
ſagen können. Dank der Geſchmeidigkeit und Biegſamkeit 
unſerer Mutterſprache haben wir, wie Geibel ſo ſchön ſagt, 
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kühngemut den fremden Geiſt in deutſch Gefäß ergoſſen, die 
fremde Form durchſtrömt mit deutſchem Blut. Da ward im 
Ringen tiefer nur genoſſen zum Eigentum uns das entlehnte 
Gut, und keine Blume, die mit frohem Glanze der Menſchheit 
aufging, fehlt in unſerm Kranze. 

Von der Schönheit der Sprache Gildemeiſters, des 
vortrefflichen Byronüberſetzers, geben folgende Verſe aus 
Byrons „Lara“ ein Beiſpiel: 

Nacht flieht — der krauſe Duft der Berge fällt 
Und ſchmilzt zu Gold, und Licht erweckt die Welt. 
Ein neuer Tag ſchwellt die Vergangenheit, 

Ein neuer Schritt ans Ende unſrer Zeit; 

Nur die Natur ſteht neugeboren auf; 

Die Erde lebt, die Sonn' eilt ihren Lauf, 

Im Strom iſt Friſche, Glanz und Morgenſtrahl, 
Labſal im Winde, Blumenduft im Tal. 
Gottgleicher Menſch, ſieh dieſen Glorienſchein 
Der Dinge an und juble: ſie ſind Dein! 

O ſchau ſie an, einſt wird dein Auge blind, 

Ein Morgen kommt, wo ſie dir nicht mehr ſind, 
Und traure, wer da will, an Deiner Gruft, 
Nicht eine Träne weint die Erd und Luft, 

Kein Wölkchen mehr ſteigt auf, kein Blatt wird fallen, 
Kein Wind wird ſeufzen, weder Dir noch allen; 
Nur das Gewürm wird ſchwelgen, bis verjüngt 
Dein umgeformter Staub den Acker düngt. 


Morgenländiſches. A. von Humboldt, Kosmos II, 45: 
Es iſt ein Kennzeichen der Naturpoeſie der Hebräer, daß ſie 
als Reflex des Monotheismus ſtets das Ganze des Weltalls 
in ſeiner Einheit umfaßt, ſowohl das Erdenleben als die 
leuchtenden Himmelsräume. Sie weilt ſeltener beim Einzelnen 
der Erſcheinung, ſondern erfreut ſich der Anſchauungen großer 
Maſſen. Die Natur wird nicht geſchildert als ein für ſich 
Beſtehendes, durch eigene Schönheit Verherrlichtes; dem hebrä— 
iſchen Sänger erſcheint ſie immer in Beziehung auf eine höher 
waltende geiſtige Macht. Die Natur iſt ihm ein Geſchaffenes, 
Angeordnetes, der lebendige Ausdruck der Gegenwart Gottes 
in den Werken der Sinnenwelt. 
Weiſe, Aſthetik. 3. Aufl. 20 
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Die Verdienſte der Schweizer um die neuhochdeutſche 
Schriftſprache. Schönaichs Neologiſches Wörterbuch, her— 
ausgegeben von A. Köſter, Berlin 1900, S. XIV: Eine Streit⸗ 
frage tauchte im Anfang des 18. Jahrhunderts immer wieder 
auf. Soll ſich die Sprache der Poeſie von der des gemeinen 
Umgangs unterſcheiden? Gottſched war der Meinung, was 
in der Proſa logiſch richtig und deutlich ſei, werde ja wohl 
auch im Verſe angebracht ſein; denn die Sprache der Muſen 
wie die des gemeinen Mannes müſſe doch verſtändlich bleiben. 
Dabei berief er ſich auf die warnenden Sätze des Horaz. 
Dem hielten aber die Schweizer entgegen, auch im alten Rom 
habe man, wenn man mit ſeinem Koch oder ſeinem Bäcker 
geſprochen habe, ſich nicht ausgedrückt wie Vergil in der Aneis. 
Im Gegenteil, man könne den Abſtand zwiſchen der poetiſchen 
und der proſaiſchen Rede gar nicht weit genug bemeſſen. Durch 
Banauſenlogik werde jede poetiſche Kühnheit, jedes ſeltene 
Bild, jede Metapher ſchon im Keime erſtickt. Gemeinver- 
ſtändlichkeit ſei durchaus nicht der höchſte Vorzug der Poeſie; 
und eine bloß andeutende poetiſche Rede, die die Phantaſie 
zur Mitarbeit aufrufe, habe jedenfalls mehr Reiz als die 
lauteren, klaren Waſſerbrühen von Leipzig. 

J. Möſer, Über die deutſche Sprache und Literatur, Osna⸗ 
brück 1781, S. 40: Eine Dichterſprache hatten wir faſt gar 
nicht, und wir würden auch nie eine erhalten haben, wenn 
Gottſched den tapferen Schweizern, die ſich ſeiner Reinigung 
widerſetzten, obgeſiegt hätte. Haller ward unſer erſter Dichter, 
und wie Klopſtock kam, begriffen wir erſt völlig, was die Eng⸗ 
länder damit ſagen wollen, wenn ſie den Franzoſen vorwerfen, 
daß ſie nur eine Sprache zum Verſemachen, nicht aber für die 
Dichtkunſt hätten. Auch wir hatten vor Haller nur Verſemacher. 
Rhythmus und Reim. E. Pallesfe, die Kunſt des Vortrags. 
2. Aufl. Stuttgart 1884, S. 148: Schiller verwandte öfter 
das plötzliche Erſtarren des Klangſtromes zu bewunderungs⸗ 
würdiger Malerei, z. B.: Und als wollte ſie im Wehen mit 
ſich fort der Erde Wucht reißen in gewalt'ger Flucht, wächſt 
ſie in des Himmels Höhen rieſengroß. Man erwartet nach 


Rhythmus und Reim. 307 


Höhen noch — — — — — — — (—). Auf einmal 
bricht der Dichter mit rieſengroß den Wellenlauf ab und läßt 
dieſe eine große Flutwoge über mehrere von der Ohrphantaſie 
innerlich gezählte Maße hinwegbranden. Wie ein mattes Echo 
ertönt nun das hoffnungslos mit einer ähnlich gemeſſenen 
Pauſe, und erſt dann ringt ſich der vierfüßige Trochäus 
mühſam empor. Eine ebenſolche Klangpauſe finden wir hinter 
„wohnt das Grauen“ und hinter „hoch hinein“. 

O. Weiſe in H. Meyers deutſchem Volkstum, 2. Aufl. Leipzig 
1903, S. 234: Freier als im Franzöſiſchen iſt die verwendung 
der Metra im Deutſchen. Schaffen doch unſere Dichter oft abz 
ſichtlich kleine Unebenheiten, um einen beſonderen Zweck damit 
zu erreichen. So erſcheint unter den jambiſch-anapäſtiſchen 
Füßen des Goetheſchen Erlkönigs der Vers: „Ich liebe dich, 
mich reizt deine ſchöne Geſtalt“, der zwar mit ſeinen drei 
Senkungen zwiſchen der erſten und zweiten Hebung (-be dich 
mich) die ſchablonenhafte Gleichmäßigkeit des Metrums ſtört, 
aber dadurch in trefflicher Weiſe die geſteigerte Empfindung, 
die ausbrechende leidenſchaftliche Ungeduld des Redenden zum 
Ausdruck bringt. 
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Die polare Ausdrucksweiſe in der griech. Literatur. Würzburg 1903. 


Gefühlswert: K. O. Erdmann, Die Bedeutung des Wortes. 
Leipzig 1900; Sachſe, Über Optimismus und Peſſimismus. Herrigs 


Archiv 1850, S. 431 ff.; R. Bechſtein, Ein peſſimiſtiſcher oy in Der 
Entwickelung der Wortbedeutungen. Germania VIII, S. 330 ff.: 
Fr. Schröder, Der Peſſimismus in der e Deutſche 
Welt 1902, Nr. 6—8; A. Tobler, Aſthetiſches und Ethiſches im Sprach⸗ 
gebrauch. Zeitſchr. f. Völkerpſychol. und Sprachwiſſenſchaft VI, S. 395 ff.; 
O. Kares, Poeſie und Moral im Wortſchatz. Eſſen 1882; K. Bruchmann, 
Pſychologiſche Studien zur Sprachgeſchichte. Leipzig 1888; K. Müller, 
Die Wiederbelebung alter Wörter. Beiheft zur Zeitſchr. d. allg. deutſch. 
Sprachver. II, S. 57 ff; E. Martin, Zur Geſch. d. deutſch. Sprache. 
Ebenda, XXI, S. ff.; Über Frau, Fräulein, Frauenzimmer u. ä. vgl. 
Zeitſchr. f. d. Wortforſchung V, S. 23 ff. und S. 59 ff. ſowie Zeitſchr. 
des allg. d. Sprachver. 1903, S. 194. 


Glimpfwörtrr: K. Scheffler, Der verhüllende oder euphemiſtiſche 


Zug in unſerer Sprache. Beiheft zur Zeitſchr. d. allgem deutſch. 
Sprachver. XIV XV, S. 113 ff.; K. Nyrop, Das Leben der Wörter, 
überſetzt aus dem Däniſchen von R. Vogt. Leipzig 1903, S. 156; 
H. Schrader, Ernſt und Scherz in der Mutterſprache. Berlin 1897; 
A. Götze, Kluges Zeitſchr. für deutſche Wortforſch. II, S. 297ff.; Lobeck, 
de antiphrasi et euphemismo. Acta Societatis Graecae II, S. 291 ff.; 
O Hey, Euphemismus und Verwandtes im Lateiniſchen. Wöllflins 
Archiv für Lexikographie XI, S. 515 ff.; W. Bökemann, Franzöſiſcher 
Euphemismus. Berliner Diſſertation 1899. 


Höflichkeitsbezeigungen: A. Denecke, Zur Geſchichte des Grußes 


und der Anrede in Deutſchland. Lyons Zeitſchr. f. d. deutſchen Unterr. VI, 
S. 317ff.; G. Ehrismann, Duzen und Ihrzen im Mittelalter. Kluges 
Zeitſchr. f. deutſche Wortforſch. I, S. 117 ff.; J. Grimm, Deutſche Gramm. 
IV, S. 298 ff.; G. Steinhauſen, Geſchichte des deutſchen Briefes I, S. 44 
und 106, II, S. 56. Derſelbe, Kulturſtudien. Berlin 1892, 1. Abſchnitt: 
Der Gruß und ſeine Geſchichte; A. Keller, Die Form der Anrede im 
Frühneuhochdeutſchen, Freiburger Diſſert. 1904. 

Schimpfwörter: K. Albrecht, Die Leipziger Mundart. Leipzig 
1881, S. 37 ff.; W. Unſeld, Männl. Schimpfnamen aus Schwaben, in 
der Zeitſchr. f. hochdeutſche Mundarten III, S. 54; K. Erbe, Schwäbiſcher 
Wortſchatz. Stuttgart 1897, S. 17ff.; E. Hoffmann⸗Krayer, Schweize⸗ 
riſche Schelten, in der Zeitſchrift für hochdeutſche Mundarten, III, S. 27ff.; 
G. Binz, Baſeler Schimpfwörter aus d. 15. Jahrh. Zeitſchr. f. d. Wortf. 
1906 S. 160; R. Brandſtetter, Luzerner Schimpfwörter aus den Rats⸗ 
protokollen von 1381—1420, Zeitſchr. f. d. Altert. 30, 399 ff. 
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11—14. Plaſtik des Ausdrucks: A. Bieſe, Das Metaphoriſche in 


der dichteriſchen Phantaſie. Berlin 1889; Derſelbe, Die Philoſophie des 
Metaphoriſchen. Hamburg und Leipzig 1893; R. Hildebrand, Vom 
deutſchen Sprachunterricht. 7. Aufl. 1901, S. 89 ff: Vom Bildergehalt 
der Sprache; K. Müllenhoff, Die Natur im Volksmunde. Berlin 1898; 
H. Schrader, Bilderſchmuck der deutſch. Sprache. 6. Aufl., Berlin 1901; 
Fr. Brinkmann, Die Metaphern. Bonn 1878; E. Stern, Tropus und 
Bedeutungswandel. Wien 1902; A. Bieſe, Die äſthetiſche Naturbeſeelung 
in antiker und moderner Poeſie. Zeitſchr. f. vergleichende Literaturgeſch., 
I, 1887; Derſelbe, Das Naturſchöne im Spiegel der Poeſie, Lyons 
Zeitſchr. für den deutſchen Unterricht, II, S. 173 ff.; Derſelbe, Die Ent⸗ 
wickelung des Naturgefühls im Mittelalter und in der Neuzeit. Leipzig 
1888, S. 372 ff.; C. du Prel, Pſychologie der Lyrik. S. 94ff.; A. Henſe, 
Poetiſche Perſonifikation in griech. Dichtungen mit Berückſichtigung lat. 
Dichter und Shakeſpeares. Halle 1868; K. Ludwig, Der bildliche Aus— 
druck bei Wolfram von Eſchenbach. Gymnaſialprogramme von Mies 
1889 und 1890; J. Köſter, Über Klopſtocks Gleichniſſe aus der Natur. 
Iſerlohn 1878; Coſack, Bild und Gleichnis in ihrer Bedeutung f. Leſſings 
Stil. Danzig 1869; A. Bieſe, Die metaphoriſche Sprache in Goethes 
Iphigenie. Fricks Lehrproben und Lehrgänge, Heft 55, S. 15 ff; 
W. Calvör, Der metaphoriſche Ausdruck des jungen Wieland. Göttinger 
Diſſert. 1906. Broßmann, Hoffmann v. Hoffmannswaldau, eine Studie 
über die ſchwülſtige Schreibart. Leipzig 1900; P. Wigand, Der menſch—⸗ 
liche Körper im Munde des deutſch. Volkes. Frankfurt a. M. 1899; 
R. Preiſer, Menſch und Tier in der Sprache des Gewerbes, Feft- 
ſchrift z. 70. Geburtstage des Fürſten v. Reuß. Gera 1902, S. 59ff.; 
O. Streicher, Volkstümliche Bilderſprache. Zeitſchr. des allgem. deutſch. 
Sprachvereins, XV, S. 188 ff.; Joh. Book, Sprachäſthetik für Be- 
handlung der Formenſchönheit im deutſchen Unterricht. Berlin 1902, 
S. 146 ff; Joſ. Müller, Das Bild in der Sprache. Philoſophie und 
Geſchichte der Metapher. München 1903; R. M. Meyer, Deutſche 
Stiliſtik, München 1907. 


Die Frau und die Sprache: K. Weinhold, Die deutſchen 


Frauen, 3. Aufl., Wien 1902; Fr. Köſterus, Frauenbildung im Mittel⸗ 
alter, Würzburg 1877; A. Richter, Bilder aus der deutſchen Kultur— 
geſchichte, II, Leipzig 1882, S. 98 ff.: Frauenbildung im Mittelalter; 
Zeitſchr. Kyffhäuſer II Nr. 21: Die deutſche Frauenlyrik der Gegenwart; 
über Frauenbriefe vgl. Klaiber und Lyon, die Meiſter des deutſchen 
Briefes, S. 123, 179, 255, 307, 346 u. a., wo Goethes Mutter, Schillers 
Braut, Karoline Böhmer, Bettina v. Arnim, Annette v. Droſte-Hülshoff 
u. a. behandelt werden; Steinhauſens Zeitſchr. f. deutſche Kulturgeſchichte 
IX, S. 197f. über Frau Gottſcheds Briefſtil; A. Köſter, Die Briefe der 
Frau Rat Goethe, Leipzig 1904; Ad. Philippi, Die Frauenfrage, Bielefeld 
u. Leipzig 1894; M. Cauer, Die Frau im 19. Jahrh., Berlin 1898; 
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E. Menſch, Die Frau in der modernen Literatur, Berlin 1898; H. Mielke, 
Der deutſche Roman des 19. Jahrh. 3. Aufl. 1898; Derſelbe, Geſch. d. 
deutſchen Romans 1904; Th. Klaiber, Dichtende Frauen der Gegenwart, 
Stuttgart 07; E. Waſſerzieher, Deutſche Frauenbriefe 1907; L. Tobler, 
Die alten Jungfern im Glauben und Brauch des deutſch. Volks. Kleine 
Schriften, Frauenfeld 97 S. 132; O. Schrader, Die Schwiegermutter 
und der Hageſtolz, Braunſchweig 1904. 

16. Volkswitz: K. Fiſcher, Uber den Witz. 2. Aufl., Heidelberg 1889; 
Löwenſtein, Witz und Humor. Stuttgart 1877; Joh. Ziegler, Das 
Komiſche, eine Studie zur Philoſophie des Schönen. Leipzig 1900; 
H. Schrader, Ernſt und Scherz in der Mutterſprache. Berlin 1897; 
A. Bieſe, Reuter, Seidel und der Humorin der neueren deutſch. Dichtung. 
Berlin 1891; Fr. Viſcher, Aſthetik, I, S. 416 ff., beſonders S. 429 ff.; 
Th. Lipps, Komikund Humor, Hamburg und Leipzig 1898; R. M. Meyer, 
Der Namenwitz, Neue Jahrbücher f. d. klaſſ. Altertum 1903, S. 122 ff.; 
V. Laverrenz, Die Denkmäler Berlins und der Volkswitz, 3 Bändchen. 
Berlin 1892, 1899, 1902; P. Horn, Die Soldatenſprache. Straßburg 
1899; Fr. Kluge, Die deutſche Studentenſprache. Straßburg 18953 
apologetiſche Sprichwörter haben geſammelt A. Höfer in v. d. Hagens 
Germania VI 95 ff. und G. Herzog. Aarau 1882; O. Weiſe, Die deutſchen 
Volksſtämme und Landſchaften. 3. Auflage. Leipzig 1907, S. 26 ff. 

17. Die Sprache der Dichter: K. Tumlirz, Die Sprache d. Dichtkunſt. 
Leipzig 07 / . Behaghel, Bewußtes u. Unbewußtes im dichteriſchen 
Schaffen. Leipzig 07; A. Bieſe, Pädagogik und Poeſie. Berlin 1899; 
K. Bruchmann, Über die Sprache der Dichter. Preußiſche Jahr⸗ 
bücher, April 1888; H. Bulthaupt, Dramaturgie der Klaſſiker, I. Bd., 
2. Aufl. Oldenburg 1883, S. 121 ff.; A. Würfl, Über Klopſtocks poetiſche 
Sprache. Herrigs Archiv LXIV, S. 278ff.; Kapff, Die poetiſche Sprache 
der griech. Tragiker. Cannſtatter Progr. 1895; O. Weiſe, Unſere Mutter⸗ 
ſprache. 6. Aufl., Leipzig 1907, S. 80 ff.; R. Müller, zum dichteriſchen 
Ausdruck. Reichenberger Programm 1892; R. Hamel, Klopſtockſtudien. 
Berlin 1880, II, S. 31 ff.; Fr. Galle, Der poetiſche Stil Fiſcharts. 
Differt. 1893/FFr. Viſcher, Aſthetik oder Wiſſenſchaft des Schönen. Stutt⸗ 
gart 1847 ff.; D. v. Lilieneron als Sprachbildner, Beiheft d. Zeitſchr. 
d. allg. deutſch. Sprachvereins 25, S. 146 ff.; E. Barat, Le style 
poétique et la révolution romantique. Paris 1904. 

18. Goethes Sprache; A. Lehmann, Goethes Sprache und ihr Geift. 
Berlin 1852; A. Bieſe, Die Sprache Goethes, Pädagogik und Poeſie, 
Vermiſchte Aufſätze. Berlin 1900, VII, 5; Fr. Kluge, Goethe u. d. d. 
Sprache in ſeinem Buche von Luther bis Leſſing. 3. Aufl. S. 209 ff.; 

J K. Burdach, Die Sprache des jungen Goethe. Verhandlungen der 37. 
Philologenverſ., Leipzig 1885; O. Lyon, Goethes Verhältnis zu Klop⸗ 
ſtock, Leipzig 1882) Stephan Wätzoldt, Die Jugendsprache Goethes. 
2. Aufl. Leipzig 1903 K. Olbrich, Goethes Sprache und die Antike. 
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Leipzig 1891; R. Hering, Der Einfluß d. klaſſ. Altert. auf d. jungen 
Goethe. Jahrb. d. fr. d. Hochſtifts in Frankfurt a. M. 02, S. 199 ff.; 
P. Knauth, Von Goethes Sprache und Stil im Alter. / Leipziger Diſſer⸗ 
tation Peet H. Morſch, Goethe und die griech. Bühnendichter. Berlin 
1888; Lücke, Goethe und Homer. Ilfeld 1884 57 Goethe und die 
Bibel. 11 1890 V. Hehn, Goethejahrbuch VIII, S. 187 ff. 3K. Todt, 
Goethe und die Bibel. Steglitzer Progr. 1901 C. A. Boucke, Wort und 
Bedeutung in Goethes Sprache. Berlin 1901 Kühlenwein u. Bohner, 
Beiträge zu einem Goethewörterbuch, Beiheft zu Bd. VI von Kluges 
Zeitſchr. f. d. Wortforſch.; H. Bohner, Die Negation bei Goethe. Straß⸗ 
burger Diſſert. 04. 

Schillers Sprache: Hoffmeiſter, Schillers Leben, III, S. 98 ff.; 
Cholevius, Geſchichte der deutſchen Poeſie nach ihren antiken Elementen. 
1856; Joh. Schlurick, Schiller und die Bibel. Progr. des Königl. Gym⸗ 
naſiums in Leipzig 1895; F. Schnedermann, Bibliſche Anklänge bei 
Schiller. Feſtſchrift zum 70. Geburtstage R. Hildebrands. Leipzig 1894, 
S. 190 ff.; E. Wiliſch, Schillers Verhältnis zu den beiden klaſſiſchen 
Sprachen, Neue Jahrb. für d. klaſſ. Altert. 1904 II, S. 39 ff.; L. Hirzel, 
Schillers Beziehungen zum Altertum, Aarau 1872; Primer, Schillers 
Verhältnis z. Haff. Altert. Jahresber. d. Kaiſer Friedrichsgymnaſ. in 
Frankfurt a. M. 05; W. Bormann, Schillers Stellung zum Altertum in 
Fricks Lehrproben Heft 93 S. ff.; H. Pfennig, Das Diminutiv bei 
Schiller, Marburger Diſſert. 05; O. Schanzenbach, Franzöſiſche Ein⸗ 
flüſſe bei Schiller. Programm des Eberhard-Ludwigsgymnaſiums in 
Stuttgart 1885; E. Haſſe, Schillers Glocke und das griech. Chorlied, 
Feſtſchr. zum 70. Geburtstage O. Schades, Königsberg 1896, S. 79ff.; 
Gerlinger, Die griech. Elemente in Schillers Braut von Meſſina, Pogr. 
von Königsberg in der Neumark 1857; Rößler, Das Verhältnis der 
Braut von Meſſina zur antiken Tragödie, Bautzener Progr. 1855; 
O. Weiſe, Lyons Zeitſchrift für den deutſch. Unterricht. XI, S. 83 ff. zu 
Schillers Sprache in der Geld). des 30 jährigen Krieges; H. Wunderlich, 
Zur Sprache im Tell u. in d. Braut von Meſſina, Beiheft 26 3. Zeitſchr. d. 
allg. d. Sprachver. S. 199 ff. 

Beiwörter: Jak. Hellwig, Die Stellung des attributiven Ad— 
jektivs im Deutſchen. Gießener Diſſertation 1898; Th. A. Meyer, Das 
Stilgeſetz der Poeſie. Leipzig 1901, S. 215 ff.; K. Müller, Schmückende 
Beiwörter, Dresdner Anzeiger, Montag den 26. Mai 1902 Nr. 21; 
Buchenau, Über den Gebrauch und die Stellung des Adjektivs in Wolf⸗ 
rams Parzival. Straßburger Diſſertation, 1887; H. Schmidt, Das attri- 
butive Adjektiv im Nibelungenlied und in der Ilias. Salzburger Pro— 
gramm 1886 ; H. Eicke, Der Gebrauch des Eigenſchaftswortes bei Walter v. 
d. Vogelweide. Münſterer Diſſertation 1904; W. Lackner, Das ſchmückende 
Beiwort in den deutſch. Dichtungen des 12. Jahrh., Greifswald 1903; 
Lehmann, Über Goethes Lieblingsausdrücke, Gymnaſialprogr. von 
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21. 


22. 


23. 


Marienwerder 1840; E. K. Rödder, Wortlehre d. Adjekt im Altſächſ., 
Wisconſin 1903; H. Stümbke, Das ſchmückende Beiwort in Otfrieds 
Evangelienbuche, Greifswalder Diſſert. 05; O. Behaghel, W 
d. Beiworts bei Schiller, Beiheft 26 z. Zeitſchr. d. allg. d. Sprachver. 
S. 180. 

Fremdwörter in der Poeſie: O. Dehnicke, Goethe und die 
Fremdwörter. Lüneburger Programm 1892; Steiner, Die Fremdwörter 
der bedeutendſten mhd. Dichtungen. Germaniſtiſche Studien von 
K. Bartſch, II, S. 239 ff.; J. Kaſſewitz, Die franzöſiſchen Fremdwörter im 
Mhd. Straßburg 1890; Die Fremdwörter bei i Muſäus und Wieland. 
Zeitſchr. d. allgem. deutſch. Sprachvereins. X, S. 11f.; Kl. Hechtenberg, 
Fremdwörterb. d. 17. Jahrh. Berlin 1904; Th. Matthias, Die Sprach- 
reinheit in Stifters Studien, Zeitſchr. d. allg d. Sprachver. 06, S. 129ff. 
Feilen und Überarbeiten: Fr. Petri, Kritiſche Beiträge zur 
Geſchichte der Dichterſprache Klopſtocks. Greifswalder Diſſertation 1894; 
R. Hamel, Zur Textgeſchichte des Klopſtockſchen Meſſias. 1879; Zwei 
Bearbeitungen des Götz von Berlichingen, Studien zur Goethephilologie 
von A. Minor und R. Sauer. Wien 1880, S. 117236; H. Schreyer, 
Goethes Arbeit an Hermann und Dorethea. Goethejahrbuch Bd XIV, 
S 167 ff. R. M. Werner, Lyrik und Lyriker. Hamburg 1890, S. 549 ff.; 
R. Weitbrecht, Aus Mörikes Dichterwerkſtatt. Allgemeine Zeitung 1888, 
Nr. 32 u. 33. 

UÜberſetzungen: P. Cauer, Die Kunſt des Überſetzens. 3. Aufl. 
Berlin 1903; Tycho Mommſen, Die Kunſt des Überſetzens fremd⸗ 
ſprachlicher Dichtungen ins Deutſche. 2. Aufl., Frankfurt a. M. 1886; 


G. Weck, Prinzipien der Überſetzungskunſt. Breslau 1876; U. v. 


24. 


Wilamowitz⸗Möllendorff, Reden und Vorträge. Berlin 1901, S. 1ff.: 
Was iſt Überſetzen?; O. F. Gruppe, Deutſche Überſetzerkunſt. Hannover 
1866; Bone, Wie ſoll ich überſetzen? Düſſeldorf 1890; C. Bardt, Zur 
Technit des Überſetzens. Leipzig 1901; K. Macke, Frie drich Rückert als 
Überſetzer. Siegburger Programm 1896; Jul. Keller, Die Grenzen der 
Überſetzungskunſt. Karlsruher Programm 18923 Fr. Schleiermacher, 
Über die verſchiedenen Methoden des Überſetzens. Werke zur Philoſophie, 
Bd. II; Hertzberg, Zur Geſchichte und Kritik der deutſchen Überſetzungen 
antiker Dichter. Neue Preuß. Jahrb. 1864, S. 219 ff., 360 ff.; A. Schröter, 
Geſchichte der deutſchen Homerüberſetzung im 18. Jahrhundert. Jena 
1882; A. Kappelmacher, Goethe als Homerüberſetzer und Homerinterpret. 
Zeitſchr. f. d. öſterreich. Gymnaſien, LIL, S. 1057 ff.; K. Beyer, Deutſche 
Poetik. Stuttgart 1887, III, S. 184ff.; K. Neuhöffer, Schiller als Über⸗ 
ſetzer Vergils, Warendorfer Progr. 93; R. Thomas, Geibel als Über⸗ 
ſetzer klaſſ. Dichtungen, Neue Jahrb. 5 d. klaſſ. Altert. 07 S. 187 ff. 
Morgenländiſches in unſerer Sprache. G. Büchmann, 
Geflügelte Worte. 21. Aufl S. 1ff.: Bibliſche Zitate; Jak. Gerzon, 
Die jüdiſch⸗deutſche Sprache. Frankfurt a. M. 1902; Lenz, Jüdiſche Ein⸗ 
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dringlinge im Wörterſchatz der deutſch. Sprache. Münſter 1895. A. Remy, 
Influence of India and Persia on the poetry of Germany. Neuyork 
1902; W. Ebert, Der Stil der Heineſchen Jugendproſa, Berliner 
Diſſert. 03. a 
Einfluß der Schweizer: A. Frey, Haller und ſeine Bedeutung 
für die deutſche Literatur. Leipzig 1879; H. Käslin, Die Sprache 
A. v. Hallers in ihrer Entwickelung dargeſtellt. Freiburg 1892; R. Hamel, 
Klopſtockſtudien. Berlin 1880. K. Schnorf, Unſer Deutſch. Ein Mahn⸗ 
ruf an die Deutſchſchweizer. 2. Aufl. Zürich 1908. 
Rhythmus und Reim: Karl Bücher, Rhythmus und Arbeit, 
3. Aufl., Leipzig 1902; K. Beyer, Deutſche Poetik. 2. Aufl., Stutt⸗ 
gart 188748. M. Werner „Lyrik und Lyriker Hamburg und Leipzig 1890, 
S. 439 ff.; G. Freytag, Die Technik des Dramas. 4. Aufl., Leipzig 1881, 
S. 274 ff.; R. Becker, Der Trochäus und die deutſche Sprache. Feſtſchr. 
des Koblenzer Gymnaſiums 1882; A. Goldbeck-Löwe, Zur Geſchichte 
der freien Verſe in der deutſch. Dichtung von Klopſtock bis Goethe. 
Leipzig 1891; Th. Ingenbleck, Der Einfluß des Reimes auf die Sprache 
Otfrieds, Quellen und Forſch. Nr. 37; K. Heſſel, die metriſche Form 
bei Heine, Zeitſchr. f. d. d. Unterricht III, S. 47 ff., P. Remer, die 
freien Rhythmen in H. Heines Nordſeebildern, Heidelberg 1889; 
A. Schmidt, Zur Entwickelung des rhythmiſchen Gefühls bei Uhland. 
Altenburg 1904; H. Unſer, der Rhythmus der d. Proſa. Freiburger 
Diſſertat. 05. / 
Kinderlieder: Fr. M. Böhme, Deutſches Kinderlied und RKinder- 
ſpiel. Leipzig 1897 (1950 Kinderlieder, 630 Kinderſpiele, 300 Volks⸗ 
rätſel); K. Groos, Die Spiele der Menſchen. Jena 1899; K. Simrock, 


Das deutſche Kinderbuch. 3. Aufl., Frankfurt 1879; E. L. Rochholz, 


Alemanniſches Kinderlied und Kinderſpiel Leipzig 1857; G. A. Saal⸗ 
feld, Aus der Jugendzeit, Sammlung echter deutſcher Kinderlieder. 
Danzig 1880; A. Stöber, Elſäſſiſches Volksbüchlein. I, 2. Aufl., 
Mülhauſen 1859; H. Herzog, Alemanniſches Kinderbuch. Lahr 1885; 
Joſ. Weingärtner, Das Kind und ſeine Poeſie in plattdeutſcher 
Mundart. Münſter 1880; H. Dunger, Kinderlied und Kinderſpiel 
aus dem Vogtlande. 2. Aufl., Plauen 1894; F. Zimmer, Volks⸗ 
tümliche Spiellieder und Liederſpiele. Quedlinburg 1879; H. Friſch⸗ 
bier, Preußiſche Volksreime und Volksſpiele. Berlin 1867; O. Dähn⸗ 
hardt, Volkstümliches aus dem Königreich Sachſen. 2 Hefte, Leipzig 
1898; K. Reuſchel, Volkskundliche Streifzüge, Dresden 1902; R. 
Woſſidlo, Mecklenburgiſche Volksüberlieferungen I: Rätſel. 1897. 
II: Die Tiere im Munde des Volkes. 1899. 

Im allgemeinen iſt noch zu vergleichen: Remy de Gourmont, 
Esthétique de la langue francaise (Mercure de France), Paris 
1899. 
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Stichwortregiſter. 


(Die Nummern geben die Seitenzahl an.) 


Aberglaube 84. 
Abſtrakta 33. 97. 
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Gebärdenſprache 122. 
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Gegenſatz 51 ff. 
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134 f. 160. 167. 
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Grimm, J. 74. 118. 
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Hartmann v. Aue 211. 

Hauff 224. 
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Herder 100. 174 A. 205. 
227. 255. 
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86. 
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53. 

Humor 146. 278 ff. 
Hyperbel 47 f. 


Imperfekt 27. 218. 265. 
Indiſche Dichtung 244. 
Indogermaniſch 4. 

Infinitiv 50. 53. 176 A. 
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Interjektionen 11ff. 
Jüdiſch 69. 245. 


Kalauer 146 A. 

Kartenſpiel 7. 

Kinderlied 252. 268. 

Kinderſprache 36. 268 ff. 

Kirchenlied 241. 252. 
261. 267. 
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199. 208. 
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91 221 260 A. 
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181. 

Konſonanten, 1 ff. 12 f. 
24f. 
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Kontraſt 51ff. 

Körperteile 36. 74f. 94. 
121. 

Krankheiten 83. 109. 


Latein 25. 206. 272. 
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Mendelsſohn 256. 
Metapher 5. 99 ff. 159. 
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Meyer, K. F. 208. 
Miſchgetränke 7. 
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Modi 254. 265. 
Morgenländiſches 236ff. 
Mundartliches 1 ff. 13. 
23. 33. 42. 62 ff. 114. 
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Natur 111. 277. 

Naturunmöglichkeit 49. 
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Schriften von Profe ſor Dr. Oskar Geile 


aus dem Verlage von B. G. Teubner in Leipzig u. Berlin. 


6. verb. Auflage. In Leinwand geb. & 2.60. 


Die vorliegende Schrift, die vom Allgemeinen Deutſchen Sprachverein mit einer Ehrengabe 
ausgezeichnet worden iſt, beabſichtigt, unſere Mutterſprache, ihr Werden und ihr Weſen, auf 
wiſſenſchaftlicher Grundlage, aber allgemein verſtändlich und anregend, zu behandeln. Sie will 
vor allem die noch weit verbreitete äußerliche Auffaſſung vom Weſen der Sprache bekämpfen 
und über die Urſachen des Sprachlebens namentlich während der neuhochdeutſchen Seit auf⸗ 
klären. Von den einſchlägigen Schriften Schneiders und Behaghels unterſcheidet fie ſich haupt⸗ 
ſächlich dadurch, daß fie die Sprache mehr im Zuſammenhange mit dem Volkstum zu betrachten 
ſucht und die Bedeutung der Wörter nachdrücklicher betont. Wer über die Laut- und Formen⸗ 
lehre, Wortbildung und Wortfügung genauer unterrichtet ſein will, wird in der Schrift „Deutſche 
Sprach⸗ und Stillehre“ weitere Aufſchlüſſe erhalten. 


To ale Sprach⸗ und Stillehre. Beaune ne bac ue 


1 pefere Mutterſprache, ihr Werden und ihr Weſen. 


Mutterſprache. 2. verb. Auflage. In Leinwand geb. A 2. — eRenenenen 

„ -Die Sprachlehre loft in muſtergültiger Weiſe die Aufgabe, „die grammatiſchen Erz 
ſcheinungen unſerer Matterfprache in ihrer Entwicklung zu verfolgen und dadurch zum Nach⸗ 
denken über ihre Eigenart anzuregen“. Die Darſtellung iſt gemeinverſtändlich und überaus 
lebensvoll und eben dadurch intereſſant. ... Keinem Sprachlehrer follte dieſes vortreffliche 
Büchlein unbekannt bleiben, den Verfaffern von Schulgrammatiken aber fei es als muſterhaftes 
Vorbild in der Geftaltung des Lehrſtoffes warm empfohlen.“ (Pädagogiſche Blätter.) 


ie denkt das Volk über die Sprached Von Prof. 

5 1 Dritte, verbeſſerte Auflage von Profeſſor Dr. 

Dr. Friedrich Polle. Oskar Weiſe. In Leinwand geb. A 1.80. 

„Wer das Werk lieſt, und er wird es nicht bloß einmal leſen, der bekommt nicht nur 

raſchen und tieferen Einblick in die Volksſprache, ſondern er wird ſelbſt in fic) gehen und ſeine 

Sprache prüfen, korrigieren und verbeſſern. In dieſer Hinſicht iſt das Werkchen anregender als 
die beſte Grammatik, und wir können es deshalb mit beſtem Gewiſſen empfehlen.“ 


(Titer. Neil. d. Schulboten f. Heſſen.) 


uſterſtücke deutſcher Proſa zur Stilbildung und zur 
Belehrung. 2. Aufl. In Leinwand geb. A1 1.60. Renee 


„. . . . Es fehlte eben ein kurzes, praftifches Buch für dieſen Swed. Hier iſt nun ein 
um die deutſche Sprache hochverdienter Mann eingetreten, Prof. Dr. O. Weiſe, und hat aus 
ſeinem reichen Wiſſen und mit dem praktiſchen Blicke eines gediegenen Schulmannes ein Büch⸗ 
lein geſchaffen, das geeignet iſt, eine gute elementare Anleitung zur Stilbildung zu ſein 
So wird in anſchaulicher Weiſe auf gleichem Raume eine viel größere Menge intereſſanten und 
belehrenden Stoffes geboten, als wenn theoretiſche Erörterungen gebracht werden, die doch bald 
langweilig werden. Dazu kommt, daß die ausgewählten Proben auch inhaltlich bedeutungs⸗ 
voll find und es an Ubwechflung nicht fehlt. ...“ Oeutſche Schulzeitung.) 


F der lateiniſchen Sprache. J. Left Seb. 8.40. 


Die Henntnis einer Sprache bleibt oberflächlich, ſolange der Lernende fic) nicht auch 
die Gründe für die verſchiedenartige Geſtaltung ihres Baues klar gemacht hat. Das bereits in 
dritter, mehrfach vermehrter Auflage vorliegende Schriftchen will der Schablone des rein ge⸗ 
dächtnismäßigen Einübens im Sprachunterricht möglichſt zu entraten helfen und darauf hin⸗ 
wirken, dafür eine mehr vertiefende, mehr zum Nachdenken zwingende und anregende Lehr— 
methode zu wählen. 


Husfiibrlicher MVeiſe-Proſpekt auf Verlangen umſonſt und poſtfrei 
vom Verlag B. G. Teubner, Leipzig, Poltitrake 3. 


Pindologie der Volksdichtung 


Von Dr. Otto Böckel. 


[VI u. 432 S.]. gr. 8. 1906. Geh. m. 7.—, in Ceinw. geb. M. 8.— 


„Dies Buch ijt fo reichhaltig und dabei fo überſichtlich klar geordnet und ſo 
ſchlicht anmutig ohne allen Gelehrtendünkel und vielſprachigen Ballaſt geſchrieben, 
daß es ſicherlich ſehr viele mit Freude leſen werden. Und niemand wird es ohne 
Wiſſensbereicherung aus der Hand legen. Es hag doppelten Wert. Es bietet in ſeinem 
eigentlichen Texte eine großartig umfaſſende Abhandlung über das Weſen des Volks⸗ 
liedes, in ſeinen überaus zahlreichen Anmerkungen eine Bibliographie zum Thema 
und ſomit einen Wegweiſer für jeden, der die empfangenen Anregungen in ein oder | 
anderer Hinſicht zu gediegeneren Kenntnifjen ausbauen will.“ 

(Tägliche Aundſchau.) 

„Wie müßten doch Herder und Goethe, die Brüder Grimm und Uhland voll 
Freude und voll Dankes fein über dieſes Buch, die reife Frucht eines dem Dolfslied 
gewidmeten Cebenswerkes. Die Pſyche des Dolfslieds hat ſich ihm in ihrer vollen 
Klarheit und Totalität eröffnet und ſo kommt ſie auch bei größtem Ernſt der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Darſtellung ſchön und unwiderſtehlich in ihrer Macht durch das ganze 
Buch zum Ausdruck: zur Wirkung auf den Lefer. So wird es denn wenig Bücher 
geben, deren Lektüre in gleich hoher Weiſe zugleich den anſpruchsvollen Gelehrten 
erfreut und durch Spendung eines ganz auserleſenen Genuſſes alle Kräfte des Gefühls 
in ſeinen Bann zieht.“ (Frankfurter Zeitung.) 


Das Erlebnis und die Dichtung 


Lelſing, Goethe, Novalis, Hölderlin 
Vier Aufſätze von Milhelm Dilthey. 


IVI u. 455 S.] gr. 8. 1907. 2. erw. Aufl. Geh. M. 5.—, in Leinw. geb. M. 6.— 


„. .. Dieſe tiefe und ſchöne Buch gewährt einen ſtarken Reiz, Dilthens feinfühlig 
wägende und leitende Hand das künſtleriſche Fazit ſo außerordentlicher Phänomene im 
unmittelbaren Anſchluß an die knappe, großlinige Darſtellung ihres Weſens und Lebens 
ziehen zu ſehen. Hier, das fühlt man auf Schritt und Tritt, liegt auch wahrhaft 
inneres Erlebnis eines Mannes zugrunde, deſſen eigene Geiſtesbeſchaffenheit ihn zum 
nachſchöpferiſchen Eindringen in die Welt unſerer Dichter und Denker geradezu be⸗ 
ſtimmen mußte. . .. Was dieſen auf einen Lebenszeitraum von 40 Jahren verteilten 
— man wendet hier das Wort faſt inſtinktiv an — klaſſiſchen Auffagen ein ganz 
beſonders edles Gepräge gibt, das iſt der goldene Schimmer geiſtiger Jugendfriſche, 
der fie verklärt, die lautere Verehrung unſerer höchſten literariſch⸗künſtleriſchen Kultur⸗ 
werke, der den Ausdruck überall durchzittert. Hier ſchreibt Ehrfurcht, und zwar 
lebendige Ehrfurcht, die ſich den Geiſtern und ihrem Werk in liebendem Erkenntnis⸗ 
drange hingibt und weiß, warum ſie es tut.“ (Das literariſche Echo.) 


Gottfried Keller 


Sieben Vorlefungen von Profeſſor Dr. Albert Röſter. 


2. Auflage. Mit einer Reproduktion der Radierung Gottfried Kellers 
von Stauffer-Bern in Heliogravüre 
[VI u. 160 S.] gr. 8. 1907. In Leinwand geb. M. 3.20. 


„Leben und Dichten wird hier zu höherer Einheit, die recht erſt das innere 
Gemüts und Geiſtesweſen des Dichters erleuchtet, in ein Bild verſchmolzen, das ſich 
uns dann mit eindringlicher Wahrheit und Klarheit feſt in Sinn und Seele prägt.“ 

4 * 5 (Weſtermanns Monatshefte.) 
„Über das hübſche billige Buch dürfen wir in Kürze ſagen, daß es in ſehr 
feſſelnder Weiſe ein ſchönes, liebevoll und kenntnisreich gezeichnetes Bild des großen 
Süricher Dichters bietet.“ (Preuß. Jahrb.) 
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